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Beſuch von einer Geſellſchaft Gonaqua-Hottentotten; unter 
ihnen ein liebenswürdiges junges Frauenzimmer. 


Zarte junge Leſerinn, die du an Manchem, was ich 
im vorhergehenden Theile dieſes Werks von meinen 
Freunden, den Hottentotten, erzählte, vielleicht Anſtoß 
genommen haben magſt, wolle, bitte ich, dadurch dich 
nicht abſchrecken laſſen, nun auch noch die andere Hälfte 
meiner Reiſegeſchichte zu leſen. Vielleicht, daß dieſe, 
an Kenntniſſen ſo dürftigen, in Anſehung ihres Anzuges 
und ihres Putzes ſo unſauberen Menſchen ſich uns hier 
noch von ſolchen Seiten der Gemüthsart und der Sit— 
ten zeigen werden, die im Stande ſind, uns alles Das, 
was dir an ihnen nicht gefallen mochte, leicht vergeſſen 
zu machen. 

Beim Schluſſe des vorhergehenden erſten Theils 
meiner Geſchichte befanden wir uns noch zu Koks— 
kraal, dem für meine an den Kaffernfürſten Faroo 
geſchickte Abgeſandten beſtimmten Stell: dich: ein. Die 
Jagd hatte uns mehr Lebensmittel verſchafft, als wir 
verzehren konnten; wir wünſchten uns Gäſte, unſern 
Ueberfluß mit ihnen zu theilen, und das Glück führte 
ſie uns zu. 

Es war des Morgens beim Erwachen, als ich ganz 
unerwartet und zu meiner nicht geringen Verwunderung, 
mitten in meinem Lager einige zwanzig Eingeborne, uns 
zwar von demjenigen Stamme bemerkte, welcher den 
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Namen der Gonagua-Hottentotten führt. 
waren Männer und Weiber; letztere in ihrem höͤchſten 
Putze. Sie glänzten von friſch eingeſchmiertem Fette, 
und dufteten von neu aufgetragenem Bukupulver. Buku 
iſt eine roͤthliche Pflanze, die, aedörrt und zu Pulver 
geſtoßen, einen ganz angenehmen Geruch von ſich giebt, 
und womit ſie, wie wir ſchon wiſſen, den ganzen, mit 
Fett oder Butter wohl eingebalſamten Leib zu bepudern 
pflegen. Das Geſicht dieſer Schönen war auf verſchie⸗ 
dene Weiſe, bei der einen ſo, bei der andern anders 
uͤbermahlt. 

Der Anführer der Horde, der, wie ich naher er 
fuhr, ſich Habas nannte, trat hervor, um mich zu bes 
grüßen, und die ihm folgenden Weiber trugen kleine, 
für mich beſtimmte Geſchenke in der Hand. Die Eine 
überreichte mir einige Straußeneier, eine Andere ein 
junges Lamm von ihrer Herde, und wiederum Andere 
einen anſehnlichen Vorrath Milch in niedlichen Körben, 
die ſo feſt geflochten waren, daß ſie Flüſſigkeiten halten 
konnten. Diele Koͤrbchen zogen meine Aufmerkſamkeit 
ganz vorzüglich auf ſich. Ich verglich fie mit den giſt⸗ 
abſetzenden kupfernen Milchgefaͤßen, deren man ſich che 
mahls zu Paris bediente, und fand auch bei dieſer Ver⸗ 
gleichung, was ich ſchon bei mehren Gelegenheiten be 
merkt hatte, wie weit ein großes, verfeinertes und kunſt⸗ 
reiches Volk, mit allen feinen bewundernswürdigen 
Kunſterzeugniſſen, mit allen ſeinen Gelehrten, ſeinen 
Akademien und Schloͤſſern, in Anſehung der einfachſten 
Erfindungen für die erſten Naturbedürfniſſe, oft ſolchen 
Voͤlkern nachſtehen muß, auf die es mit fo großer und 
herzlicher Verachtung herabzuſehen oflegt! 

Der Anführer Habas überreichte mir ein, ſowol 
feiner eigenen Würde, als auch der Achtung, die er 
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mir bezeugen wollte, angemeſſenes Geſchenk. Es war 
eine Handvoll Straußfedern, und zwar von ſeltener 
Schönheit. Um ihm zu erkennen zu geben, daß ich den 
Werth davon zu ſchätzen wiſſe, nahm ich den alten 
Federbuſch gleicher Art, den ich am Hute trug, ſogleich 
herunter, und pflanzte vor ſeinen Augen den ſeinigen 
auf. Die Geſichtszüge des Alten heiterten ſich dabei 
merklich auf, und er gab mir das Vergnügen, welches 
er darüber empfand, durch Worte und Geberden zu er— 
kennen. 

Jetzt war die Reihe an mir, dieſen guten Leuten 
meine Erkenntlichkeit zu bezeigen. Ich fing damit an, 
dem Anführer ein paar Pfund Tabak zu ſchenken; und 
dieſe Kleinigkeit verſchaffte mir ein Schauſpiel, welches 
die ſüßeſte Rührung bei mir bewirkte. Auf ein bloßes 
Zeichen, welches Habas mit der Hand gab, bildeten 
ſeine Leute augenblicklich einen Kreis um ihn her, und 
kauerten nieder. In dieſer Stellung empfing nun Jeder 
von ihnen einen gleichen Theil von Tabak, und ich be— 
merkte mit eben ſo viel Vergnügen als Bewunderung, 
daß der Anführer für ſich ſelbſt kaum eben ſo viel be— 
hielt, als er jedem Andern zugetheilt hatte. So etwas 
von einem Oberhaupte zu ſehen, hatte ich in Europa 
keine Gelegenheit gehabt; auch war ich ſo gerührt da— 
von, daß ich mich gedrungen fühlte, dem Manne noch 
ein beſonderes Geſchenk zu machen, welches in einem 
Meſſer, einem Feuerſtahl, einer Zunderbüchſe und einem 
Halsbande von großen Glaskorallen beſtand. Unter die 
Frauenzimmer theilte ich ähnliche Halsbänder und Meſ— 
ſingdraht zu Armbändern aus. 

Indem wir uns fo, durch Geſchenke und Gegenge— 
ſchenke, Merkmahle eines gegenſeitigen Wohlwollens ga— 
ben, bemerkte ich unter ihnen ein junges Mädchen von 
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ungefähr ſechzehn Jahren, deſſen Aufmerkſamkeit ſich 
mehr auf meine Perſou, als auf die von mir ausge, 
theilten Sachen zu heften ſchien. Ich ſtellte mich ihr 
näher, um ihr Gelegenheit zu verſchaffen, mich recht 
genau in Augenſchein zu nehmen. Es war ein liebens⸗ 
würdiges Geſchöpf, eine wahre Huldinn in Geſtalt ei⸗ 
ner Hottentottin. 

Ich ſchenkte ihr Armbänder, einen Gürtel, ein 
Halsband von kleinen weißen Glaskorallen, die auf 
ihrer ſchwärzlichen Haut gar nicht übel ſtanden, und 
ein rothes Tuch, welches fie fofort ſich um den Kopf 
wand. Dieſer Anzug ſchien ihr neue Annehmlichkeiten 
zu geben. Sie wünſchte nun, auch etwas für ihre 
Schweſter zu haben, die nicht mitgekommen war, zeigte 
mir unter den anweſenden Weibern ihre Mutter, und 
gab zu erkennen, daß ihr Vater nicht mehr lebe. Ich 
bat fie, bei ihrem nächſten Beſuche die Schweſter gleich⸗ 
falls mitzubringen, und fügte hinzu, daß auch dieſe mit 
meiner Freigebigkeit zufrieden zu fein Urſache haben 
ſolle. Dies verſprach fie zu thun. Als ich ihr aber die 
Frage vorlegte: ob ſie ſelbſt nicht bei mir bleiben und 
mich nach meinem Vaterlande begleiten wolle, wo die 
Weiber Königinnen wären und über ganze Horden von 
Sklavinnen zu befehlen hätten? verwarf ſie meinen An⸗ 
trag mit einer Art von Unwillen, vermuthlich, weil ihr 
die Vorſtellung von den Sklavinnen eben ſo unerträglich 
war, als der Gedanke, ihre Familie zu verlaſſen. Gute 
Seele, beſorge nicht, daß es mein Ernſt iſt, dich dei⸗ 
ner glücklichen Einfalt, deiner Freiheit, deiner Unſchuld 
und dem Schooße deiner Familie entreißen zu wollen, 
um dich mit dem glänzenden Elende einer Europäiſchen 
Dame zu beſchenken! Bleibe immer in deiner Wildniß, 
in der Geſellſchaft einfacher, genügſamer und harmloſer 
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Menſchen, welche keine andere Bedürfniſſe, als die ſie 
leicht zu befriedigen wiſſen, und keine andere Leiden, 
als diejenigen kennen, welche die Natur ſelbſt den Men— 
ſchen auferlegt hat. 

Der neue Putz, womit ich ſie beſchenkt hatte, gab 
ihr viel zu thun. Unaufhörlich betaſtete ſie ihre Arme, 
ihre Beine, ihre Halsſchnur, ihren Gürtel und das 
um ihren Kopf gewundene Schnupftuch, das ihr beſon— 
ders viel Vergnügen zu machen ſchien. Ich öffnete jetzt 
mein Putzkäſtchen, nahm den Spiegel heraus und ſtellte 
ihn vor ihr hin. Sie ſah hinein, und ſchien die Wir— 
kung ihres neuen Putzes mit Wohlgefallen zu betrach— 
ten. Ich ließ ihr nun das Fett und den Ruß, womit 
ſie, nach Hottentottiſcher Weiſe, ihre Haut übertüncht 
hatte, abwaſchen, um ihr zu zeigen, daß fie ohne dieſe 
ekelhafte Schminke hübſcher ſein würde, als mit der— 
ſelben; allein es war nicht möglich, ſie davon zu über— 
zeugen. Nach ihren Begriffen von Schönheit verlor fie, 
mit dieſem widerlichen Anſtriche, einen weſentlichen 
Theil derſelben. 

Das ſchlaue junge Geſchöpf merkte übrigens bald, 
daß ihre Bitten Alles über mich vermochten, und be— 
nutzte dieſe Entdeckung, indem ſie bald Dieſes, bald 
Jenes noch von mir zu haben wünſchte. So ſchwatzte 
ſie mir ein Meſſer, ſo den Spiegel und noch verſchie— 
dene andere Sachen ab. Nur ſolche Dinge, die ihr 
entweder hätten ſchädlich werden können, oder die ich 
ſelbſt, ohne für ein weſentliches Bedürfniß Mangel zu 
leiden, nicht entbehren konnte, wurden ihr abgeſchlagen. 

Sie hatte einen fo ſchwerfälligen und übetklingen— 
den Namen, daß es mir Mühe machte, ihn über die 
Lippen zu bringen. Ich taufte ſie daher um, und nannte 
ſie Narina, welches in ihrer Sprache Blume bedeu— 
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tet. Sie ſchien mit dieſer Veränderung zufrieden zu 


ſein, und verſprach, den Namen, ſo lange ſie lebe, 
zur Erinnerung an mein Hierſein beizubehalten. 
Ich hatte, um meine Gäfte zu bewirthen, einen 


Hammel ſchlachten und einen tüchtigen Vorrath un⸗ 


* ſers Seekuhfleiſches zubereiten laſſen; und fie überließen 


ſich nun jeder Art von Fröhlichkeit. Man tanzte; 
meine eigenen Hottentotten ſpielten dazu auf den un⸗ 
ter ihnen üblichen Tonwerkzeugen, wobei die wunder⸗ 
bare Maultrommel denn auch nicht vergeſſen wurde. 
Dieſe verfehlte auch diesmahl ihre mächtige Wirkung 
nicht. Meine Leute, die zu leben wußten, theilten ih⸗ 
ren eigenen Brantwein unter die Gäfte aus, ungeach⸗ 
tet ich dieſe ſchon beſonders damit bewirthet hatte. Ich, 
der ich dieſes ungeſunde Getränk verabſcheue, bemerkte 
mit Wohlgefallen, daß Narina gleichfalls keine Freun⸗ 
dinn davon war. 

Gegen Abend — denn es war von beiden Seiten 
genehmiget, daß unſere Gäfle bis zum andern Morgen 
bei uns blieben — wurde ein tüchtiges Feuer ange⸗ 
macht; die ganze Geſellſchaft lagerte ſich um daſſelbe 
her, und ich bewirthete fie mit Thee und Kaffee. Na: 
rina fand nur den erſten nach ihrem Geſchmacke; der 
Kaffee war ihr, ſchon feiner Farbe wegen, zuwider. 
Im Grunde aber trank ſie auch den Thee nicht um ſein 
ſelbſt willen, ſondern bloß, um zu dem Stückchen Zucker⸗ 
kand zu gelangen, das ſie mich jedesmahl in die Taſſe 
werfen ſah. Nach eingenommener Erfriſchung ſing man 
wieder an zu tanzen, und dieſe Ergetzlichkeit dauerte 
bis gegen Mitternacht; dann eilte Jeder zur Ruhe. 
Unſern Gäften hatte ich ihr Nachtlager in einer gewil 
ſen Entfernung von meinem Lager anweiſen laſſen, und 
ich geſellte ihnen zwei meiner Leute mit Feuerwaffen 
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bei, um fie gegen den Anfall wilder Thiere zu ſchützen; 
ihren Anführer aber, der ein ſchon betagter Mann war, 
ließ ich neben mir unter dem Verdecke meines Wagens 
ſchlafen. a 
Mit Anbruch des Tages verfügte ich mich ſelbſt 
nach dem Lagerplatze meiner neuen Freunde, die ich 
noch Alle in tiefem Schlafe fand. Die Lage dieſer 
ſchlafenden Hottentotten war zum Lachen närriſch; zu— 
ſammengewickelt, wie ein Knäuel, lagen ſie, jeder unter 
ſeinem Kroß oder Pelzmantel, da, ſo daß man weder 
Kopf noch Füße von ihnen ſehen konnte. Ich weckte 
ſie durch einen Flintenſchuß; und in dem Augenblicke, 
daß dieſer fiel, ſah man die erſchrockenen Köpfe, wie 
durch einen Sauberfchlag belebt, unter ihrer Bedeckung 
plötzlich hervorſpringen, welches ein neues, gar ſonder— 
bares Gemählde machte. Einige aber ſchliefen ſo feſt, 
daß ſelbſt der Knall ſie nicht zu wecken vermochte. Bei 
Hottentotten iſt dies nichts Ungewöhnliches; ihr Schlaf 
iſt gemeiniglich ſo feſt, daß er an Todesſchlaf zu gren— 
zen ſcheint. Dieſe Bemerkung paßt aber nicht auf ſie 
allein; ſie trifft gewöhnlich bei allen Menſchen zu, die 
dem Geiſtesanbau und der Lebensart nach auf einerlei 
Stufe mit ihnen ſtehen. Je roher, unwiſſender, gedan— 
kenloſer, alſo auch ſorgenfreier ein Menſch iſt, deſto 
ſtraffer ſind, der Regel nach, auch ſeine Nerven, deſto 
leichter gehen alle innere Verrichtungen ſeiner Körper— 
maſchine von Statten, und deſto feſter pflegt dann auch 
ſein Schlaf zu ſein. Hieraus ſcheint zu folgen, daß man, 
um gut zu verdauen, gut zu ſchlafen, mit Einem 
Worte, um einer guten Geſundheit zu genießen, hübſch 
dumm und einfältig zu ſein und zu bleiben ſich bemü— 
hen müſſe; allein es folgt im Grunde ſo viel dar— 
aus, daß man ſeinen Geiſt nicht ausſchließlich 
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anbauen, feine Seelenkräfte nicht alle in befdyäftigen, 
üben und vervollkommnen, fondern dem Körper und 
deſſen Kräften, zu gleicher Zeit, völlig eben fo viel Ue⸗ 
bung, Arbeit und Anſtrengung verſchaffen müſſe, als 
man der Seele giebt, damit beide gleichmäßig beſchäfti⸗ 
get, und durch Beſchaftigung geübt, geſtarkt und ge 
ſund erhalten werden. Die Seele iſt die Feder in der 
Uhr, die Theile und Krafte des Körpers zuſammenge⸗ 
nommen, machen das Raͤderwerk aus. Soll das ganze 
Getriebe in gutem Stande bleiben, ſo müſſen zu eben 
der Zeit, da jene ihre Schnellkraft aͤußert, dieſe in be⸗ 
fländiger Bewegung fein. 

Ich ließ meine Freunde jetzt, damit fie ſich nach 
ihrer Bequemlichkeit ermunterten, allein, und ging den 
Fluß entlang, um Vögel zu ſchießen. Ich hatte das 
Vergnügen, eine mir ganz neue Art von Fliegenſchnäp⸗ 
pern zu bekommen, die ungemein niedlich iſt. Die 
Hauptfarbe dieſes Vogels iſt ein ſehr ſchönes Roth, 
ſein Köpfchen prangt mit einem artigen Federbuſch, und 
in feinem Schwanze ragen, doch nur beim Männchen, 
zwei ſehr lange Federn hervor, die ihm eine Art von 
Würde geben. Dieſer auszeichrende Vorzug des Maͤnn⸗ 
chens dauert aber nicht länger, als die Heckezeit; iſt 
dieſe vorbei, ſo fallen auch die beiden Federn von ſelbſt 
aus, und beide Geſchlechter haben alsdann beinahe ei⸗ 
nerlei Anſehn, nur daß die Farbe des Maͤnnchens ein 
wenig dunkler iſt. 

Beim Zurückgehn wurde ich auf einmahl durch ein 
Gekreiſch und lautes Gelächter ſtutzig gemacht, welches 
aus dem Waſſer zu kommen ſchien; und als ich bins 
blickte, waren es die Weiber meiner Gäfte, die ſich, 
ihrer Gewohnheit nach, im Fluſſe badeten. Hier hatte 
ich denn auch, zu meiner Freude, Gelegenheit, mich zu 
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überzeugen, daß eine der weſentlichſten weiblichen Tu— 
genden, die auch dem männlichen Geſchlechte ſo ſchön 
ſteht, die edle Schamhaftigkeit, dieſen Wildinnen kei⸗ 
nesweges mangelt. Kaum hatte das Geräuſch, welches 
ich machte, ihnen meine Ankunft verkündiget, als ſie 
plötzlich Alle untertauchten, und nur die Spitze der 
Naſe aus dem Waſſer hervorragen ließen. Narina's 
Mutter, die fchon fertig war, ſaß neben den Schürzen 
und den übrigen Kleidungsſtücken am Ufer, und lachte 
der Verlegenheit, worin ſie die Andern ſah. Dieſe 
flehten mich an, daß ich mich entfernen möchte; und da 
ich, um ſie zu foppen, ihre Bitte nicht ſogleich erfüllte, 
warf die Mutter ihrer Tochter den Kroß und die 
Schürze zu, womit ſie ſich ſofort unterm Waſſer beklei— 
dete, alsdann zu mir her ans Ufer ſprang, mich beim 
Arme nahm, und ſo weit fortzog, daß wir den Uebri— 
gen aus dem Geſicht kamen. Dann rief ſie ihnen zu, 
daß ſie nunmehr herauskommen und ſich ankleiden könnten. 

Traulich ſcherzend und lachend, als ginge ſie an 
der Seite eines alten Freundes oder Bruders, hatte 
die muntere Narina mich jetzt auf ihrer Seite zum 
Beſten. Sie gaukelte in unſchuldiger Leichtigkeit um 
mich her, indem ſie bald mich durch ihre Ueberlegenheit 
im Laufen beſchämte, bald ihre ungemeine Körperſtärke 
im Balgen und Ringen fühlen ließ. Ich weiß nicht, 
war es ein Ueberreſt von Europäiſcher Artigkeit, der 
mich hinderte, alle meine Kräfte gegen ſie zu gebrau— 
chen, oder war ſie in der That ſtärker als ich; ſie 
brachte mich wirklich einige Mahle dahin, daß ich um 
Gnade bitten mußte; und doch hatten Arbeiten und 
Beſchwerlichkeiten aller Art mich damahls ſo abgehärtet 
und ſo nervig gemacht, daß ich allenfalls für einen 
neuen Herkules gelten konnte. 


> 


* 
14 Le Vaillant's Reife 


So oft ich ſchoß, vertrat fie die Stelle meines 
Hundes, und holte das Erlegte oder Ang 
einer Schnelligkeit ein, die mich in Erſtaunen ſetzte. 
Dieſes Geſchaͤft machte ihr großes Vergnügen, und ich 
ſchoß daher nach und nach wol zwanzig Vögel. Zuletzt 
hatte ich einen Reiher angeſchoſſen, der aber noch nach 
dem Fluſſe hinflatterte, daſelbſt ins Waſſer fiel, und 
von dem Strome fortgeführt wurde. Es war mir viel 
daran gelegen, ihn zu bekommen, weil ich in meiner 
Sammlung nur erſt ein einziges und zwar ſehr beſch⸗ 
digtes Stück dieſer Gattung hatte, und ſchon lange 
umſonſt bemüht geweſen war, mir ein anderes zu ver. 
ſchaffen. Ich ſprang daher, um mich meiner N 
bemächtigen, ſelbſt bis unter die Arme ins Waſſer, fa 
es aber, da ich leider! nicht ſchwimmen kann 
lich, meinen Zweck zu erreichen. Narina mich 
meiner Ungeſchicklichkeit wegen wacker aus, ſchoß wie 
ein Pfeil in den Strom, ergriff die 
empor, und lud mich ein, ſie ſelber abzuholen. ſtand 
ich armer Stümper nun, beſchamt, daß ein junges und 
rohes Hottentottenmaͤdchen mir, bei aller meiner Viel⸗ 
wiſſerei, in einer fo leichten und nützlichen Kunſt fo 
ſehr überlegen war. Ich konnte ihr nicht n: ich 
konnte nur bitten und flehen, daß ſie aufhören 
mich zu qualen und mir den Gegenſtand meiner Wünfche 
vorzuenthalten. Aber je mehr ich bat, deſto muthwilli⸗ 
ger ward das Mädchen, deſto weniger war es geneigt, 
meine Bitte zu erfüllen. Sie ſchwamm an das jenſei⸗ 
tige Ufer, belachte und foppte mich von dort aus nach 
Herzens Luſt, und trieb die Schelmerei fo lange, bis 
fie der Poſſen endlich ſelber müde ward. Dann ſchwamm 
fie wieder zu mir herüber, wobei fie aber fortfubr, im 
Waſſer zu gaukeln und, gleich einer Ente, von Zeit zu 


in das Innere von Afrika. 15 


Zeit unterzutauchen. Ich ſuchte ſie dabei zu erſchrecken, 
indem ich die Flinte auf ſie anlegte; aber dadurch ließ 
ſie ſich nicht irre machen. Sie ward nur um ſo viel 
muthwilliger, und hielt mir meine Beute um fo länger 
vor. Endlich legte ſie dieſelbe zu meinen Füßen nieder, 
und wir gingen nunmehr ruhig nach dem Lager. 

Faſt zu gleicher Zeit kam auch die übrige Badege— 
ſellſchaft daſelbſt an. Man konnte noch einen Ueberreſt 
von beleidigter Schamhaftigkeit in ihren Blicken und 
Mienen ſehn, und ich ſelbſt mußte erröthen, die Veran— 
laſſung dazu gegeben zu haben. 

Ich ließ nun meine Gäſte frühſtücken. Dann brachte 
man mir meinen Tiſch, und ich fing an, den erlegten 
Vögeln die Haut abzuziehn, um fie auszuſtopfen. Dieſe 
Verrichtung zog die Aufmerkſamkeit der ganzen Geſell— 
ſchaft auf ſich. Man konnte nicht begreifen, warum 
ich Vögel tödtete, um ſie zu entkleiden und ſie nachher 
in ihrer vorigen Geſtalt wieder herzuſtellen. Hätte ich 
ihnen geſagt, daß dies der Hauptzweck ſei, warum ich 
eine ſo weite Reiſe gemacht hätte, ſo würden ſie mich 
vollends für närriſch gehalten haben. Narina brach— 
te in ihrer Natürlichkeit die Frage vor: ob es in mei— 
nem Vaterlande denn etwa keine Vögel gebe? Anſtatt 
mich in eine Erörterung des Nutzens meiner Sammlung 
einzulaſſen, die ſie doch nicht würde begriffen haben, 
ſtopfte ich einen Eisvogel aus, und machte ihr ein Ges 
ſchenk damit. 

Habas ſuchte mich zu bewegen, mein Lager neben 
ſeiner Horde aufzuſchlagen, wo ich Vögel aller Art in 
großer Menge finden würde. Seiner Angabe nach war 
dieſe Gegend nur zwei Franzöſiſche Meilen weit von 
uns entfernt. Ich verſprach, ihn in einigen Tagen da— 
ſelbſt zu beſuchen. 

C. Reifebeihr. 11ter Tut. 2 
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Als hierauf die Geſellſchaft ſich zur Abreiſe ans 
ſchickte, ließ ich fie erſt die Mittags mahlzeit bei mir 
einnehmen, und beſchenkte den Anführer noch mit etwas 
Tabak, worüber er große Freude äußerte. Marina ver 
ſprach, daß ſie mir Milch bringen und zugleich ihre 
Schweſter zuführen wolle. Endlich, nach unzähligen 
Abſchiedsbegrüßungen, verließen mich dieſe guten Leute, 
und zwar eben ſo zufrieden mit mir, als ich es mit 
ihnen zu ſein vollkommen Urſache hatte. Einer meiner 
Leute hatte den Auftrag, ſie zu begleiten, ſowol, um 
den Weg kennen zu lernen, als auch, um mir einige 
Haͤmmel von ihnen einzutauſchen. 

Waͤhrend der ſechs und dreißig Stunden, daß dieſe 
Gonaguas Hottentotten bei mir waren, hatte 
ich Gelegenheit, folgende Verſchiedenheit zwiſchen ihnen 
und andern Hottentotten zu bemerken. 

Ihre Sprache iſt zwar die Hottentottiſche; allein 
fie hat Endſilben, welche einzelne Wörter ſowol für mich, 
als auch für meine Leute völlig unverſtändlich machten. 

Ihre Farbe war dunkler, als die meiner eigenen 
Hottentotten, ihre Naſe weniger platt, ihr Wuchs arö- 
ßer und regelmäßiger, ihr Anſtand freier und edler. 

Wenn ſie Jemand anreden, ſo reichen ſie ihm die 
Hand und ſprechen das Wort Tab — ich grüße dich! 
— aus. Diefer Gebrauch, den fie mit den Kaffern ge⸗ 
mein haben, findet ſich bei den andern Hottentotten 
nicht. Auch in Anſehung anderer Gebräuche und Sit: 
ten, ſo wie in Anſehung der körperlichen Bildung, ha⸗ 
ben ſie mit den Kaffern viel gemein. Dies und verſchie⸗ 
dene anderweitige Aufſchlüſſe, die ich in der Folge er⸗ 
hielt, überzeugten mich, daß die Gonagua's gemiſchten 
Urſprungs find, und von Kaſſern und Hottentetten zus 
gleich abſtammen. 
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Ihre Kleidungsſtücke ſind die nämlichen, wie bei 
den übrigen Hottentotten, nur daß fie mehr Ordnung 
und Ebenmaß dabei beobachten, auch ihren Kroß nicht 
von Schafpelz, ſondern von Kälberfellen machen. Dies 
vermuthlich ihres höhern Wuchſes wegen. Viele von 
ihnen tragen am Halſe ein Stück Elfenbein, oder einen 
ſehr weißen Schafsknochen, der, durch den Abſtich auf 
der ſchwärzlichen Haut, eine gute Wirkung thut. 

Bei heißer Witterung legen die Männer alle Klei— 
dungsſtücke, bis auf dasjenige ab, welches ſie Jackel 
nennen, und welches die Schamhaftigkeit zu tragen be— 
ſiehlt. Die Weiber behalten in dieſem Falle nicht nur 
ihr Vorderſchürzchen, ſondern auch die Hinterbedeckung, 
welche in einem vom Gürtel bis zu den Waden reichen— 
den Schurzfelle beſteht, wie unſre Bergleute es zu tra— 
gen pflegen. Kinder, unter neun Jahren, gehen völlig 
nackt. 

So viel vorläufig von dieſem Nebenzweige des Hot: 
tentottenvolks. In der Folge werden wir mehr Be— 
merkungen darüber zu ſammeln Gelegenheit haben. 


21. 


Fortgeſetzter Umgang mit den Gonaqua-Hottentotten. Anſtal— 
ten zu einem feierlichen Gegenbeſuche. 


Es war ſchon Nacht, als der Hottentotte, den ich 
unſern Gäſten zur Begleitung mitgegeben hatte, zurück— 
kehrte. Er brachte zwei andere Gonaqua's mit, die mir 
einen von Habas, ihrem Oberhaupte, mir geſchenkten 
fetten Ochſen zuführten. Narina ſchickte mir einen Korb 
voll Ziegenmilch, weil ſie gehört hatte, daß ich ein 
großer Freund davon ſei, und ließ mich zugleich an 
mein Verſprechen erinnern. Ihre Schweſter hatte beim 
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Aublick der Geſchenke, die fie bei ihr ſah, recht ſehr be⸗ 
dauert, daß ſie unter Denen, die mich beſuchten, nicht 
mit geweſen war, und ließ mir für Das, was ich ihr 
geſchickt hatte, danken. 

Ich bewirthete die beiden n mit 
Tabak und Brantwein. Einer von ihnen glich der 
Narina; ich hielt ihn für ihren Bruder, es war aber 
nur ihr Vetter, einer der fchönften jungen Wilden, die 
mir jemahls vorgekommen ſind. 

Ich plauderte mit dieſen beiden Gonaqua's bis eine 
Stunde nach Mitternacht, und würde vielleicht noch 
fänger mit ihnen wach geblieben fein, wenn ich mich 
nicht erinnert hätte, daß ich den folgenden Morgen zu 
einer großen Jagd beſtimmt hatte. Ich ging alſo zu 
Bette, und befahl meinen Leuten, ein Gleiches zu thun. 

Mit Aufgang der Sonne waren wir ſchon im Freien, 
Narinens Vetter mit uns, weil er, wie er ſagte, ein 
großes Verlangen hatte, mich aus meinem vielſchüſ⸗ 
ſigen Gewehre — denn dafür hielt er meine Doppel⸗ 
flinte — ſchießen zu ſehen. Ein ſolches Gewehr ſchien 
ihm unter allen wunderbaren Dingen das wunderbarſte 
zu ſein. 

Amiroo — fo hieß der junge Mann — wurde 
ſeines Wunſches bald gewährt. Ich ſah auf der Spitze 
eines Felſens einen Geier ſitzen, ſchoß ihn mit der erſten 
Ladung meiner Doppelflinte an, und warf ihn, als er 
leicht verwundet davonfliegen wollte, mit der andern 
zu Boden. Amiroo äußerte fein Erſtaunen darüber. 
Indem er mein Gewehr mit ſeinem Bogen verglich, 
ſchien es ihm unbegreiflich zu fein, wie man mit Einem 
Pfeile zweimal hintereinander, ohne ihn ext zurückge⸗ 
holt zu haben, ſchießen konne! So ein Gewehr, ſagte 
er, wünſche er ſich, um ſich mit den Kaffern zu ſchla⸗ 
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gen; und er ſprach dieſe Worte mit einem Ton und 
mit einer Miene aus, welche Entſchloſſenheit und Muth 
verriethen. Er fragte, warum die Holändifchen Pflan— 
zer nicht auch dergleichen Gewehre hätten? eine Frage, 
die mir ſehr natürlich ſchien, die ich ihm aber nicht be— 
antworten konnte. Wirklich beſitzen dieſe Leute nicht 
nur keine Flinte dieſer Art, ſondern ſie hatten vor mei— 
ner Ankunft auch nicht einmahl einen Begriff davon ge— 
habt, und man ſprach daher überall von der meinigen, 
als von einer unerhörten Merkwürdigkeit. 

Bald darauf flog ein Habicht über uns hin; ich 
legte auf ihn an, ſchoß beide Ladungen ab, und fehlte 
beide Mahl. Der Habicht flog davon. Hier ſetzte mich 
der Vetter durch die Frage in Verlegenheit, warum 
ich nicht zum dritten oder vierten Mahl nach ihm ſchoͤſſe? 
Er bildete ſich nämlich ein, daß man aus einer ſolchen 
Flinte ſo viel Mahl hinter einander ſchießen könne, als 
man Luſt habe. Ich hielt es der Klugheit gemäß, ihm 
dieſen unſchädlichen Irrthum, welcher der hohen Mei— 
nung, die er von mir gefaßt hatte, zur Stütze diente, 
nicht zu benehmen, und antwortete daher, daß es mir 
nicht darum zu thun ſei, den Habicht zu bekommen, 
und daß ich um ſeinetwillen andere Vögel, die mir lie— 
ber wären, durch öfteres Schießen nicht habe verſcheu— 
chen wollen. 

Meine Jagd war übrigens heute ungemein glück— 
lich Ich ſchoß mehre, mir bis dahin noch ganz fremde 
Vögel, und indem ich meine Sammlung dadurch be— 
reicherte, ſchaffte ich auch zugleich Vorrath für unſere 
Küche. 

Amiroo konnte endlich der Begierde, ſeine Geſchick— 
lichkeit im Schießen auch einmahl zu verſuchen, nicht 
länger widerſtehn, und erſuchte mich, ihm meine Flinte 
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dazu zu leihen. Nun begehrte ich zwar gerade nich 
für einen Herenmeiſter von ihm angeſehn zu werden 
aber es ſchien doch der Staatsklugheit gemäß zu fein, 
ihn aus eigener Erfahrung lernen zu laſſen, was für 
ein maͤchtiger Unterſchied zwiſchen einem Europäer und 
einem Hottentotten ſei. Ich lud daher meine Flinte 
bloß mit Pulver, und ließ ihn auf dieſe Weiſe ſchießen, 
fo oft er wollte, ſicher, daß er niemahls treffen werde. 
Doch dieſer Vorſicht hätte es nicht einmahl bedurft. 
Denn da er, ſo oft er abdrückte, aus Furcht, von dem 
Pfannenpulver verbrannt zu werden, das Geſicht ab⸗ 
wärts wandte, ſo würde er ohnehin niemahls getroffen 
haben, es hätte denn durch Zufall geſchehen müſſen. 
Hätte er ein einziges Mahl feinen Zweck erreicht, fo 
würde ſeine hohe Meinung von mir und meinen erſtaun⸗ 
lichen Vorzügen augenblicklich geſunken, und dadurch auch 
zugleich mein Anſehn bei ſeiner ganzen Horde gefallen 
ſein. So aber blieb ich in ſeinen und ſeiner Landsleute 
Augen ein Weſen eigener Art, mit dem Keiner ſich zu 
vergleichen wagte. 

Als wir endlich wieder nach dem Lager zurückkehr⸗ 
ten, erblickten wir in einer Entfernung von zweihundert 
Schritten eine Herde don Büffeln. Ich legte auf Ei⸗ 
nen davon mit meiner Büchſe an, und ſchoß ihn nieder. 
Dies ſetzte den Vetter in Erſtaunen. Er hatte auf 
funfzehn Schritt nicht einmahl einen armſeligen kleinen 
Vogel tödten können, und mich ſah er in einer ſolchen 
Entfernung ein fo großes Thier niederwerfen! Dieſe 
Vergleichung machte ihn traurig; ich mußte ihn zu 
tröften ſuchen. Guter junger Menſch, dachte ich bei 
mir ſelbſt, ſiehe nicht fo veraͤchtlich auf dich ſelbſt hinab, 
und nicht ſo ſtaunend zu mir herauf! Du haſt freilich 
nicht die Kenntniſſe und nicht die Fertigkeiten, welche 
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ich mir ſo leicht erwerben konnte, aber du haſt dagegen 
Körper- und Gemüthseigenſchaften, welche nur ein Ei— 
genthum der rohen und unverderbten Menſchheit find, 
und welche, der gebildete Erdenſohn, der fie einmahl 
verloren hat, ſchwerlich jemahls wieder erlangt. Wer 
weiß, auf weſſen Seite, beim Abwägen unſerer gegens 
ſeitigen Vorzüge, die Schale ſinken würde! Möge eine 
glückliche Unwiſſenheit, wenn ſie nicht anders, als durch 
Aufopferung deiner ungeſchwächten Naturkräfte, deiner 
Bedärfnißlofigkeit, Geradheit, Ehrlichkeit, Gutmüthig— 
keit und Zufriedenheit vertrieben werden kann, immer 
dein Eigenthum bleiben, und möge ich der letzte, wie 
der erſte Fremdling ſein, der mit verwegenen Schritten 
in deine weit entlegenen Einöden drang, und hier für 
deine Ruhe und Glückſeligkeit fo leicht gefaͤhrlich werden 
könnte! 

Ich behielt den Amiroo und ſeine Gefährten auch 
noch die nächſte Nacht über bei mir, damit ſie mich den 
folgenden Morgen zu ihrer Horde führten. Die Freude, 
welche Beide äußerten, als ich ihnen dieſes ankündigte, 
war ungemein lebhaft. Den Abend brachten wir ſehr 
vergnügt bei einer köſtlichen Mahlzeit zu, die ich von 
einem der Hämmel, die mir von Habas geſandt waren, 
hatte zubereiten laſſen. Es wurde aufgeſpielt und ge— 
tanzt, und daß die hochberühmte Maultrommel dabei 
nicht unbenützt gelaſſen wurde, verſteht ſich ganz von 
ſelbſt. Meine Gäſte hatten dieſes wunderbare Werk— 
zeug ſchon in den Händen Derer geſehn, die vor ihnen 
zu mir gekommen waren; ſie ſelbſt brannten vor Be— 
gierde, es gleichfalls zu beſitzen, aber ſie wagten es 
nicht, mich darum zu bitten. Ich kam ihren Wünſchen 
zuvor, und nun hatte ihre Glückſeligkeit den höchſten 
Gipfel erreicht. Beneidenswürdiger Zuſtand, da man 
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noch durch Kleinigkeiten beglückt, und, frei von einge: 
bildeten Leiden, nur durch wirkliche und große Uebel ge⸗ 
beugt werden kann! Dies iſt der Zuſtand der Kinder 
der Natur. 

Die Gonaqua⸗-Hottentotten, unter welchen ich mich 
jetzt befand, mögen zuſammengenommen nicht über drei 
tauſend Köpfe ausmachen, und gleichwol haben ſie zu 
ihrem Aufenthalt eine Erdflaͤche von dreißig bis 
Franzöſiſchen Geviertmeilen in Beſitz; fo gering iſt die 
Bevölkerung in dieſen weiten Strecken von Afrika. Die 
Horde des Habas war eine der anſehnlichſten unter 
ihnen; ſie belief ſich, Groß und Klein, Maͤnner und 
Weiber zuſammengezaͤhlt, auf ungefähr 400 Köpfe. 

Aber wie ſehr unterſcheiden ſich dieſe, der Natur 
und ſich ſelbſt überlaſſene, völlig freie Menſchen von de ⸗ 
nen ihres Volks, welche innerhalb der Beſitzungen der 
Europäiſchen Pflanzer wohnen, und entweder die Skla⸗ 
ven derſelben, oder doch mehr oder weniger abhängig don 
ihnen geworden find! Hier ſah ich endlich einmahl ein 
wirklich freies, und daher braves und edles Volk, dem 
Unabhängigkeit das höchſte Gut war, welches keine 
andere Bedürfniſſe kannte, als diejenigen, welche die 
Natur uns gegeben hat, dagegen aber auch keinem an⸗ 
dern Zwange, als dem unterworfen war, welchen die 
Natur der Dinge oder die Einrichtung der Welt mit 
ſich führt. 

Da mir die Achtung eines ſo braven Volkes nicht 
gleichgültig ſein konnte, ſo wollte ich auch nicht als ein 
zerlumpter Jäger, ſondern mit allem äußern Anſtande 
bei ihm erſcheinen, den ich in meinen dermahligen um⸗ 
ſtanden möglich zu machen wußte. Ich putzte mich da⸗ 
ber am folgenden Morgen fo gut als moglich aus, fräus 
ſelte und puderte mir die Haare, kämmte mir den Bart 
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eben, und legte diejenigen von meinen Kleidungsſtücken 
an, von welchen ich vermuthen konnte, daß fie am mei— 
ſten Aufſehen machen würden. Eine dunkelbraune Jagd— 
jacke mit geſchliffenen Stahlknöpfen, welche die Son— 
nenſtrahlen zurückwarfen, ſchien die größte Wirkung zu 
verheißen, und wurde deßwegen zum Staatsrocke erho— 
ben. Unter ihr legte ich ein weißes Weſtchen an, und 
in Ermangelung der Stiefel, die mir abgegangen wa— 
ren, bediente ich mich eines Pantalons von Nanking. 
Ein Paar Europäiſche Schuhe fanden ſich glücklicher 
Weiſe auch noch unter meinem Kleidervorrathe, die, 
nebſt den ſilbernen Schnallen, welche zufällig etwas 
ſehr in die Augen Fallendes hatten, meine Füße zu 
einem Gegenſtande der Bewunderung machen muß— 
ten. Was hätte ich nicht darum gegeben, wenn ich 
dieſen prachtvollen Anzug noch mit einem Treſſenhute 
bätte krönen können! Allein unglücklicher Weiſe hatte 
ich keinen. Um die Stelle deſſelben durch ein anderes 
Prachtſtück zu erſetzen, machte ich eine Knieſchnalle von 
Rheiniſchen Glanzſteinen zum Spangenhafen (Agraffe), 
und befeſtigte damit an meinem Hute einen Buſch von 
Straußfedern, welchen ich ihre ganze Länge ließ. 

Mit dem Anzuge meines Pferdes wollte es mir we— 
niger gelingen. Zwar hatte ich eine Pantherdecke, die 
man in Europa prächtig genug gefunden haben wuͤrde, 
allein was fuͤr ein gemeines Ding in den Augen eines 
Afrikaniſchen Wilden! Hätte ich, ſtatt ihrer, die ges 
meinſte Europäiſche Pferdedecke von rothem Tuche ge— 
habt, wie ganz anders würde dieſe hier in die Augen 
gefallen ſein! So verſchieden iſt der Werth der Dinge, 
je nachdem er hier oder dort, unter dieſen oder jenen 
Umſtänden, von dieſen oder jenen Augen beurtheilt wird! 

Mein treuer Klaas ſollte mir, und zwar gleichfalls 
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zu Pferde, zum Reitknechte dienen. Auch er mußte 
ſich daher nach Vermögen ausputzen. Um ihn aber auf 
eine noch würdigere Weiſe auszuzeichnen, ſchenkte ich 
ihm ein Paar alte Beinkleider, womit er ſeine ſchwar⸗ 
zen Schenkel bedecken mußte. Seine Freude darüber war 
der Wichtigkeit des Geſchenks vollkommen angemeſſen. 

Der Gefährte des Vetters war ſchon mit Anbruch 
des Tages abgegangen, um der Horde meine Ankunft 
anzuſagen, und zwei meiner, Jaͤger mußten ihm jetzt 
folgen, um die Anmeldung zu beftätigen. Amiroo blieb 
bei mir, und wir nahmen nun erſt das Frühſtück ein. 
Als dies geſchehen war, legte ich meine Waffen an; ein 
Paar Piſtolen im Gürtel, ein Paar andere im Sattel, 
einen Dolch im Knopfloch, und meine doppelläufige Flinte 
für den Sattelknopf — und ſo ſchwang ich mich auf 
mein Roß. Klaas, mit meiner Büchſe bewaffnet, führte 
vier meiner Jagdhunde, und vier Jäger zu Fuß beglei⸗ 
teten Einen meiner Leute, der ein Käftchen mit den 
Geſchenken trug, die ich zu machen geſonnen war. Sie 
beftanden in zwei rothen Schnupftüchern, verſchiedenen 
kupfernen Ringen, Meſſern, Feuerſtahlen und andern 
dergleichen Koſtbarkeiten. Amirod war au unſerer Spitze, 
und führte den Zug. 

So ausgerüſtet und geordnet ſetzten wir uns end» 
lich in Bewegung. 

Wir hielten uns anfangs längs des Stroms; dann 
führte uns Amiroo in ein ſehr langes und krummlau⸗ 
fendes Thal zwiſchen zwei hohen Bergen, welches eine 
Strecke von, mehr als zwei Franzsſiſchen Meilen bil ⸗ 
dete. Als wir dieſes zurückgelegt hatten, öffnete ſich das 
Land, und ich erblickte in einiger Entfernung auf einer 
kleinen Anhöhe das Ziel unſerer Reiſe, den Kraal unſe 
res guten Freundes Habas. 
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22. 
Ankunft und Aufenthalt im Kraal der ÖonaquasHottentotten. 


Als wir uns nun dem Orte bis auf einen Büchſen— 
ſchuß genähert hatten, begrüßten wir die Bewohner 
deſſelben durch Abfeuerung unſerer Gewehre, welches die 
beiden Hottentotten, die ich vorausgeſchickt hatte, von 
dorther beantworteten. Dies war für die Horde die Lo— 
fung zu einem allgemeinen Freudengeſchrei. Alle dräng— 
ten ſich dabei aus ihren Hütten hervor, und ſtanden 
haufenweiſe da, um mich zu empfangen. 

Tabé! Tabé! Habası rief ich, indem ich vom 
Pferde ſprang, und die Hand des guten Alten ergriff, 
um ſie zwiſchen den meinigen zu drücken; und er erwie⸗ 
derte meinen Gruß mit den natürlichſten Ergießungen 
eines über die Ehre, die ich ihm erwies, gerührten Her— 
zens. Die ganze Geſellſchaft von Männern — denn die 
Weiber und Kinder waren wieder in die Hütten zurück— 
gekrochen — begrüßte mich auf die nämliche Weiſe, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie mir, indem ſie mir ihr 
Tabsé! zuriefen, aus Ehrfurcht nicht die Hand zu reis 
chen wagten, ſondern eine Bewegung mit dem Kopfe 
machten, die das Gegentheil von unſern Verbeugungen 
war, indem der Kopf ſich nicht von oben nach unten 
ſenkte, ſondern von unten nach oben hinauf bewegt 
wurde. 

Alle betrachteten mich jetzt mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit. Jedes Stück meines Anzuges war ein Gegen— 
ſtand ihrer Bewunderung. Habas ſelbſt, der mich in 
meinem Lager nur in Jagdkleidern geſehen hatte, konnte 
ſich der Verwunderung über meinen heutigen pracht— 
vollen Aufzug nicht erwehren, und ſein Betragen 
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gegen mich ſchien zuſehends ehrerbietiger zu werden. 
Jetzt nahm ich, begleitet von dem ganzen Haufen, 
ihren Kraal in Augenſchein. Die Hütten waren ſo, wie 
die der übrigen Hottentotten, gebaut, und hatten zum 
Eingange gleichfalls nur eine niedrige Oeffnung. So 
wie wir uns einer derſelben näherten, ſah man jedes 
mahl den Kopf der Hausfrau, den ſie aus Neugier her⸗ 
vorgeſtreckt hatte, ſich plötzlich zurückziehn. So oft ich 
mich nun bückte, um hineinzuſehn, war es jedesmahl 
ein ſeltſames Schauſpiel für mich, die braunen weibli⸗ 
chen Geſichter in der Tiefe der Hütte, gleichſam wie 
verſteinert, ſtarr und ſteif auf mich gerichtet zu ſehen. 
Nach und nach wurden ſie meines Anblicks gewohnt, 
und kamen zum Vorſchein. Endlich ſah ich mich rund 
umher von ihnen umgeben, indem mir viele von ihnen 
Milch brachten. Narina war noch nicht darunter. Ich 
erkundigte mich nach ihr, und man lief hin, ſie herbei 
zu holen. Endlich erſchien ſie, und brachte mir ein Körb⸗ 
chen vom friſchgemolkener Ziegenmilch, wovon ich, ſo⸗ 
wol der natürlichen Anmuth wegen, womit ſie mir die⸗ 
ſelbe reichte, als auch weil ſie ihr Geſicht, aus Auf⸗ 
merkſamkeit gegen mich, diesmahl unbeſchmiert gelaſſen 
hatte, vorzugsweiſe genoß. Die übrigen Weiber, die 
meinen Geſchmack noch nicht kannten, hatten, in der 
nämlichen Abſicht, mir Aufmerkſamkeit zu beweiſen, ge 
rade das entgegengeſetzte Mittel gewählt, und ihre Ge: 
ſichter nicht nur mit Fett friſch eingeſchmiert und mit 
Bukupulver beſtreut, ſondern auch auf hunderterlei 
Weiſe durch Anmahlen ſcheußlich zu machen ſich bemüht. 
Narina hingegen hatte ſich bloß mit den von mir er⸗ 
haltenen Geſchenken geſchmückt. Sie ſtellte mir ihre 
Schweſter vor, welche zwar gleichfalls hübſch, aber doch 
minder reizend war, als ſie. 
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Als wir zu Habas Wohnung kamen, machte er mich 
mit ſeiner Frau bekannt, die von den übrigen Weibern 
durch nichts ausgezeichnet, und eben ſo häßlich als alt 
war. Dies hinderte mich indeß nicht, ihr ein rothes 
Schnupftuch zu ſchenken, welches ſie ohne Umſtände an— 
nahm, und es ſogleich um den Kopf wand. Ich fügte 
noch ein Meſſer und einen Feuerſtahl hinzu, und weil 
ich zu ſehen wünſchte, welche Art von Putzwerk einer 
Dame ihrer Art die köſtlichſte zu ſein ſchiene, ſo legte 
ich ihr meinen ganzen kleinen Kram von Glaskleinodien 
vor, und erſuchte ſie, davon zu nehmen, was ihr am mei— 
ſten gefalle. Sie beſann ſich keinen Augenblick, ſondern 
fiel mit großer Begierde über die weißen und rothen 
Halsbänder her, weil, wie ſie bemerkte, die andern Far— 
ben ſich zu ſehr ihrer Hautfarbe näherten, um auf eine 
vortheilhafte Weiſe dagegen abzuſtechen. Wer hätte eine 
fo feine Bemerkung von einer Hottentottinn erwarten 
ſollen? Noch ſchenkte ich ihr ſo viel Meſſingdraht, als 
zu zwei Paar Armbändern gehörte, und dies ſchien ihr 
unter Allem das Schätzbarſte zu fein. 

Die übrigen Weiber ſahen dieſe Geſchenke nicht mit 
Gleichgültigkeit an. Sie hoben vielmehr vor Erſtaunen 
die Hände in die Höhe, und ſagten: die Frau des Ha— 
bas ſei die glücklichſte unter den Weibern, und an Klei— 
nodien nunmehr die reichſte in allen Horden der Gonaqua's! 

Um der Glücklichen mehr zu machen, theilte ich 
den ganzen Vorrath von Glaswaare, den ich mitge— 
bracht hatte, unter die weibliche Verſammlung aus. 
Die Männer beſchenkte ich mit Meſſern, Feuerſtahlen 
und Tabaks-Endchen. Ich ſuchte es bei der Vertheilung 
ſo einzurichten, daß der Ausfluß meiner Freigebigkeit, 
der diesmahl wirklich nicht nue eki war, ſich in 
jede Familie ergöſſe. 
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Habas erſuchte mich im Namen verſchiedener Alten, 
welche vor Schwachheit nicht mehr ausgehen konnten, 
und mich gleichwol auch zu ſehen wünſchten, daß ich 
mich von ihm möchte zu ihnen hinführen laſſen. Dar» 
ein willigte ich nun recht herzlich gern, und ſo gin⸗ 
gen wir nach den Hütten derſelben hin. Ich fand die 
guten Alten von acht- bis zehnjährigen Kindern ums 
geben, welche angewieſen waren, ihnen ihre Nahrung 
zu reichen, und ihnen auch ſonſt in allen Stücken zur 
Hand zu gehn. Es rührte mich ungemein, eine ſo ehr⸗ 
würdige Einrichtung bei einem wilden Volke zu finden. 
Die meiſten dieſer Alten waren nur von der Bürde der 
Jahre, nicht von Krankheiten ſchwach, welche mehr das 
Erbtheil der verfeinerten Menſchen find; und dennoch 
bemerkte ich mit Verwunderung, daß trotz ihres hohen 
Alters ihre Haare noch nicht weiß geworden waren, 
ſondern, daß man nur an den Spitzen derſelben eine 
leichte Verſchattung von Grau entdecken konnte. Ein 
Beweis, daß dieſe Wilden der Sorgen und des Kum⸗ 
mers viel weniger haben müſſen, als wir andern gebil · 
deten Menſchen, mit aller unſerer Weisheit, mit allen 
unſern Gemaͤchlichkeiten und mit unſerm ganzen erkün⸗ 
ſtelten Freudengenuſſe. 

Indeß auch unter den Wilden giebt es Elende, nur ſelte · 
ner als bei uns — Leiden mancherlei Art ſind ja von der 
Natur des Menſchen unzertrennlich! Ich wurde zu einer 
von allen Uebrigen abgeſonderten Hütte geführt, in wel⸗ 
cher ich (noch ſchaudere ich bei der bloßen Erinnerung!) 
eins der jaͤmmerlichſten Geſchoͤpfe Gottes in menſchlicher 
Geſtalt fand. Es war ein vom Kopf bis zu den Füßen 
mit Schwaͤren bedeckter Mann — ein wahrer Hiob! 
Ich bückte mich, um in ſeine Hütte a 
allein ein ſcheußlicher Geſtank, der mir reflartig ent 
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gegenſchlug, machte mich zurückſchaudern. Das arme 
Geſchöpf lag da in ſeinem Elende, ſeit länger als einem 
Jahre, ohne daß es Jemand wagte, ſich ihm zu nahen, 
weil man fein Uebel für anſteckend hielt. Wirklich was 
ren ſeine Frau und zwei ſeiner Kinder vor einigen Mo— 
naten an der nämlichen Krankheit geſtorben. Seitdem 
getraute ſich Keiner zu ihm zu gehn; man warf ihm 
bloß ſeine Nahrung in den Eingang ſeiner Hütte, oder 
vielmehr ſeines Grabes; denn er gehörte wirklich nicht 
mehr zu den Lebenden. 

Der bejammernswuͤrdige Zuſtand dieſes Unglückli— 
chen, deſſen Elend ſchon dadurch allein die menſchliche 
Natur ſchaudern machte, daß er nun ſchon ſeit ſo langer 
Zeit ohne alle Reinigung in ſeinem Unflathe dalag, 
flößte mir tiefes Mitleid ein. Wie ſehr bedauerte ich, 
daß ich kein wirkſames Mittel, wo nicht zu ſeiner völ— 
ligen Wiederherſtellung, doch zur Linderung ſeiner Lei— 
den kannte! 

Ich that indeß, was ich konnte, beruhigte zuvörderſt 
die Gemüther der guten Wilden wegen der anſteckenden 
Wirkung dieſer Krankheit, und verordnete hierauf, da 
ich in Anſehung des erſten Punktes Glauben fand, 
daß man dem Unglücklichen eine neue Hütte bauen, und 
fobald dieſe fertig fein würde, ihn in dieſelbe hineintra— 
gen möchte. Dieſer Vorſchlag wurde mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen. Wir Alle, meine Leute und ich 
mit einbegriffen, legten dann ſogleich Hand ans Werk; 
und nicht lange, ſo ſtand die Hütte da, und empfing 
ihren jammervollen Bewohner. Ich ließ ihm friſche 
Matten unterlegen, und man mußte Hammelfett fchmels 
zen, um ihm daſſelbe am ganzen Körper einzureiben. 
Dadurch hoffte ich wenigſtens ſo viel zu wirken, daß 
Haut und Glieder wieder einige Biegſamkeit erhalten 
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und ihn dadurch fähig machen würden, ſich ein wenig 
zu bewegen. 

Nach Allem, was ich über die Natur dieſer ſchreck⸗ 
lichen Krankheit nach ihren äußern Zeichen urtheilen 
konnte, ſchien ſie mir die nämliche zu ſein, welche in 
Europa die fürchterliche Folge unzuchtiger Ausichwei- 
fungen iſt. Da aber das gute Volk der Gonagua's von 
dieſem, wie von vielen andern Laſtern der verfeinerten 
und üppigen Menſchen in andern Ländern, nach allen 
meinen Beobachtungen, völlig frei iſt, fo blieb es mir 
ein unauflösliches Räthſel, woher der Unglückliche dieſe 
ſcheußliche Seuche bekommen haben möchte? Sein Zu⸗ 
ſtand war über alle Beſchreibung fürchterlich. Sein 
faulender Körper beſtand nur noch aus einem bloßen 
Knochengerippe, umgeben von zuſammengeſchrumpfter 
Haut voller Schwaͤren, durch welche man die bloßen 
Knochen an Armen, Beinen und Hüften erblickte. Alle 
Gelenke waren angeſchwollen, und ſchon hatten die 
Würmer, um das Bild des höchſten Jammers vollſtan⸗ 
dig zu machen, ſich ihrer Beute zum voraus bemächtiget. 

Ich war in den Augen der guten Wilden eine wohl: 
thätige Gottheit für dieſen Unglücklichen. Mit welcher 
Theilnahme hefteten fie ihre Blicke wechſelweiſe, bald 
auf ihn, bald auf mich! Mit welchem Eifer vollführten 
fie die Anordnungen, die ich für ihn traf, und wie ſle⸗ 
hentlich baten ſie mich, daß ich ihm doch mittels der 
Kenntniſſe, die ſie mir zutrauten, Hülfe oder wenigſtens 
Erleichterung verſchaffen möge! Ich empfahl ihnen fer» 
nere Sorgfalt für den Leidenden, und verordnete, daß 
man ihm zu ſeiner Nahrung nichts als Milch reichen 
ſolle. Daß ich ihm durch dies Alles mehr, als etwas 
Linderung, verichafft haben ſollte, muß ich leider! ſehr 
bezweifeln. — Man ſchließe nun aus dieſer Erzählung, 
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in wie fern Diejenigen der Wahrheit treu geblieben ſein 
mögen, welche die Sage verbreitet haben, daß die Hot— 
tentotten Diejenigen unter ihnen, die aus Alter, Schwach— 
heit oder Krankheit ihnen läſtig würden, zu verſtoßen 
und ihrem Schickſale zu überlaſſen pflegten. Es iſt ent— 
ſetzlich, wie viele Mühe man ſich gegeben hat, dies gute, 
unſchuldige Volk als unmenſchliche Barbaren zu ver— 
ſchreien, ein Volk, welches ich überall, wo es durch 
Umgang mit den Weißen noch nicht ausgeartet war, 
gutmüthiger, ſanfter, menſchlicher und unverderbter fand, 
als wir Andern, die wir fo viel Unterricht und Anlei— 
tungen zur Sittlichkeit haben, in Europa zu ſein pflegen. 

Die Dame Habas hatte unterdeſſen eine Mahlzeit 
zubereitet, die aus Milch und auf Kohlen geröſtetem 
Hammelfleiſch beſtand. Allein meine Einbildungskraft 
und meine Sinne waren noch zu voll von dem gräßli— 
chen Schauſpiele, wovon ich eben zurückgekommen war, 
als daß ich etwas hätte genießen können. Meine Leute 
ließen ſichs deſto beſſer ſchmecken; für ſie war dieſer 
Tag ein Tag der Freude und des Wohllebens. 

Als ich endlich wieder zu Pferde ſtieg, um nach 
meinem Lager zurückzureiten, wurde ich mit einem all— 
gemeinen Tabs! begrüßt, und faſt die ganze Horde 
fing an, mich zu begleiten. Da ich aber, wenn ich vor 
Einbruch der Nacht zu Hauſe ſein wollte, keine Zeit zu 
verlieren hatte, ſo gab ich meinem Pferde die Spornen, 
und in weniger als einer Stunde waren wir, mein 
Klaas und ich, zur Stelle. Meine übrigen Leute kamen 
viel fpäter an, und einige zwanzig Gonaqua's, Männer 
und Weiber durch einander, begleiteten ſie. Zu jeder 
andern Zeit hätte mir dieſer Beſuch läftig fein können; 
jetzt, da ich mit Lebensmitteln überflüſſig verſehen war, 
machten zwanzig Miteſſer mehr mir eben keine Sorge. 

C. Reibeſchreib. 11ter Thl. 3 
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Erſt am folgenden Morgen bemerkte ich, daß auch 
Narina unter unſern Gäften war, und ſich bis dahin 
vor mir verborgen gehalten hatte. Warum? Darüber 
konnte ich fie zu keinem Geſtaͤndniß bringen. Vermuth⸗ 
lich lag ein Gefühl von Beſcheidenheit, und die Furcht, 
mir durch ihren Ueberlauf zu mißfallen, dabei zum 
Grunde. Ich hatte Urſache, dies aus dem verſchämten 
Weſen zu ſchließen, welches ſie heute an ſich bemerken 
ließ. 

Tänze und Ergetzlichkeiten dauerten nun vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend. Am folgenden Tage wurde es noch 
bunter in meinem Lager. Die ganze Horde kam nach 
und nach bei uns an, und durchkreuzte ſich auf dem 
Wege, indem Einige zurückgingen, Andere ankamen. 
Es war in meinem Lager, wie in einem Dorfe zur Zeit 
der Kirchmeſſe, oder irgend eines andern Volksſeſtes. Ich 
nahm Alle mit gleicher Herzlichkeit auf, und hatte das 
Vergnügen, lauter frohe und zutrauliche Geſichter um 
mich her zu ſehen. 

Ich fand immer, was mir auch jetzt durch die Er⸗ 
fahrung beftätiget wurde, daß das wirkſamſte Mittel, 
ſich bei den Wilden in Anſehn zu ſetzen und ſich ihre 
Liebe zu erwerben, keinesweges darin, daß man ihnen 
Furcht und Schrecken einzujagen ſucht, ſondern viel: 
mehr in einem vertrauenvollen, offenen und liebreichen 
Betragen gegen fie beſtehe. Mit dieſem Grundſage, 
den ich aus allen meinen Erfahrungen abgeleitet habe, 
getraue ich mir, in jede Wildniß einzudringen, und mich 
jedem, auch noch fo ſehr als wild, grauſam und bar 
bariſch verſchrienen Volke hinzugeben, vollkommen über 
zeugt, daß ich überall eine menſchliche und —— 
nahme finden werde. So oft die ſogenannten 
dich einer Barbarei ſchuldig zu machen ſcheinen, geſchiebt 
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es allemahl aus Mißtrauen, weil ſie glauben oder be— 
forgen, daß man etwas Böſes gegen fie im Schilde 
führe. Und wie ſehr haben wir Europäer dieſe ihre 
Beſorgniß durch unſer ungerechtes, treuloſes, oft ſchänd— 
liches und unmenſchliches Betragen gegen ſie, in allen 
Welttheilen gerechtfertiget! 

Ich erkundigte mich bei den Neuankommenden nach 
dem Zuſtande des armen Kranken, und hatte die Freude, 
zu hören, daß er noch immer mit Thränen der Dank— 
barkeit von mir rede. Zwar hatte er nicht aufgehört, 
zu leiden, aber wie viel erträglicher und ſanfter war 
ſein jetziger Zuſtand, verglichen mit demjenigen, aus 
welchem ich ihn befreit hatte! Er hatte doch nunmehr 
ein reinliches Lager; er genoß doch nunmehr des trö— 
ſtenden und hülfreichen Zuſpruchs ſeiner Freunde und 
Gefährten, die, meiner Verſicherung trauend, jetzt kein 
Bedenken trugen, ſich ihm zu nähern. Jeder, der mir 
dieſe Nachricht brachte, bezeugte mir, als hätte ich ihm 
ſelbſt eine Wohlthat erwieſen, ſeine eigene Dankbarkeit 
dafür. 

Erſt am folgenden Tage kehrten meine ſämmtlichen 
Gäſte wieder nach ihrem Kraal zurück, nachdem ich den 
armen Kranken ihrer fernern Sorgfalt und Pflege auf 
das angelegentlichſte empfohlen hatte. Durch Narina 
ſchickte ich ihm auch noch einen kleinen Vorrath Tabak, 
das Letzte, was ich, in meiner damahligen Lage, zur 
Linderung ſeiner Leiden zu thun im Stande war. 

So viel Vergnügen ich auch in dem Umgange mit 
dieſen freundlichen Wilden fand, ſo fing ich doch an, zu 
beſorgen, daß die ewigen Ergetzlichkeiten und die damit 
verbundenen Unordnungen, welche nun ſeit mehren Ta— 
gen in meinem Lager herrſchten, meine Leute verderben 
und zur Erfüllung ihrer Pflichten nach und nach unfähig 
3* 
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machen mochten. Schon fingen fie an, ihre Gefdyäfte 
mit Unluſt zu verrichten: mein Vieh wurde vernachlaſ⸗ 
ſiget, und ſtatt, wie ehemahls, ſich nach dem Vergnũ⸗ 
gen der Jagd zu ſehnen, wollten ſie jezt vom Morgen 
bis zum Abend nur unaufhörlich tanzen. Ich war da⸗ 
her froh, daß unſere Gaͤſte uns verließen; und ich hatte 
gern ſofort meinen Aufenthalt geändert, wenn ich nicht, 
der genommenen Abrede gemaͤß, meine zu den Kaffer⸗ 
fürften geſandten Leute an dieſem Orte hätte erwarten 
müſſen. Ich nahm mir indeß vor, meine verwöhnten 
Gefährten wieder zu ihrer vorigen Lebensart zurückzu⸗ 
führen, und that dies, indem ich ihnen mit meinem ei» 
genen Beiſpiele darin vorging. 


23. 
Bemerkungen uber die Gonaaua » Hettentetten. 


Da nun Ruhe, Stille und Ordnung in meinem 9a, 
ger wieder hergeſtellt waren, fo fing ich von neuen an, 
in den Stunden der Abendfeier mein Tagebuch fort zu⸗ 
ſetzen, und die Beobachtungen niederzuſchreiben, die ich 
in den verfloſſenen Tagen über die Gonagua⸗Hotten⸗ 
totten zu machen Gelegenheit gehabt hatte; und ich 
will nun für diejenigen Leſer, welchen das gegenwartige 
Werk gewidmet iſt, fo viel davon ausheben, als ich für 
unterhaltend und zu wiſſen nützlich für fie halte. Ich 
übergehe dabei, wie billig, alles Das, was ich von den 
Hottentotten überhaupt ſchon in der erſten Hälfte dies 
ſer Reiſebeſchreibung aufgezeichnet habe. 

Die Wohnungen dieſes Volks gleichen denen der 
übrigen Hottentotten. Sie beſtehen aus — — 
nen Stäben, mit Ochſen oder 
aber noch mit Matten belegt, haben — an neun 
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Fuß im Durchmeſſer, und kommen, der Form nach, 
mit einem Bienenkorbe überein. Sie haben nur eine 
einzige kleine und niedrige Oeffnung, durch welche man 
chineinkriecht, und dieſe iſt Thür, Fenſter und Rauchfang 
zugleich. Der dicke Rauch und der Geſtank, welche in 
dieſen engen Hütten herrſchen, würden einen Europäer, 
der darin zu verweilen wagte, in einigen Minuten er— 
ſticken. Dem Hottentotten ſchaden beide nicht; Ge— 
wohnheit iſt die andere Natur. 

Allein man hält ſich in dieſen Hütten gewöynlich 
nur des Nachts und bei ſchlimmer Witterung auf. Sind 
dieſe vorüber, ſo wird die Matte, worauf man gelegen, 
und die Thierhaut, womit man ſich bedeckt hat, zuſam— 
mengerollt und in einen Winkel gelegt. Bei guter, trock— 
ner Witterung legt man ſie auch, wie wir es mit unſern 
Betten zu machen pflegen, häufig an die Sonne, und 
klopft fie, um das kleine Ungeziefer daraus zu nerfreis 
ben. Dieſen, beſonders den Läuſen, ſind die Eingebor— 
nen, der Hitze des Himmelſtrichs wegen, gar ſehr aus— 
geſetzt; aber es iſt weiter nichts, als eine plumpe Er— 
dichtung, wenn, ich weiß nicht welcher Schriftſteller 
uns berichtet, daß ſie dieſes ekelhafte Gewürm nicht 
bloß zu eſſen, ſondern ſogar zu den Leckereien zu rechnen 
pflegen. Die Wahrheit iſt, daß ſie, indem ſie ſich da— 
von loszumachen ſuchen, es zwar in den Mund ſtecken, 
um es, in Ermangelung einer andern Methode, mit 
den Zähnen zu tödten, aber dieſes Gefchäft auch nie 
anders, als mit Widerwillen und Abſcheu verrichten. 
Uebrigens iſt dieſe ekelhafte Verfahrungsart auch in Eu— 
ropa ſo unerhört eben nicht. Herr von Jung erzählt 
in dem Vorberichte zu ſeiner Portugieſiſchen Sprach— 
lehre, daß ſie unter dem gemeinen Volke in Portugal 
ganz gewöhnlich ſei. 
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Die Kleidung der Gonagua’s kommt zwar mit der 
der übrigen Hottentotten im Ganzen überein, allein man 
bemerkt bei dem weiblichen Theile dieſes Volks eine 
größere Neigung zum Pug, die ſich durch Zuſchnitt, 
Anordnung und Beſatz ihrer Kleidungsftüde, vornehm⸗ 
lich aber durch wohlgewählte Arm», Hals⸗ und Bein» 
bänder äußert. An den Gebrauch der Hottentottinnen, 
ſich das Geſicht zu bemahlen, habe ich mich, trog mei⸗ 
nes langen Aufenthalts unter ihnen, nie gewöhnen kön⸗ 
nen; ich fand ihn vielmehr immer in hohem Grade häß⸗ 
lich und ekelhaft. Die beiden Farben, die ſie hiezu am 
meiſten gebrauchen, ſind roth und ſchwarz. Zu erſter 
bedienen ſie ſich einer Röthelerde, und zu der andern 
gebrauchen ſie Ruß und Kohlen. Beides wird mit Fett 
vermiſcht, und ſo auf die Haut getragen. Einige Wei⸗ 
ber begnügen ſich freilich, nur die Mitte der Backen 
damit anzuſtreichen, die allermeiſten aber bemahlen das 
ganze Geſicht, und zwar ſo, daß bei den Strichen und 
Figuren auf beiden Seiten Ebenmaß und Uebereinſtim⸗ 
mung beobachtet wird. Dieſer Theil ihres Anzuges 
nimmt viel Zeit weg. 

Bei der Miſchung der genannten Farben vergeſſen 
die Hottentottinnen nie, des Wohlgeruchs halber, auch 
Buchu⸗ oder, wie Andere es nicht ganz richtig ſchrei ⸗ 
ben, Bu ku pulver einzuſtreuen. Für eine Europaiſche 
Naſe iſt dieſer Geruch freilich nicht angenehm, allein 
der Biſam und andere ſtarke Gerüche dieſer Art, womit 
unſere Europaiſchen Damen ſich die Nerven zerrütten, 
würden den Hottentottinnen wahrſcheinlich eben jo ums 
ausſtehlich fein. Thorheiten und Albernbeiten finden ſich 
uberall, wo Menſchen ſind, nur mit dem Unterſchiede, 
daß fie bei den Verfeinerten mannichfaltiger, erkünſtelter 
und zugleich ſchaͤdlicher, als bei den Wilden, zu fein pflegen. 
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Die Männer bemahlen ihr Antlitz eigentlich nicht, 
doch habe ich oft geſehn, daß ſie die Oberlippe bis zu 
den Naſenlöchern mit der erwähnten Farbenmiſchung 
beſtrichen, um unaufhörlich den Wohlgeruch davon ein— 
zuziehen. Auch für die jungen Bräute iſt es eine Art 
von Liebkoſung, daß ihre Liebhaber ihnen dieſe wohl— 
riechende Miſchung unter die Naſe ſchmieren. 

Da ich des Putzes der Hottentottinnen erwähnt 
habe, ſo ſehe ich mich, um ihnen kein Unrecht zu thun, 
und um nicht etwa unſere Europäiſchen Putznärrinnen 
zu berechtigen, ihre eigene Thorheit mit dem Beiſpiele 
unverderbterer Menſchen zu beſchönigen, der Wahrheit 
gemäß hinzuzufügen, daß ſie auf die Beſorgung ihres 
Anzuges nie mehr Zeit verwenden, als es mit der Er— 
füllung ihrer Pflichten als Hausfrauen und Mütter be— 
ſtehen kann. So bald ſie ein Kind zur Welt geboren 
haben, ſind ſie unzertrennlich davon. Sie binden es 
ſich, wie ſchon oben geſagt worden iſt, auf den Rücken, 
und tragen ſich ſo lange damit herum, bis die Zeit da 
iſt, daß es laufen lernen kann. Mit dieſer ſüßen Buͤrde 
beladen, verrichten fie nicht nur alle ihre Geſchäfte, 
ſondern ſetzen es auch ſelbſt beim Tanz nicht ab. Kind 
und Mutter ſcheinen nur Eine Perſon zu ſein. Auch 
erinnert das Kind durch Weinen oder Schreien an 
ſein eigenes Daſein nicht öfter, als der Hunger es da— 
zu zwingt. 

Die Gonaqua's, wie die freilebenden Hottentotten 
überhaupt, wiſſen nichts vom Ackerbau. Sie ſind in 
dieſem Betrachte wie die Vögel in der Luft, welche we— 
der ſäen noch ernten. Fiele es ihnen jemahls ein, die 
Erde anzubauen, ſo würden ſie doch nichts als Tabak 
und Wein zu gewinnen ſuchen, denn Rauchen und 
Trinken machen bei ihnen den höchſten Grad des Wohl⸗ 
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lebens aus. Zur Nahrung em fie nichts, als 
Milch und Fleiſch, und ö ſie durch die 
Jagd und von ihren Herden verſt 

Statt des Weins oder Bran willen fie ein 
berauſchendes Getraͤnk aus einer gewiſſen Wurzel zu 
bereiten, die ſie mit Honig und Waſſer vermiſchen, und 
aufgähren laſſen. Dies iſt indeß keinesweges ihr ge: 
wöhnliches Getränk; fie bereiten es bloß, wenn fie ſich 
einmahl recht beſonders gütlich thun wollen, und zwar 
niemahls in Vorrath, fondern nur für den gegenwäͤrti⸗ 
gen Genuß. Ueberhaupt ſorgt der Hottentotte, wie je⸗ 
der Naturmenſch, wenig für die Zukunft. 

Er laßt aber auch nicht von Andern dafür ſorgen. 
Das, was er zur Befriedigung feiner wenigen Bedürf⸗ 
niſſe gebraucht, verſchafft er ſich ſelbſt. Eins der aröß- 
ten und dringendſten dieſer ſeiner Bedürfniſſe iſt, wie 
ich ſchon mehrmahls erwähnt habe, das Tabak oder 
Tacha rauchen. Auch hiezu bedient er ſich lieber der 
von ihm ſelbſt verfertigten Pfeifen, als ſolcher, die aus 
Europa gekommen ſind. Den Kopf derſelben macht er 
entweder aus Thon, oder aus einer weichen Steinart, 
die Röhre aus Bambus. Je größer beide find, deſto 
mehr iſt er damit zufrieden. 

Keiner laͤßt Das, was er gebraucht, von einem 
Andern machen, ſondern macht es ſelbſt. Will eine 
Frau ein weicheres Lager haben, ſo verfertiget ſie die 
dazu gehörigen Matten mit ihren eigenen Handen. Geht 
Jemanden ein Kleidungsſtück ab, ſo ſchickt er nicht zum 
Schneider, ſondern macht ſich ſelbſt ein neues. So mit 
ihren Waffen, fo mit ihren Hütten und mit Allem, was 
ſie ſonſt bedürfen. Jeder iſt ſich ſelbſt genug. 

Und wer iſt nun der Arme? Der Hottentotte, der 
Alles, was er nöthig hat, ſobald er will, ſich ſelbſt zu 
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verschaffen weiß, oder der üppige Europäer, der für 
ſeine tauſend angenommenen Bedürfniſſe tauſend und 
mehr fremde Arme und Hände in Bewegung ſetzt, aber 
doch auch ſo damit nie zu Stande kommt, ſeine un— 
erſättlichen Wünſche ganz zu befriedigen? Wenn arm 
ſein, nicht ſo viel beſitzen, als man nöthig hat, und 
reich ſein, mehr beſitzen, als man nöthig hat, bedeutet, 
ſo iſt jene Frage leicht entſchieden, ſo iſt der Hotten— 
totte, bei aller ſeiner Armuth, ein Rentner, der Euro— 
päiſche Millionenbeſitzer, bei all feinem Ueberfluſſe, ein 
armſeliger Bettler. 

Beneidenswürdige Menſchen, die alle ihnen nöthige 
Hülfsquellen in ſich ſelbſt haben, und die, um glücklich 
zu ſein, es nicht erſt auf den Zufall, und nicht auf den 
guten Willen, auf die Kräfte und Geſchicklichkeiten An— 
derer ankommen zu laſſen brauchen, ob ſie ihnen Das, 
was ſie dazu nöthig haben, liefern wollen, oder nicht! 

Das Alter eines Hottentotten läßt ſich durch den 
bloßen Anblick ſchwer beurtheilen. Das einzige Kenn— 
zeichen der Alten ſind Runzeln und ein wenig ins 
Weiße ſpielende Haarſpitzen. Völlig grau oder weiß 
werden ihre Haare nie. Ich habe indeß Urſache, zu 
glauben, daß ſie ihr Alter nicht leicht über ſiebenzig 
Jahre bringen. 

Die Hottentotten, wie alle zwiſchen den Wende— 
kreiſen lebende Wilden, berechnen ihre Jahre nach den 
Abwechſelungen der trocknen und der regneriſchen Jahrs— 
zeit, die Unterabtheilungen nach dem Mondwechſel. 
Die Tage zählen ſie bloß nach der Zahl ihrer Finger, 
nämlich bis auf zehn. Wollen ſie einen Tag angeben, 
der über dieſe Zahl hinausfällt, ſo bezeichnen ſie ihn 
durch irgend einen merkwürdigen Vorfall, als da ſind, 
ein heftiges Ungewitter, die Erlegung eines Elephanten, 
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ein Viehſterben, eine Wanderung u. f. w. Iſt von 
einer Tageszeit die Rede, fo geben fie dieſelbe, da fie 
keine eigene Wörter dafür haben, dadurch zu erkennen, 
daß ſie die Gegend des Himmels zeigen, wo um dieſe 
Zeit die Sonne ſtand. So ſagen fie z. B. „als ich 
abging, ſtand ſie da, als ich ankam, dort!⸗ Für 
Leute, die nie ein Bedürfniß haben, die Zeit nach Mi⸗ 
nuten zu berechnen, iſt dieſe ungefähre Zeitbeſtimmung 
hinreichend. 

Das allgemeine Mittel der Hottentotten gegen 
Krankheiten überhaupt iſt, wie ich ſchon oben ange: 
merkt habe, das Binden oder Einſchnüren desjenigen 
Theils ihres Körpers, in welchem ſich das Uebel durch 
Schmerzen zu erkennen giebt. Außerdem bedienen fie 
ſich aber auch einiger Pflanzen, deren Arzeneikrafte fie 
aus Erfahrungen kennen. Und da finden ſich denn auch 
bei ihnen Leute, die ſich beſſer, als Andere, darauf ver⸗ 
ſtehen oder zu verſtehen vorgeben, und den Arzt ma⸗ 
chen. Ihre wirkliche Geſchicklichkeit beſteht in der äu⸗ 
ßern Behandlung der Leidenden, im Verbinden der Ver⸗ 
wundeten, im Einſetzen der verrenkten Gliedmaßen, und 
in ähnlichen Verrichtungen. In Anſehung der innern 
Uebel aber iſt ihre Kunſt, wie man leicht denken kann, 
noch um einen guten Theil dürftiger und unſicherer, 
als die unſerer Europaiſchen Aerzte. Die Ausrede, 
wenn fie einen Kranken nicht wieder beritellen können, 
iſt die nämliche, wie bei uns: die Krankheit war in dies 
ſem Falle unheilbar. Uebrigens machen dieſe Leute kei⸗ 
nesweges eine beſondere Zunft aus. Der Name Arzt 
findet ſich in der Sprache des Hottentotten eben jo wer 
nig, als der Name Prieſter. 

Eine merkwürdige, hieher gehörige Beobachtung 
darf ich nicht übergehn. Wenn jemand von ihnen krant 
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wird, ſo entzieht er ſich der Geſellſchaft der Geſunden, 
und ſucht ſich, ſtatt auf das Mitleid und die Hülfslei— 
ſtungen ſeiner Freunde Anſpruch zu machen, vor ihnen 
zu verbergen. Ich kann nicht umhin, die Urſache da— 
von in einem Gefühl zu finden, welches man bei ſo 
rohen Menſchen wol nicht ſuchen ſollte. Sie wollen 
nicht bemitleidet ſein, und — ſie ſchämen ſich ihrer 
Schwachheit. 

Stirbt ein Hottentotte, ſo wickelt man den Leich— 
nam in ſeinen ſchlechteſten Kroß, trägt ihn bis zu einer 
gewiſſen Entfernung von dem Kraal, ſcharrt ihn daſelbſt 
ein, und bedeckt den Ort mit Steinen. Da das Loch 
gewöhnlich nicht tief gemacht wird, ſo pflegen nachher 
wol die Füchſe und Hiänen ſie wieder auszugraben und 
zu verzehren. Die Freunde des Verſtorbenen ſehen dies 
zwar nicht gern, äußern vielmehr, ſo oft ſich dieſer Vor— 
fall ereignet hat, viel Betrübniß darüber; allein die 
einmahl übliche Art der Beerdigung bleibt dennoch 
dieſelbe. Wer ihnen dies zum Verbrechen machen will, 
den bitte ich, ſich zu erinnern, daß die Parſen, ein eben 
ſo altes als berühmtes Volk, noch bis auf dieſen Tag 
die Gewohnheit beibehalten, ihre Todten auf hohen 
Thürmen oder offenen Grabſtätten abſichtlich auszuſtel— 
len, damit ſie von Raubvögeln verzehrt werden mögen. 
Die dem Verſtorbenen nunmehr unnützen Körpertheile 
kommen auf dieſe Weiſe, zum Vortheil der belebten 
Natur, ſogleich wieder in Umlauf, da ſie hingegen da, 
wo die tiefe Beerdigung üblich iſt, als ein unbenutztes 
todtes Kapital vielleicht tauſend und mehr Jahre in der 
Erde liegen, ohne wiederum zu einem Thier- oder Pflan— 
zenkörper zuſammengeſetzt und belebt zu werden. 

Iſt der Todte ein Oberhaupt geweſen, ſo werden 
bei ſeiner Beerdigung etwas mehr Umſtände gemacht, 
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das heißt, man gräbt ihn tiefer ein und bedeckt ihn mit 
einem größern Steinhaufen. 

Iſt der Geſtorbene eine Perſon, die man liebte, ſo 
bricht der Schmerz über feinen Verluſt in lautes Jam⸗ 
mern aus. Man hört die ganze Nacht hindurch ein un ⸗ 
aufhoͤrliches Geſchrei und Heulen, mit Verwünſchungen 
gegen den Tod untermiſcht; ein Geſchrei, welches, von 
fern vernommen, mehr der Ausdruck einer ausſchweifen⸗ 
den Luſtigkeit, als der Verzweiflung zu ſein ſcheint. 
Kommt man aber näher, fo verſchwindet die Täufchung, 
indem man den Strom von Thränen ſieht, den fie da⸗ 
bei zu vergießen pflegen. 

Herr Sparrmann erzählt, daß er einſt folgen⸗ 
dem Auftritte unter den Hottentotten beigewohnt habe: 
„Ein junger ſterbender, oder ſchon geſtorbener Mann 
wurde von zwei alten Weibern gerüttelt und mit Fau⸗ 
ſten geſchlagen, wobei fie ihm bald Vorwürfe, bald Trös 
ſtungen in die Ohren riefen. 

Die Sache ſelbſt mag ihre Richtigkeit haben; allein 
die Abſicht der alten Weiber war gewiß vernünftiger, 
als fie dieſer Erzählung nach zu fein ſcheint. So wie 
man bei uns ſtarke Gerüche anwendet, um einen 
Scheintodten wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, ſo wen⸗ 
den die Hottentotten, deren Körper nicht die Empfind⸗ 
lichkeit des unſrigen hat, gewaltſame Bewegungen und 
lautes Geſchrei dazu an. Es zeigte ſich auch, nach 
Herrn Sparrmann's eigener Erzählung, daß das Mit⸗ 
tel feine Wirkung that; der fcheinbare Todte lebte 
wieder auf. 

Die Pocken, durch welche die in den Holländiſchen 
Beſitzungen lebenden Hottentotten mehrmahls aufgerieben 
worden, find bis zu den Gonagua's nur einmahl hinge 
drungen, haben aber auch damahls mehr als die Hälfte 
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dieſes Volks hinweggerafft. Seitdem betrachten ſte dieſe 
Seuche als das ſchrecklichſte und unheilbarſte aller Ue— 
bel; und ſobald ſie hören, daß ſie in den Wohnungen 
der Holländiſchen Anbauer ausgebrochen ſei, ergreifen 
ſie ſofort das einzige ihnen bekannte Mittel dagegen — 
die Flucht. Sie ziehen in die entfernteſten Wüſteneien, 
und wehe alsdann Denen unter ihnen, welche entweder 
ſchon davon ergriffen ſind, oder die auch ſonſt, ihres 
Alters, oder einer Krankheit wegen, nicht mit fortge— 
ſchafft werden können! Man überläßt dieſe Unglückli— 
chen ihrem Schickſale, und ſie werden, alles Beiſtandes 
beraubt, entweder vom Hunger oder von der Krank— 
heit aufgerieben. 

Dies und die Zeiten einer einbrechenden Hungers— 
noth ſind aber auch die einzigen Fälle, in welchen der 
Hottentotte die Stimme der Menſchheit in ſich erſtickt, 
um dem Triebe der Selbſterhaltung Folge zu leiſten. 
Das Bild des Schreckens, welches alsdann vor ſeinen 
Augen ſteht, betäubt ihn, und macht ihn unfähig, auf 
etwas Anderes, als auf ſeine eigene Rettung bedacht 
zu ſein. Nur die ungerechteſte Verleumdung hat aus 
dieſen ſeltenen Nothfällen den Schluß ziehen können, 
daß er bei jeder Ortsveränderung ſo zu verfahren pflege. 
Nichts kann der Wahrheit mehr zuwider ſein, als die— 
ſes, und ich darf das deſto zuverſichtlicher ſagen, da ich 
dieſen, den Hottentotten von mehren Reiſenden gemach— 
ten Vorwurf überall, wo ich unter ihnen lebte, zum 
Gegeuſtande meiner ſorgfältigſten Unterſuchungen machte, 
und überall vom Gegentheil auf das vollkommenſte über— 
zeugt wurde. So oft ich Horden begegnete, welche aus 
einer Gegend in die andere zogen, fand ich immer, daß 
ſie ihre Alten, Schwachen und Kranken ſorgfältig mit 
ſich führten, und ich ſah mehr als einmahl ihre Thrä— 
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nen der Dankbarkeit fließen, wenn ich dergleichen del. 
dende, die fie bei ſich hatten, durch ein wenig Brant: 
wein erquickte, oder durch etwas Tabak erfreute. So 
oft ich hingegen in Gegenden kam, wo kurz zuvor ein 
von dannen verlegtes Hottentottendorf geweſen war, 
fand ich von der ihnen Schuld gegebenen mme. 
keit nie auch nur die geringſte Spur. 

Den Nachlaß eines Verſtorbenen erben feine Kinder, 
oder, in Ermangelung derſelben, feine naͤchſten Anver⸗ 
wandten. Die Würde eines Oberhaupts iſt keinesweges 
erblich; man wählt vielmehr jedes Mahl ein neues. 
Sparrmann verſichert das Gegentheil, allein feine Aus: 
ſage beruhet entweder auf einen Irrthume, oder Das, 
was er von der Erblichkeit dieſer Würde behauptet, fin⸗ 
det höchſtens nur bei denjenigen Hottentotten, welche 
unter der Hollaͤndiſchen Botmaßigkeit ſtehen, nicht bei 
den freien Horden derſelben Statt. Richtiger iſt ſeine 
Bemerkung über das beſchraͤnkte Anſehen eines ſolchen 
Oberhaupts. Mit dieſem hat es namlich wenig zu ſa⸗ 
gen. Er kann Gutes thun, ſo viel er will; aber auch 
dem Geringſten unter ihnen Böfes zuzufügen, ſteht nicht 
in ſeiner Macht. Jenes, und der Beſitz mehrer Mittel 
und Gelegenheiten zum Gutesthun, follte aller Fürſten 
in allen Landern einziges Vorrecht ſein. Er unterſchei⸗ 
det ſich von den Uebrigen durch nichts , weder in ſei⸗ 
ner Kleidung und Wohnung, noch in ſeiner Lebensart; 
allenfalls den einzigen Umſtand ausgenommen, daß er 


) Nach Sparrmann tragen dicienigen Hottentetten - Anfub⸗ 
rer, die von den Holländern abhängig find, zum Zeichen 
ihrer Wurde, ein vom der Regierung ihnen geſchenktrt 
kurzes Nehr mit einem fupfernen Knerſe, weiches fie nie 
aut den Händen legen. 
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nicht, gleich den Andern, das Vieh zu hüten nöthig 
hat. Wenn ſie über irgend etwas zu Rathe gehn, ſo 
gilt ſeine Meinung nur dann, wenn ſie für die beſte 
erkannt wird. Im Kriege iſt jeder ſein eigener Anfüh— 
rer. Die Beherzten gehen voran; die Uebrigen folgen 
ihnen. Und behält man dann die Oberhand, ſo fällt es 
weder dem Oberhaupte ein, die Ehre des Sieges ſich 
ſelber zuzueignen, noch der Horde, ſie ihm abzutreten. 
Man ſagt: die Horde hat geſiegt. 

Unter allen Völkern, die ich jemahls ſah, können 
nur die Gonaqua's ſich einer vollkommenen Freiheit rüh— 
men; aber eine ſolche Freiheit kann auch nur bei ei— 
nem Volke Statt finden, welches keine andere, als die 
einfachſten Naturbedürfniſſe kennt, und auf alle Fort— 
ſchritte in Künſten und Wiſſenſchaften Verzicht gethan 
hat. Je mehr künſtliche Genüſſe Jemand zu haben 
wünſcht, deſto mehr muß er von ſeiner natürlichen Frei— 
heit abzutreten ſich gefallen laſſen. Nur der rohe, un— 
gebildete Naturmenſch, der bloß ſeine thieriſchen Be— 
dürfniſſe befriedigen will, braucht Keinem zu gehorchen, 
und kann ganz nach ſeiner Willkür leben; wer hinge— 
gen an den Vortheilen des geſitteten Lebens, an den 
Bequemlichkeiten und Vergnügungen, welche die Künſte 
und Wiſſenſchaften gewähren, Antheil zu nehmen wünſcht, 
der muß nothwendig in eben dem Maße, wie er danach 
trachtet, von ſeinen natürlichen Rechten etwas aufop— 
fern und ſich den Geſetzen, das iſt, dem allgemeinen Wil— 
len der Geſellſchaft unterwerfen, worin er lebt. Glück— 
lich iſt Derjenige, der die weſentlichen Vorzüge der bür— 
gerlichen Geſellſchaft — Sicherheit und die Mittel der 
Ausbildung — zu genießen weiß, ohne dabei die tau— 
ſendfältigen Bedürfniſſe der Ueppigkeit anzunehmen, die 
uns zu den elendeſten aller Sklaven machen, weil wir, 
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fie zu befriedigen, uns oft gemöthiget ſehn, nicht 
unſern freien Willen, ſondern auch unſere Gefund: 
heit, Ruhe, Zufriedenheit, ja ſogar unſere Tugend und 
Rechtſchaffenheit aufzuopfern. — 

Aber wie lange wird es währen, daß die Gonagua's 
ihres einzigen Guts, der unbeſchrankten Freiheit, noch 
genießen werden? Es darf nur einem Weißen der Ein⸗ 
fall kommen, ſich in dem von ihnen bewohnten Lande 
anzubauen, und fie werden von Stund' an in entfern⸗ 
tere Wüſteneien fliehen, oder auf ihre goldene Unabhän- 
gigkeit Verzicht thun müſſen. Die Erſcheinung der 
Weißen iſt für die harmloſen Wilden, was für unſere 
Stammeltern die Erſcheinung der Schlange war — der 
Anfang zum Laſter und zum Elend. Unglücklicher Weiſe 
bewohnen die Gonaqua's einen fruchtbaren Boden; die 
Holländiſchen Pflanzer werden dies über kurz oder lang 
bemerken, und das wird nicht ſobald geſchehen ſein, als 
ſie auch von dieſen Gegenden Beſitz zu nehmen eilen 
werden. Dann wehe den unſchuldigen, bis dahin fo ru: 
hig und glücklich lebenden Bewohnern derſelben! Das 
Unterdrücken, Unterjochen und Morden wird ſofort ſei⸗ 
nen Anfang nehmen, und von Freiheit und Gläckſelig 
keit wird in dieſem Lande bald die Spur nicht mehr zu 
finden fein. 


24. 
Bortfegung. 

Die Gonaqua's haben eben fo wenig, als die übrigen 
Hottentotten, irgend eine Art von Religionsbegriffen. 
Ich muß ſogar, in Widerſpruch mit andern Schriftſtel⸗ 
lern, binzufenen, daß ich auch nicht die geringſte Spur 
von Aberglauben bei ihnen fand. Daß fie daher auch 
keine Prieſter und nichts von gottes dienſtlichen Gebräu ⸗ 
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chen haben, verſteht ſich von ſelbſt. Alles, was andere 
Reiſebeſchreiber darüber gefabelt haben, iſt zuverläſſig Er— 
dichtung. Sie ließen ſich entweder durch die Erzählun— 
gen der Holländiſchen Pflanzer, die den Reiſenden gar 
zu gern etwas aufzubinden pflegen, oder durch eine zu 
mangelhafte Kenntniß der Landesſprache irre leiten. 
Hätten z. B. diejenigen Schriftſteller, welche behaup— 
ten, daß die Hottentotten den Mond anbeten, den Sinn 
der Worte begriffen, welche ſie beim Mondſchein abzu— 
ſingen pflegen, ſo würden ſie ſicher nichts Gottesdienſt— 
liches darin gefunden haben. Sie würden vielmehr er— 
kannt haben, daß der Gegenſtand dieſer Geſänge immer 
irgend ein Abenteuer iſt, welches dem Singenden oder 
einem ſeiner Horde begegnet war. Die Hottentotten 
ſingen, wie die Schwarzen, nicht Lieder, die ſie aus— 
wendig lernten, ſondern aus dem Stegereif, und zwar 
oft die ganze Nacht hindurch einerlei Worte, die ſie tau— 
ſendmahl wiederholen. Sie ziehen aber die Nächte, be— 
ſonders die mondhellen, dazu vor, weil die angenehme 
Kühlung derſelben ſie mehr, als die heiße Tageszeit, zu 
Tänzen und andern Ergetzlichkeiten einladet. 

Hier nun alſo auch ein Wort von ihren Taͤnzen. 

Wenn ſie ſich dieſer Beluſtigung überlaſſen wollen, 
ſo bilden ſie, ſich bei den Händen faſſend, einen Kreis, 
und zwar ſo, daß ſie eine bunte Reihe machen, oder daß 
zwiſchen jede zwei Tänzer eine Tänzerinn zu ſtehen kommt. 
Dieſe kreisförmige Kette drehet ſich nun, bald nach 
dieſer, bald nach jener Seite, und ſie wird von Zeit zu 
Zeit unterbrochen, indem die Tanzenden, und zwar nach 
dem Zeitmaße, die Hände zuſammenſchlagen. Mit dem 
Schalle der Tonwerkzeuge, die ich nachher beſchreiben 
werde, verbinden ſie dabei einen immerwährenden Ge— 
ſang, oder richtiger geſagt, ein unaufhörliches Geſchrei: 

E. Reiſebeſchr. iter Thl. 4 
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denn der ganze (eſang beſteht nur in einem dumpfen 
und eintönigen Geſumſe, welches ſich von Zeit zu Zeit 
mit den beiden Silben Ho! ho! ſchließt, die jedes 
mahl wie ein Kor geſungen oder vielmehr geſchrien wer: 
den. Zuweilen verläßt Einer der Tänzer den Kreis, ſtellt 
ſich in die Mitte, und tanzt allein, wobei er eine Art 
von Engliſchem Schritte macht, ohne ſich dabei von der 
Stelle zu bewegen. Das Künſtliche dieſes Eintanzes be 
ſteht in der Geſchwindigkeit und zugleich in der abge⸗ 
meſſenen Genauigkeit der Bewegung. Nachher läßt Je⸗ 
der die Hand ſeines Nachbars fahren, und nun gehen 
Alle nachlaͤſſig Einer hinter dem Andern ber, und neh⸗ 
men dabei ein trauerndes und niedergeſchlagenes Weſen 
an, indem fie den Kopf auf die Schulter herabhangen 
laſſen, und die geſenkten Blicke auf die Erde heiten. 
Einen Augenblick danach fallen fie plötzlich aus dieſer 
anſcheinenden Traurigkeit in die ausgekaſſenſte Luſtigkeit, 
und ſcheinen vor Freude naͤrriſch zu werden. Dieſer Ab⸗ 
ſtich des Ausdrucks zweier, einander entgegengeſetzter 
Gemüthsbewegungen macht ihnen, wenn er gut ausge ⸗ 
führt wird, unbeſchreibliches Vergnügen. 

So waren diejenigen Tanze der Hottentotten be 
ſchaffen, die ich ſelbſt anzuſehn Gelegenheit hatte. An» 
dere haben fie etwas anders beſchrieben. Menzel 
3. B. giebt uns folgende Beſchreibung davon. 

„Diejenigen, die ich ſelbſt geſehen habe, wurden al 
jo gehalten. In der Mitte ſtauden vier, auch wol mehre 
bejahrte Männer, welche auf kleinen Röhren von El. 
fenbein fo blieſen, und eben ſolche Töne angaben, wie 
man auf einem eiſernen Schtüffel thun kann, indem man 
in denſelben hineinbtätt. Rings um dieſe ber landen 
die übrigen Mannsperſonen im Kreiſe, und tanzten, aber 
ſo, daß ſie dabei immer auf der nämlichen Stelle ſtehen 


in das Innere von Afrika. 49 


blieben, indem ſie nur die Hände zu bewegen und mit 
den Füßen auf die Erde zu ſtampfen ſchienen. Die 
Weibsleute gingen hinter dieſem Kreiſe der Männer 
mit langſamen Schritten herum, klatſchten zu den ein— 
zelnen Tönen der Muſik mit den Händen, und ſchrien 
dabei ohne Unterlaß Ho! Ho! Dies währte länger als 
zwei Stunden, und der Ton der Pfeifen blieb dabei im— 
mer einerlei mit dem, ſo man auf einem Schlüſſel an— 
zugeben vermag.“ 

Die Tonwerkzeuge, deren ſie ſich dabei bedienen, 
find folgende: der Gom-gom oder X-gorra *), die 
Ravekinge oder X-guthe, und der Rommelpot oder 
X- koi X- koi. 

»Die X- gorra iſt ein langes, dünnes, etwas ge— 
krümmtes Holz, oder vielmehr nur eine, wie ein Fie— 
delbogen gekrümmte Ruthe. Anſtatt aber, daß an die— 
ſem viele Pferdehaare befeſtiget ſind, hat jener nur ein 
einziges, oder auch ſtatt deſſen eine Darmſaite. An 
dieſe wird ein, der Länge nach aufgeſchlitzter, Federkiel 
gehängt, und dieſen nehmen ſie zwiſchen die Lippen, und 
ziehen dann, ſtatt darauf zu blaſen, die Luft an ſich, 
wodurch ein Zittern des geſpannten Pferdehaars, und 
dadurch ein ſchwacher Ton verurfacht wird. Mit die: 
ſem Werkzeuge können ſie nicht mehr, als zwei Töne 
angeben, den einen, indem fie den Athem ſtark, den 
andern, indem ſie ihn ſchwächer auziehen, und dieſe bei— 
den ſind nur wie ein ganzer und halber Ton verſchieden.« 

»Wenn die X-gorra von einem Weibe gefpielt wird, 


*) Durch das den Wörtern vorgeſetzte X drucke ich den 
Zungenſchlag oder das Schnalzen aus, womit die Hotten— 
totten jedes Wort, oder vielmehr jede Silbe auszuſprecheu 
pflegen. 
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ſo heißt ſie Gomgom, und wird dann etwas anders 
behandelt. Die Spielerinn ſetzt ſich auf die Erde, ſtellt 
das Werkzeug wie eine Harfe vor ſich hin, ſteckt einen 
ihrer Füße zwiſchen der Saite und dem Bogen durch, 
wobei fie die Berührung zu vermeiden ſucht, hatt den 
Bogen mit der linken Hand, und indem fie mit dem 
Munde auf der Feder blaͤſ't, ſchlaͤgt ihre Rechte mit ei⸗ 
ner fünf oder ſechs Zoll langen Ruthe auf die Saite, 
und zwar an verſchiedenen Stellen, wodurch denn auch 
verſchiedene Töne erregt werden. Dieſe Art, das Werk, 
zeug zu ſpielen, hat wenigſtens den Vorzug, daß fie ans 
genehm zu ſehen iſt, weil die Stellung, welche die 
ſpielende Hottentottinn dabei annimmt, ihr wohl ſteht.⸗ 

»Die X- guthe ſchreibt ſich nicht urſprünglich von 
den Hottentotten her, ſondern iſt ein nachgeaſſtes Wert: 
zeug, welches die Sklaven von Malabar mitgebracht 
haben. Es beſteht aus einem Bodenſtück, oder der un⸗ 
tern Halfte eines Kalabas oder wilden Kürbiſſes. Ein 
ſpitzgeſchnittener, zwei Finger breiter und eine Elle lan⸗ 
ger Stock wird durch die Mitte dieſes halben Kala, 
baſſes geſteckt und darin befeſtiget. Ein kleines Stück 
Schaffell, von dem man die Wolle vorher rein abgenom⸗ 
men hat, wird über den halben Kalabas, nachdem er 
zuvor in Waſſer geweicht worden, geſpannt und feſt dar, 
auf gebunden, damit es, ausgetrocknet, recht ſteif ae, 
ſpannt ſei, und einen Schallboden bilde. An den, auf 
der andern Seite des Kalabaſſes hervorragenden, ſpitzi⸗ 
gen Ende des Stocks werden drei Darmſaiten von ver» 
ſchiedener Stärke gebunden, die, wie an einer Geige, über 
einen kleinen Steg gezogen und mit kleinen Wirbeln in 
drei durch das breite Ende des Stocks gebohrte Löcher 
befeſtiget und dann angeſpannt werden? Die Art, auf 
ideſem Werkzeuge zu ſpielen, beſteht nun darin, daß man 
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die Darmſaiten, wie an einer Harfe, mit den Fingern ſchnellt; 
und auch hier werden, ſtatt einer Weiſe (Melodie), nur 
die drei einfachen Töne der Darmſaiten hervorgebracht.“ 

»Der Rommeltopf endlich, oder der X-koi X-koi 
beſteht bloß aus einem etwas weiten, aus Thon verfer— 
tigten Topfe, oder aus einem hohlen Baumſtamme, zwei 
bis drei Fuß hoch, auf welchem gleichfalls ein von Wolle 
entblößtes, zuvor in Waſſer geweichtes Stück von ei— 
nem Schaffelle ausgeſpannt und befeſtiget wird. Wenn 
dieſes recht trocknen geworden, ſo iſt es hart und 
wie ein Trommelfell geſpannt. Darauf wird nun mit 
den Händen geſpielt, und ein dumpfer, aber doch ziem— 
lich lärmender Ton erregt, gleich dem, den eine Trom— 
mel angiebt, wenn man mit den Händen darauf ſchlägt.“ 

Man ſieht, daß alle dieſe Tonwerkzeuge und die 
Wirkung, welche dadurch hervorgebracht wird, von der 
Art ſind, daß nur die kunſtloſen Kinder der Natur, die 
zum Frohſein wenig Zurüſtung nöthig haben, Vergnü— 
gen darüber empfinden können. Wohl den Menſchen, die 
ihre Freude ſo wohlfeil kaufen! 

In den Geſellſchaften gebildeter Menſchen ſind Tanz, 
Spiel und Geſang Künſte, deren Erlernung Zeit, Für 
higkeit und Fleiß erfodern; bei dem Wilden ſind ſie der 
natürliche Ausdruck und Erguß des Wohlſeins, der 
Freude und der Liebe. Er bedarf dazu keines andern 
Lehrmeiſters, als ſeiner Empfindung und der Natur; er 
ſingt und tanzt aber auch nie anders, als wenn er froh 
und glücklich iſt. Er fühlt jedesmahl, was wir zu füh— 
len ſcheinen wollen. 

Die Zeit der Vergnügungen für die Hottentotten 
iſt die Nacht; der Tag iſt für die Geſchäfte. Einige be— 
wachen die Horden, damit das Vieh ſich weder ver« 
laufe, noch ein Raub der wilden Thiere werde, die ihm 
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unaufhörlich nachſtellen. Andere find mit der Melkerei 
befchäftigt. Außerdem müſſen Matten verfertigt, für 
Lebensmittel und für trodnes Helz zum Brennen ge 
ſorgt werden. Die Mattenarbeit und das Auſfſuchen 
eßbarer Wurzeln iſt das ausſchließliche Geſchaͤfſt der Wei, 
ber; fo wie die Jagd, die Verfertigung der Waffen und 
aller andern Werkzeuge nur von den Mannern verrich⸗ 
tet wird. Nun find zwar dieſe Arbeiten größtentheils 
nichts weniger als künſtlich; aber fie erfodern dennoch 
viel Zeit und Mühe, weil es ihnen an dem dazu un⸗ 
entbehrlichen Handwerkszeuge fehlt. Man muß dabei 
mehr ihre Geduld, als ihre Kunſt bewundern. 

Nach den Begriffen, welche man ſich von dieſem 
Volke in Europa zu machen pflegt, ſteht es ungefahr 
zwiſchen dem Menſchen und dem Orangutang in der 
Mitte. Ich für meinen Theil kann dieſer Meinung, we⸗ 
der in Anſehung ihres Aeuſterlichen, noch in Anſehung 
ihres Innern beipflichten. Was das erſte betrifft, ſo 
muß man indeß geſtehen, daß ihre Geſtalt etwas auf. 
fallend Eigenthümliches hat, wodurch ſie ſich von an⸗ 
dern Menſchen merklich unterſcheiden. Ihre Wangen⸗ 
knochen ragen ungewöhnlich weit hervor, und ihr oben 
breites Geſicht lauft unten ſpitzig zu. Der Kopf erhält 
dadurch einen Schein von Magerkcit und Kleinheit, der 
gegen ihre ſonſtige wohlgenahrte Leibesbeſchaffenheit auf 
eine unangenehme Weiſe abſticht. Eine flache Naſe, ſehr 
weite Naſenlöcher und ein großer Mund tragen nichts 
dazu bei, dieſe Mißgeſtalt zu verbeſſern. Ihr Mund ins 
deß iſt mit einer Schönen Schnur wohlaueinandergerei⸗ 
heter Zähne von biendender Weiße geziert; und ihre, 
an ſich ſchöͤnen Augen haben nur den einzigen Fehler, 
daß fie, gleich denen der Chineſen, gegen die Naſe zu ſich 
etwas ſenten. Ihr koblſchwarzes und krauſes Haupt 
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haar nähert ſich der Wolle; Augenbraunen haben ſie 
gar nicht, und das wenige Barthaar, welches ihnen 
wächſt, reißen ſie ſich ſorgfältig aus. Dies giebt ihnen 
ein weibiſches Anſehn, und benimmt ihnen, verbunden 
mit der natürlichen Sanftheit ihrer Gemüthsart, jenen 
gebieteriſchen Trotz, der die Geſichtsbildung der Natur— 
mesfchen vor andern auszuzeichnen pflegt. 

Uebrigens iſt der ganze Körper der Hottentotten 
wohlgeformt und abgeründet, ihr Gaug leicht und jede 
Bewegung angenehm. Sie übertreffen von dieſer Seite 
weit die Wilden des mittäglichen Amerika's, die mit 
ihnen verglichen, nur unvollendete Entwürfe von Men— 
ſchen zu ſein ſcheinen. i 

Die Geſtalt der Weiber unterſcheidet ſich von der 
der Männer nur durch größere Zartheit. Sie haben 
kleine Hände und einen wohlgeformten Fuß, ungeachtet 
ſie keine Sandalen zu tragen pflegen. Der Ton ihrer 
Stimme iſt ſehr ſanft; und die an ſich nicht auge: 
nehme Landesſprache hat, indem ſie aus ihrem Munde 
geht, doch Etwas, was man gar nicht ungern hört. 
Sie begleiten ihre Worte mit einer Maunichfaltigkeit 
von ausdrucksvollen Bewegungen, wodurch ihre natür— 
lichen Annehmlichkeiten ausnehmend belebt werden. 

Der Hottentotte iſt von Natur furchtſam, alſo auch 
wenig unternehmend. Seine gleichgültige Kaltblütigkeit 
giebt ihm ein gewiſſes zurückhaltendes Weſen, welches 
ihn, ſelbſt in den Augenblicken der größten Freude, nicht 
verläßt. Hierin iſt er ganz das Gegeutheil von andern 
ſchwarzen oder farbigen Völkerſchaften, die im Zuſtande 
der Fröhlichkeit ihrem Hange zum Vergnügen weder 
Maß noch Ziel zu ſetzen pflegen. Aus unbeſchränkter 
Sorgloſigkeit iſt er unthätig und faul; die Aufſicht über 
ſeine Herden und die Sorge für ſeinen Unterhalt ſind 
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fein einziges Gefchäft. Selbſt die Jagd treibt er nicht 
aus Jagdluſt, fondern aus Hunger. Uebrigens beküm⸗ 
mert er ſich weder um das Vergangene, noch um das 
Zukünftige; er hält ſich bloß an Das, was gegenwät⸗ 
tig iſt. | 

Dabei ift er aber gutmüthig, dienſtfertig und in bo. 
bem Grade gaſtfrei. Der Wanderer, der zu ihm kommt, 
kann ſicher ſein, daß er ſeine Lebensmittel mit ihm thei⸗ 
len werde. Er nimmt, was man ihm giebt, fodert aber 
nichts. Weiß er, daß der Reisende, der ihn verläßt, in 
der Richtung, die er nimmt, ſobald nicht wieder anf 
eine andere Horde ſtoßen werde, fo verſorgt er ihn, fc 
gut er kann, mit Allem, was ihm nöthig iſt, um bis 
dahin zu gelangen, wo er wieder neuen Mundvorrath 
finden wird. 

Zur Zeit, da noch kein Europäer zu ihnen gekom. 
men war, wußten fie nichts vom Handel; ſelbſt das 
Umtauſchen war vielleicht noch nicht gebräuchlich unter 
ihnen. Erſt da man ihnen Tabak und Europziſches 
Spielwerk brachte, wurden fie in die Geheimniſſe det 
Handels eingeweiht, indem dieſe Dinge, die anfangs 
bloß ihre Neugier reizten, ihnen nach und nach zum Be⸗ 
dürfniſſe wurden. Sie erhalten ſie von den Holländi⸗ 
ſchen Hottentotten. Allein fo groß auch jetzt ihr Den 
langen danach iſt, ſo würden ſie doch ſelbſt keinen Schritt 
darum thun, und fie lieber entbehren: ein beſchämendes 
Beiſpiel für Diejenigen unter uns, welche ihr Leben in 
beftändiger Unruhe hinbringen, um den Gegenſtänden 
ihrer thörichten Wünſche nachzulaufen. 

So iſt dies Volk geartet; fo wenigſtens habe ich et 
gefunden; in aller Unſchuld und Einfachheit des Hir. 
tenlebens. Es zeigte mir das Bild der Menſchheit in 
ihrer harmloſen Kindheit. Folgender Zug, den ich nie 


in das Innere von Afrika. 55 


ohne Rührung in mein Gedächtniß zurückrufen kann, 
mag dieſes ſchwachgezeichnete Bild vollenden. 

Einſt beſuchte mich in meinem Lager eine anſehnliche 
Horde, und zwar, wie gewöhnlich, mit demjenigen Ver— 
trauen, welches Leuten eigen iſt, die ſelbſt nichts Bö— 
ſes wollen, und die von ihres Gleichen noch nie hinter— 
gangen worden ſind. Es war zu einer Zeit, da ich mit 
meinen Vorräthen ſparſam hauszuhalten genöthiget war; 
fie ſämmtlich mit Brantwein zu bewirthen, ſtand nicht 
in meinem Vermögen. Dazu war ihre Geſellſchaft 
auch viel zu zahlreich. Um indeß zu thun, ſo viel ich 
konnte, ließ ich ihrem Oberhaupte und Denen unter ih— 
nen, die mir, ihrem Alter und dem Anſehen nach, die 
Ehrwürdigſten zu fein ſchienen, ein Gläschen davon rei: 
chen. Aber man ſehe, wie ſinnreich die Gutmüthigkeit 
iſt, wenn ſie ihr eignes Vergnügen auf Andere überzu— 
tragen ſucht: mit eben ſo großem Erſtaunen als inni— 
ger Rührung ſah ich, daß ſie den genommenen Schluck 
im Munde behielten, und bei ihren Gefährten, welche 
nichts erhalten hatten, herumgingen, um ihnen, gleich 
Vögeln, die ihre Jungen füttern, Mund für Mund, 
etwas davon einzuflößen. Ich ſtand bei dieſem rühren— 
den Auftritte in Erſtaunen und Entzücken verloren; die 
Empfindungen der Bewunderung, der Ehrfurcht und 
Liebe überwältigten mich; ich warf mich dem Anfüh— 
rer, der, wie die Andern, ſeinen Brantwein aus dem 
Munde vertheilt hatte, in die Arme, und benetzte ſein 
ehrwürdiges Antlitz mit meinen Thränen. Lacht, ihr 
ausgearteten, empfindungsloſen Putzpuppen, welchen Al— 
les, was Menſchengefühl heißt, zur Fabel und zum Ge— 
ſpött geworden iſt, lacht über einen Auftritt, der in eu— 
ren Augen über die Maßen ſpaßhaft ſcheinen muß, in— 
deß einem Sonderlinge, wie mir, bei jeder Rückerinne— 
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rung an denfelben, noch immer eine Thrane aus dem 
Auge auillt. 

Aehnliche Schauſpiele wurden mir bei mehren Hor 
den gewaͤhrt. Glückliche Sterbliche, rief ich dabei aus, 
bewahret, o bewahret noch lange dieſe liebenswürdige 
Einfalt eurer Sitten, dieſe Unſchuld und Gutmuthig⸗ 
keit, die euch eigen ſind; und lebt, um ſie bewahren zu 
können, noch lauge ungekannt und unbeſucht von ver, 
feinerten und üppigen Meuſchen aus angebauteren Lan; 
dern, die, wenn fie euch beſuchten, euch zwar feinere 
Sitten und mancherlei Genäffe, die ihr jetzt noch nicht 
kennt, aber auch tauſend neue Bedürfniſſe, tauſend ver, 
derbliche Begierden, tauſend damit verbundene ſelbſtge⸗ 
ſchaffene Leiden und — das Aergſte von allen — Un⸗ 
terdrückung und Knechtſchaft bringen würden! — 

Man hat die Hottentotten als ein grauſames Volk 
verſchrien; wahrlich mit großem Unrecht! Sie üben, 
durch Ungerechtigkeiten und Grauſamk eiten gereizt, höch⸗ 
ſtens nur das Vergeltungsrecht aus. Und wie dürfen 
wir ihnen dies zum Verbrechen machen, wir, die wir 
ungereizt den harmloſen Wilden fo grauſam mit zu⸗ 
ſpielen und alle Menſchheitsrechte in ihnen mit Füßen 
zu treten gewohnt ſind! Wie? wenn dieſe Wilden ein⸗ 
mahl den Einfall hatten, ſich unglücklich zu finden, daß 
fie unſerer Künſte, unferer tauſendfachen Hülfsmittel zu 
einem gemächlichen und genußreichen Leben entbehren 
müſſen; wenn ſie dem zu Folge ſich vereinigt en, und nun 
mit Waffen, welchen wir nicht widerſtehen konnten, ums 
fer Europa angriffen, ſich unſerer Wohnſige, unſerer 
Aecker, unſerer Gaͤrten und aller unſerer ſonſtigen Habe 
bemächtigten, uns ſelbſt auf eine barbariſche Weiſe miß . 
handelten, und endlich Diejenigen von uns, welche dem 
Schwerte entronnen wären, zu ihren Sklaven und Laſt⸗ 
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thieren machen wollten: — mit welchen Augen würden 
wir dies Verfahren gegen uns anſehn, mit welchem Na— 
men es belegen? Und das iſt gleichwol buchſtäblich die 
Geſchichte unſeres eigenen Verfahrens gegen ſie. Ueber— 
all, wo wir in Ländern, die uns gefielen, Menſchen fan? 
den, die wir Wilde zu nennen beliebten, weil ſie nicht 
unſere bürgerlichen Verfaſſungen, unſere Künſte, uns 
ſere Sitten und unſere Laſter hatten, haben wir uns 
ohne Bedenken der Herrſchaft über ihr Eigenthum und 
über ihre Perſonen angemaßt, und dieſen Unglücklichen, 
welche uns nie beleidigen konnten, weil unſer Daſein 
ſelbſt ihnen vorher unbekannt war, die ſchwerſten Ket— 
ten der Knechtſchaft angelegt. Und wenn nun einmahl 
hier und da die Stunde der Rache ſchlägt; wenn die 
ſchrecklich Gemißhandelten ſich endlich einmahl beſinnen, 
und die Bemerkung machen, daß ſie Menſchen ſind, 
ſo gut wie wir; und wenn ſie dem zu Folge ihre Rechte 
gelten zu machen, uns mit unſerer eigenen Münze zu 
bezahlen, und Gewalt mit Gewalt zu vertreiben die 
edle Entſchloſſenheit haben: wie pflegen wir da über 
Barbarei und Unmenſchlichkeit zu ſchreien, und jedes 
Mittel zur Vertilgung der Verwegenen, die ſich unter— 
winden, uns ſo zu behandeln, wie wir ſie behandelten, 
für recht und billig zu halten! Welcher Widerſpruch! — 

Die erſte Empfindung, die man Wilden, deren Land 
man zu durchreiſen wünſcht, einzuflößen ſuchen muß, iſt 
Vertrauen; und um dieſes bei ihnen zu erwecken, muß 
man ſich ihnen ſelbſt voll Zuverſicht, mild, gütig und 
menſchlich zeigen. Man muß weder Furcht vor ihnen 
äußern, noch ſich ſelbſt in ihren Augen furchtbar ma— 
chen wollen. Nie muß man damit anfangen, fie feine 
Uebermacht empfinden zu laſſen. Der Waffen muß man 
ſich nie zu ihrem Schrecken oder Schaden, ſondern nur 
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zu ihrem Vortheile bedienen, indem man ihnen Wildbret 
damit zu verſchaffen ſucht, oder ihnen hilft, ihre und ih. 
rer Herden Feinde, die Raubthiere, damit zu erlegen. 
Bei einem ſolchen Betragen gegen ſie kann man ruhig 
und ſicher von einer Horde zur andern reiſen; man 
wird überall dankbare Freunde zurücklaſſen, und überall 
neue Freunde wiederfinden. Manchen von Denen , welche 
man verläßt, wird es ſchwer fallen, ſich von uns zu 
trennen; fie werden uns bis zur nachſten Horde beglei⸗ 
ten, und das Gute, welches ſie von uns verkündigen, 
wird uns auch hier Achtung, Liebe und Vertrauen er 
werben, noch ehe wir Gelegenheit erhalten, uns ihrer 
werth zu zeigen. 

24. 
Große Freude, nach großen Sorgen. 

Drei Wochen waren nunmehr verfloffen, ſeitdem 
meine Abgeordneten ſich auf den Weg gemacht hatten, 
und ſie waren noch immer nicht wieder zurück, und ich 
hatte noch immer keine Nachricht von ihnen erhalten. 
Ein bedenklicher Umſtand! Nach dem, was Hans mir 
von der Entfernung des Orts, wo der Kaffernfürft Fa⸗ 
roo ſich aufhalten ſollte, geſagt hatte, konnten fie in 
drei, höchſtens vier Tagen bei ihm ſein; und wenn ich 
nun auch annahm, daß fie eben fo viele Tage fi bei 
ihm verweilt haͤtten, ſo war doch immer ſchon doppelt 
ſo viel Zeit verſtrichen, als zu dieſer ganzen Reiſe erfo⸗ 
derlich ſchien. Meine Unruhe darüber wuchs mit jedem 
Tage; und fie war um jo viel gualender für mich, je 
weniger ich ſie durfte merken laſſen, und je mehr ich ſie 
in meinem Innerſten verſchließen mußte. Die Staats. 
klugheit machte mir dies zum Geſetz, um nicht die Be⸗ 
ſorgniſſe und die Unzufriedenheit meiner Leute zu der 
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mehren. Dieſe waren gegen mein Vorhaben, in das Land 
der Kaffern einzudringen, nur leider! ſchon zu ſehr eins 
genommen; und das Ausbleiben ihrer Gefährten ver— 
mehrte ihre Unzufriedenheit darüber mit jedem Tage. 

Ich überrafchte fie oft, indem fie ſich über dieſen 
Punkt mit einander unterhielten, und gegen mich, ih— 
ren Herrn, murrten. Zwar waren ſie mir noch immer 
ſehr ergeben, und ſchienen eben ſo ſtark für mich, als 
für ſich ſelbſt beſorgt zu ſein; aber ſie betrachteten mich 
als einen Tollkühnen, der ſich ſelbſt wenig aus dem Le— 
ben mache, und der ſeine Gefährten mit ſich zugleich 
ins Verderben ſtürzen wolle. Sie waren daher nur zu 
ſehr geneigt, mich, wofern ich auf meinem Vorſatze be— 
ſtehen ſollte, meinem Schickſale zu überlaſſen, und da— 
vonzugehn. Die Frage war nur noch: wohin ſie, 
wann fie mich verlaſſen haben würden, ſich dann ſelber 
wenden ſollten? Zum Glück für mich waren hierüber 
eben ſo viele Meinungen unter ihnen, als Köpfe. Be— 
ſonders waren ſowol Diejenigen, welche ich in der Kap— 
ſtadt in meinen Dienſt genommen, als auch Diejenigen, 
welche mir Herr Mulder im Lande der Houtinqua's 
verſchafft hatte, hierüber ſehr verlegen; weil dieſe ſo— 
wol, wie jene, es nicht wagen durften, ohne mich wie— 
der heimzubehren. 

Sie beſchuldigten mich, daß ich meine Abgeordneten 
aufgeopfert hätte; und in der That mußte ich ſelbſt mit 
jedem Tage immer mehr und mehr beſorgen, daß dieſer 
Vorwurf nur zu gegründet ſei. Indeß verlor ich noch 
nicht alle Hoffnung, ſie wiederzuſehn; aber deſto un— 
entſchloſſener war ich über Das, was ich zu thun hatte. 
Sollte ich, um meine Leute zu beruhigen, aufbrechen, 
und von dannen ziehn? Aber Kokskraal war der ein— 
zige Ort, wo die Abgeordneten, wenn fie noch am Le. 
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ben waren, mich wiederfinden konnten. Oder follte ich 
bleiben, wo wir waren, um hier über das Schickſal Je. 
ner erſt auf eine oder die andere Weiſe zur Gewißheit 
zu gelangen? Aber dann lief ich Gefahr, von meinen 
Leuten verlaſſen zu werden. Der brave Klaas beſtimmte 
endlich meinen Eutſchluß. Er rietb mir, zu bleiben, 
und die Unruhigſten meiner Meuterer laufen zu laſſen. 

Ich blieb alſo; nahm mein ruhiges Weſen an, und 
feste meine Jagden fort. Ein unwillküb clicher Hang 
zog mich indeß immer nach derjenigen Gegend hin, we 
her ich meine Abgeordneten erwartete. Hier ſah ich 
dann mit heißer Sehnſucht nach ihnen aus; aber im⸗ 
mer umfonft. Traurig und ſorgenvoll kehrte ich Abends 
nach meinem Lager zurück, um des andern Morgens 
den nämlichen unnützen Gang in der naͤmlichen Ab ſicht 
von neuen vorzunehmen. 

Endlich trat eines Abends der ehrliche Klaas in 
mein Zelt, und benachrichtigte mich, um das Maß mei⸗ 
nes Kummers voll zu machen, daß auch er nunmehr alle 
Hoffnung aufgegeben habe. Hans und feine Gefährten, 
ſagte er, wären ſicher umgebracht; die mit den Hollan, 
dern in Krieg verwickelten Kaffern hätten der Verſu⸗ 
chung, ſich der Waffen unſerer Leute zu bemächtigen, 
wahrſcheinlich nicht zu widerſtehen dermocht; und das 
habe fie vermuthlich bewogen, fie zu ermorden. Sein 
Rath war alſo, daß ich, um die Geduld der Uebrigen 
nicht zu ermüden, aufbrechen möge, weil wir, von ih⸗ 
nen verlaſſen, weder umzukehreu, noch weiterzuziehn 
im Stande ſein würden. 

Ich fühlte das ganze Gewicht ſeiner Gründe, und 
war gerührt über den aufrichtigen und lebhaften Un ⸗ 
theil, den der ehrliche Kerl dabei fo ſichtbar an mei. 
nem Schickſale nahm. Schon fing ich an, in meiner 
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Entſchließung wankend zu werden, als plötzlich Einer 
von Denen, welche die Aufſicht über mein Vieh hat» 
ten, athemlos und vor Schrecken außer ſich herbeilief, 
um mir anzukündigen, daß man auf der andern Seite 
des Fluſſes einen beträchtlichen Trupp Kaffern anrücken 
ſehe, die ſich anſchickten, herüberzukommen. Schrecken 
und Angft ergriff bei dieſer Nachricht unſere ganze Ges 
ſellſchaft. Ich ſelbſt, der ich die Hoffnung, meine aus— 
geſchickten Leute wiederkehren zu ſehen, noch immer 
nicht aufgegeben hatte, wurde doch durch den Umſtand, 
daß die Zahl der Aukommenden ſo beträchtlich fein ſollte, 
in meinem Glauben irre gemacht. Um indeß bei der an— 
ſcheinenden Gefahr nicht unthaͤtig zu bleiben, ſchickte 
ich zuvörderſt vier meiner Schützen unter Klaas An— 
führung ab, um meine Ochſen aufzuſuchen, und nach 
dem Lager zu treiben. Dieſen trug ich zugleich auf, die 
Ankommenden, ſo weit es, ohne ſich ſelbſt ſehen zu laſ— 
ſen, geſchehen könne, genau zu beobachten, und im Fall 
ſie unſere Leute darunter bemerken ſollten, mich durch 
einen Flintenſchuß zu benachrichtigen; im entgegenge— 
ſetzten Fall aber ſollte Einer der Schützen ſelbſt zu mir 
eilen, um mir mündlichen Bericht abzuftatten. 

Ich ſelbſt beſorgte unterdeß die nöthigen Vertheidi— 
gungsanſtalten im Lager, unterſuchte unſere Gewehre, 
und ließ ſie laden. Ich war zwar nicht geſonnen, der 
angreifende Theil zu ſein, aber entſchloſſen, den Feind 
feſten Fußes zu erwarten, um ihn zurückzutreiben. 

Der Ausgang des Streits konnte mich nicht ſehr 
beunruhigen; dazu war das Uebergewicht, welches meine 
Feuerwaffen mir gaben, zu entſcheidend. Allein ich war 
dennoch nichts weniger als ruhig. Kam es zum Ge— 
fechte, ſo waren alle meine Hoffnungen, ſo war mein 
ſchöner Plan, das Land der Kaffern als Freund und 
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Friedensſtifter zu durchreiſen, dahin! Ich trat in die 
Klaſſe der Pflanzer, dieſer ſchandlichen Mörder wehrios 
ſer Wilden; und als einen ſolchen mußten dann die Ein⸗ 
gebornen mich und die Meinigen von nune ab» 
zuhalten und zu vertilgen ſuchen. 

Indem ich mich nun dieſen — Betrachtun⸗ 
gen überließ, hörte ich plötzlich, zu meiner unbeſchreib⸗ 
lichen Freude, den zwiſchen Klaas und mir verabredes 
ten Flinteuſchuß. Ich wurde dadurch ſogleich beruhiget; 
nicht ſo meine Leute. Auf dieſe machte der gehörte 
Schuß eine ganz entgegengeſetzte Wirkung. Sie glaub⸗ 
ten ſteif und feft, und wollten ſich's nicht ausreden laſ⸗ 
ſen, daß Klaas mit den Kaffern zuſammengeſtoßen und 
handgemein mit ihnen geworden fei. 

In dieſem Augenblicke bemerkte ich, indem ich nach 
der Gegend hin, wo der Schuß gefallen war, aus ſab, 
den alten Klaas ſelbſt, der hinter einem Hügel bervor⸗ 
kam. Durch Hülfe meines Fernglaſes konnte ich aus 
ſeinen ruhigen Geſichtszugen und aus ſeinem ſichern 
Gange deutlich genug wahrnehmen, daß er uns nichts 
MWiderwärtiges zu derkundigen hatte; und nicht lange, 
ſo kam auf dem nämlichen Wege der ganze Zug zum 
Vorſchein, der ihm folgte, und ruhig zu uns berzog. 
Mitten unter den Kaffern unterſchied ich unſern Hans 
und meine übrigen Leute; Beweis genug, daß wir nichts 
Feindſeliges von ihnen zu beſorgen hatten. Ich ließ da, 
her ſogleich die Gewehre auf die Seite bringen, und 
befahl meinen Leuten, die Ankommenden mit einem ru⸗ 
higen und heitern Geſichte zu empfangen. 

Als die Kaffern ſich bis auf einen Lanzenwurf ge 
nähert hatten, machten fie Halt; und Haus, der aus 
dem Haufen bervortrat, näherte ſich mir allein. Er be 
nachrichtigte mich kurz und gut, daß ich, ſobald ich 
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dabei im mindeſten etwas zu wagen; daß die Eingebor— 
nen mich mit Freuden bei ſich ſehn und mich als ihren 
Freund ehren würden; daß ſie die Zeit, da ſie dieſes 
Vergnügens theilhaftig werden ſollten, kaum abwarten 
könnten; und daß viele von ihnen mitgekommen ſeien, 
um mir ihr Vertrauen zu beweiſen, und mich um meine 
Freundſchaft zu bitten. 

Ueber die Verzögerung ſeiner Rückreiſe gab mir 
Hans folgende Gründe an. Als er bei den Kaffern an: 
kam, fand er, daß ihr Oberhaupt Faroo von dem ges 
wöhnlichen Orte ſeines Aufenthalts um achtzehn Deut— 
ſche Meilen weit entfernt war. Er harrte nun eine 
Zeit lang auf feine Rückkehr; und da dieſe nicht erfolgte, 
entſchloß er ſich, ihm nachzureiſen. Aber auch dies war 
umſonſt. Denn dort, wo er den Faroo antreffen ſollte, 
traf er ihn gleichfalls nicht; weil dieſer von da aus ſchou 
weiter gereiſet war, ohne daß Jemand mit Gewißheit 
ſagen konnte, wohin. Da hatte denn nun Haus, um 
mich über den Erfolg ſeiner Sendung nicht gar zu lange 
in Ungewißheit zu laſſeu, es für rathſam erachtet, wies 
der zurückzukehren, ohne den Kaffernfürſten geſehen zu 
haben. Auf die Nachrichten aber, die er von mir, von 
meiner Gemüthsart und von meinen Abſichten überall 
verbreitet hatte, faßten die Eingebornen den Entſchluß, 
mir eine Geſandtſchaft von ihrer Seite zu ſenden, um 
mich zu ſich einzuladen und mir die Verſicherung zu ge— 
ben, daß fie mich als ihren Freund und Beſchützer aufs 
zunehmen bereit ſeien. 

Sie rechneten, fuhr Hans fort, vornehmlich darauf, 
daß ich die Macht und den Willen haben würde, ſie 
an einem gewiſſen Pflanzer zu rächen, den er mir 
nannte, — einem Ungeheuer, deſſen unaufhörliche Frevel— 
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thaten ihn weit und breit, und bis zur Kapſtadt hin 
berüchtiget gemacht hatten, welcher aber dennoch immer 
ungeſtraft und ungehindert gegen die armen Eingebor⸗ 
nen zu wüthen ſortfuhr. Die Regierung hatte dieſen 
Unmenſchen zwar mehrmals vorgefodert, damit er über 
ſeine Unthaten Rede und Antwort geben ſolle; allein 
geſichert durch die weite Entfernung, hatte er ihre Be⸗ 
fehle verlacht, und feine Unmenſchlichkeiten fortgeſegt. 

Ich ertheilte nun ohne Bedenken den mitgenommenen 
Kaffern die Erlaubniß, in mein Lager zu kommen. Hans 
gab ihnen ein Zeichen mit der Hand, und den Augen 
blick waren fie da. Es waren neunzehn Männer, fünf 
Weiber und zwei Kinder. Sie begrüßten mich der Reihe 
nach mit dem mir wohlbekannten Worte Tabs! worin 
denn auch mein Gegengruß beſtand. Von ihrer Sprache 
verſtand ich nicht viel, weil fie ſich von der Hottentot ; 
tiſchen ſchon dadurch merklich unterſcheidet, daß der bei der 
letztern übliche Zungenſchlag, oder das Schnalzen, nicht 
dabei Statt findet. Auch redeten ſie Alle auf einmahl, 
und zwar fo haſtig, daß ich ſchon deßwegen wenig da⸗ 
von verſtehen konnte. 

Ihre Aufmerkſamkeit heftete ſich bald auf meine 
Perſon, bald auf meine Leute, bald auf mein Lager 
und auf Das, was ſie darin ſahen. Bewunderung und 
Erſtaunen lagen anf jeglichem Geſichte. Hans hatte 
ihnen viel von meinen doppelläufigen Flinten und Piſto⸗ 
len geſagt, und ſie brannten vor Begierde, eine ſo er⸗ 
ſtaunenswürdige Sache in Augenſchein zu nehmen. Ich 
ließ fie herbeiholen, und gab fie ihnen, ohne das ger 
ringſte Mißtrauen dabei zu äußern, in die Haͤnde. Sie 
ließen fie hierauf von Hand in Hand gehn, und betrachteten 
fie mit großer Autmerkſamkeit; aber ich merkte bald, 
daß fie auch die Wirkung dieſes Gewehrs zu ſeben 
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wünſchten. Ich erfüllte ihren Wunſch, und ſchoß durch 
zwei hinter einander abgebrannte Schüſſe ein Paar 
Schwalben herab, die gerade über uns hinflogen. Dieſe 
mit eben ſo großer Geſchwindigkeit als Ruhe vollzogene 
Handlung ſetzte ſie in das größte Erſtaunen. Sie wuß— 
ten nicht, ob ſie meine Waffen, oder mich am meiſten 
bewundern ſollten. Es war ein glücklicher Zufall, daß 
beide Schüſſe trafen, welches eben ſo leicht auch nicht 
hätte geſchehen können; denn dies flößte ihnen die höch— 
ſten Begriffe von meiner Geſchicklichkeit ein. Ich fragte 
ſie durch Zeichen, ob ſie nicht Ebendas mit ihren Haſſa— 
gaien oder Wurfſpießen bewerkſtelligen könnten? Allein 
ſie ſchüttelten mit dem Kopf, und gaben mir durch Zei— 
chen zu verſtehen, daß ſie keine Vögel im Fluge damit 
treffen könnten. Nur Einer von ihnen ſprang auf, zeigte 
auf meine Hämmel, die einige hundert Schritt von uns 
ab auf der Weide gingen, und gab mir dabei zu erken— 
nen, daß er und ſeine Gefährten dieſe und andere, 
größere oder kleinere vierfüßige Thiere im Lauf erlegen 
könnten. 

Hans ſtellte mir hierauf einen jungen Kaffer vor, 
der vorzüglich wohl gebildet war. Seine Geſtalt zog 
mich an; ich konnte mich nicht ſatt an ihm ſehn. Man 
ſagte mir, er ſei Einer von Denen, ſo die Haſſagaie und 
die kurze Keule am geſchickteſten zu werfen verſtänden, 
und daß er ſich dadurch einen großen Ruf unter ſeinem 
Volk erworben habe. Die kurze Keule iſt ein Gewehr, 
welches eben ſo, wie die Lanze, geworfen wird. Be— 
gierig, mich zu überzeugen, ob Das, was ich von den 
furchtbaren Wirkungen der Kafferſchen Waffen und von 
der Geſchicklichkeit dieſes Volks, ſie zu gebrauchen, ſo 
oft gehört hatte, gegründet ſei, beſchloß ich, den 
Verſuch an einem Hammel machen zu laſſen, den ich 
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zur Bewirthung meiner Gäfte beſtimmt hatte. Ich lies 
ihn alſo herbeiführen, und gab dem jungen Manne durch 
Zeichen zu verſtehn, daß er ihn erlegen möchte. Dieſer, 
welcher fünf Haſſagaien in feiner Linken trug, ergriff 
eine derſelben mit der Rechten, und gebot, den Ham ⸗ 
mel loszulaſſen. Indem nun das Thier anfing, zu deu 
übrigen zurückzulaufen, that der Kaffer vier bis füni 
Schritte vorwärts, ſchwang dabei fein Gewehr mit 
großer Kraft, und warf es dann dem ſchnelllaufenden 
Hammel nach. Sauſend durchſchnitt die Haſſagaie die 
Luft, und blieb in dem Bauche des Thieres ſtecken. 
Dieſes taumelte, und ſtürzte todt zur Erde. 

So viel Geſchicklichkeit, mit fo vieler Kraft der ⸗ 
bunden, erregte meine und der Meinigen böchſte Be 
wunderung. Ich druckte dieſelbe meinem jungen Gaſte 
aus, und dieſer fand ſich dadurch nicht wenig geſchmei⸗ 
heit. Eigenliebe iſt allen Menſchen eigen; aber sie 
dußert ſich nicht bei Allen auf einerlei Weile. Der ver 
feinerte Europäer bemüht ſich, fie zu verſtecken, der an 
keine Verſtellung gewohnte Wilde zeigt fie öffentlich und 
ohne Rückhalt. Die Wirkung, welche unſer Beifall auf 
den jungen Kaffer machte, war folgende: fein Auge er ; 
weiterte ſich, ſeine Geſichtsmuskeln ſchwollen an, er 
ſtellte ſich, meine Geſtalt mit großen Blicken meſſent, 
mir zur Seite, und ſchien dabei zu ſagen: Du und Ich! 

Seine Landsleute waren über die glücklich ausge · 
fallene Probe feiner Geſchicklichkeit nicht weniger ver 
gnügt. Sie heſteten ihre Blicke auf mich, und beobach 
teten mit Wohlgefallen die Wirkung, welche Das, was 
ich geſehen hatte, auf mich machte. 

Ich überzeugte mich in der Folge immer mehr und 
mehr, daß es für dieſes Volk nur eines geſchickten An. 
führers und einer Gewöhnung an Regelmäßigkeit um 
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Kämpfen bedürfe, um nicht nur die Hottentotten, ſon— 
dern auch die ganze Holländiſche Niederlaſſung über den 
Haufen zu werfen. Allein ſo lange ſie keine andere 
Waffen, als Haſſagaien und Wurfkeulen haben, und 
keine Ordnung im Angriff und in der Vertheidigung 
kennen, werden ſie, mit all ihrer Geſchicklichkeit, unſerer 
kriegeriſchen Ueberlegenheit immer weichen müſſen. 

Es that mir Leid, daß ich mich mit dieſen Leuten 
nicht unmittelbar unterhalten konnte; ſie ſelbſt waren 
eben ſo mißvergnügt darüber. Ihre natürliche Lebhaf— 
tigkeit ſtach gegen die kalte Langſamkeit der Hottentot— 
ten recht auffallend ab. Sie wünſchten tauſend Dinge 
von mir zu wiſſen; eine Frage jagte daher die andere; 
und vor lauter Antworten, die ich ihnen zu geben hatte, 
konnte ich ſelbſt lange nicht zum Fragen kommen. Ich 
würde ungeduldig darüber geworden ſein, wenn ich nicht 
hätte hoffen dürfen, daß der Strom ihrer Worte und 
die Lebhaftigkeit ihrer Hand- und Geberdenſprache end— 
lich nachlaſſen würden, um alsdann auch von meiner 
Seite mich nach ſolchen Gegenſtänden erkundigen zu kön— 
nen, worüber ich Auskunft von ihnen zu erhalten wünſchte. 


. 
Vemerkungen über die Kaffern. 


Zum Beweiſe, daß dieſe Leute mehr, als die Hot— 
tentotten, gewohnt ſind, in die Zukunft hineinzuſehen, 
und ſich nicht auf den bloßen Zufall zu verlaſſen, 
diene die Bemerkung, daß ſie alles zu ihrem Unterhalte 
Gehörige mitgebracht hatten; eine Vorſicht, welche die 
Hottentotten ſelten anzuwenden pflegen. Vier zugerit⸗ 
tene Ochſen trugen ihr Gepäck; verſchiedene andere, nebſt 
einigen Kühen und Kälbern, hatten ſie für ihre Küche 
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mitgebracht. Außerdem waren fie mit einem Vorrath 
ſolcher Körbe verſehn, als ich ſchon bei den Gonagua's 
gefunden hatte; Körbe, die fo feſt geflochten find, daß 
fie Milch und andere Flüſſigkeiten halten können. Dieſe 
hatten ſie in der Abſicht mitgenommen, um ſie gelegent⸗ 
lich gegen andere Dinge zu vertauſchen. Das Ganze 
ihres Zuges gab ein Bild der Wohlhabenheit, welches 
man in manchen Theilen Europens, z. B. in den trau⸗ 
rigen Thälern Savopens, vergebens ſuchen würde. 

Ich beſtimmte, in einiger Entfernung von meinem 
Lager, einen Platz, wo ſie, während ihres Aufenthalts 
bei uns, ihre Wohnung haben ſollten; und in einer hal⸗ 
ben Viertelſtunde ſtand der neue Pflanzort in feiner 
Vollendung da. 

Man zündete Feuer an, zerſtückte den Hammel, 
briet ihn, und in kurzen war nichts mehr, als das 
Fell von ihm übrig. Da ich mir die Freundſchaft und 
Ergebenheit dieſer Menſchen zu erwerben wünſchte, fo 
that ich meine Schaͤtze auf, und beſchenkte fie mit Tas 
bak und allerlei Kleinigkeiten. Sie nahmen die klei⸗ 
nen Geſchenke mit Vergnügen an, und fingen auf der 
Stelle an, Gebrauch davon zu machen. 

Allein nichts reizte ſtarker ihre Begierden, als das 
Eiſen, welches fie bei mir faben. Sie verſchlangen es, 
wo ſie es erblickten, mit gierigen Augen, und prieſen 
es als das Schatzbarſte von allen meinen Belisungen. 
Die Verſuchung, etwas davon zu entwenden, würde, 
wenn ſich Gelegenheit dazu gefunden hätte, gewiß ſtaͤr⸗ 
ter geweſen fein, als ihre Ehrlichkeit. Ihre Blicke bat» 
ten ſich vorzüglich auf allerlei Werkzeuge, Beile, Haken, 
große Bohrer u. dgl. geheftet, und die ſtaͤrkſte Begierde, 
dieſe Dinge zu beſitzen, funkelte ihnen aus den Augen. 
Allein ſie waren mir ſelbſt viel zu Ich 
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ließ ſie daher auf die Seite ſchaffen und verbergen, da— 
mit der Anblick davon ſie nicht länger reizen möchte. 
Ein Wilder weiß in ſolchen Fällen nichts von Selbſt— 
bekämpfung. Wo er etwas ſieht, was ſeine Begierden 
heftig reizet, da ſucht er ſich deſſelben entweder durch 
Gewalt oder durch Liſt zu bemächtigen. Der Gedanke, 
unrecht daran zu thun, iſt ihm fremd. Will man alſo 
unter ihnen leben, ſo muß man entweder dieſe Schwäche 
an ihnen zu dulden ſich gewöhnen, oder ſeine Sachen 
mit Sorgfalt unter Schloß und Riegel halten. 

Aber alles Eiſenwerk konnte ich unmöglich vor ih— 
nen verſchließen; und man ſah immer mehr, was für 
einen hohen Werth ſie darauf ſetzten. Klaas und ich 
bemerkten nicht ohne einige Unruhe, wie ihre gierigen 
Blicke unaufhörlich auf die eiſernen Reifen an unſern 
Wagenrädern gerichtet waren, und wie ſie wechſelſeitig 
ſich auf die Länge und Dicke derſelben aufmerkſam mach— 
ten. Meine Hottentotten, welchen dieſe ſichtbare Be— 
gierde unſerer Gäſte gleichfalls nicht entging, waren 
noch weniger ruhig dabei, als ich. Ihre, mit Schreck— 
bildern, in Bezug auf die Kaffern, angefüllte Einbil— 
dungskraft mahlte ihnen ſchon die gräulichſten Auftritte 
zwiſchen ihnen und uns als unvermeidlich vor. Wie 
oft bereuete ich jetzt meinen kurzen Aufenthalt zu Brunt— 
jeshoogte, wo das Geſchwätz der daſelbſt verſammelten 
Pflanzer zuerſt den Samen der Furcht, des Schreckens 
und der Uneinigkeit unter meine Leute ausſtreute! 

Wir waren indeß unſern Gäſten an Kraft und Waf— 
fen zu ſehr überlegen, als daß ich ernſtlichen Beſorg— 
niſſen darüber lange hätte nachhängen können. Auch 
war der Platz, wo ich ſie ihre Hütten hatte aufſchla— 
gen laſſen, ſo gelegen, daß jeder Verſuch eines Angriffs 
auf uns, wenn ſie ihn hätten wagen wollen, nothwen⸗ 
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dig mißlingen mußte. Ich verdoppelte nichts deſtowe⸗ 
niger meine Aufmerkſamkeit und die ſtrenge Beobachtung 
aller Vorſichtsmaßregeln, theils, um meine Leute in 
beftändiger Thätigfeit und Ordnung zu erhalten, theils 
aber auch, um bei unſern Gaſten nicht einmahl den Ge⸗ 
danken aufkommen zu laſſen, daß es möglich ſei, uns 
durch Liſt und Gewalt etwas abzugewinnen. Nur zwei 
meiner Jäger wurden taͤglich ausgeſchickt, um friſche 
Lebensmittel anzuſchaffen; vier Andere von meinen Leu⸗ 
ten mußten das Vieh auf der Weide hüten; alle Ue⸗ 
brige, mich ſelbſt mit einbegriffen, bewachten das Lager. 
Hier brachte ich meine Zeit damit hin, mich durch Hülfe 
unſers Dolmetſchers unaufhörlich mit den Kaffern zu 
unterhalten, um meine Kenntniffe von den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ihres Volkes zu erweitern. Dis ging nun frei» 
lich langſam genug von Statten, weil von meinen Fra 
gen und ihren Antworten durch die unvollkommene Ver: 
dolmetſchung oft das Weſentlichſte verloren ging. In⸗ 
deß hatte ich doch Urſache, mit Dem, was ich auf die⸗ 
ſem Umwege an Kenntniſſen erwarb, zufrieden zu fein. 
Nach und nach lernte ich auch etwas von ihrer Sprache 
verſtehn, und mich ſelbſt verſtandlich darin zu machen; 
und in eben dem Grade, daß dies geſchah, wurden un⸗ 
ſere Unterhaltungen auch lebhafter und lehrreicher für 
mich. $ 

Sie hörten nicht auf, mir zuzureden, daß ich mit 
ihnen in ihr Land kommen mochte; wiederholten mir 
zwanzigmahl alle das Einladende, was meine eigenen zu 
ihnen abgeordneten Leute mir ſchon gemeldet hatten, und 
vermehrten dadurch die ohnedas ſchon ſtarke Begierde, 
don der ich mich bereits getrieben fühlte. Aber da ich 
meine guten Gründe hatte, nicht in ihrer Geſellſchaft 
zu reifen, fo wandte ich vor, daß es mir nicht möglich 
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ſei, ſo bald aufzubrechen, als ſie es zu wünſchen 
ſchienen. Um mich zugleich zu überzeugen, ob ſie bei 
dem Verlangen, mich bei ſich zu ſehen, mehr mein Ei— 
ſen, oder mich ſelbſt im Auge hätten, fügte ich hinzu: 
man habe mir geſagt, daß in ihrem Lande viel bergige 
und unwegſame Gegenden wären; ich würde daher, 
wenn ich zu ihnen käme, meine Wagen und mein Zug— 
vieh zurücklaſſen müſſen. Ich beobachtete fie, indem ich 
dies ſagte, der Reihe nach mit großer Aufmerkſamkeit; 
aber ich ſah nicht, daß meine Erklärung ſie nur im 
mindeſten befremdete. Da ſie im Gegentheil fortfuhren, 
ihre Freude darüber zu erkennen zu geben, daß ich zu 
ihnen kommen wolle, ſo überzeugte ich mich, daß meine 
großen Bohrer und das Eiſen an meinen Wagenrädern 
an dem Verlangen, mich in ihrem Lande zu ſehn, wol 
keinen fo großen Antheil haben mußten, als ich beſorgt 
hatte. 

Es lag vielmehr ein anderer Beweggrund darunter 
verborgen, den ſie in eben dem Maße lebhafter äußerten, 
in welchem ſie Vertrauen und Freundſchaft zu mir faß— 
ten. Dies war die Begierde nach Rache, und die Hoff— 
nung, daß mein Schutz ſie ihren unmenſchlichen Wider— 
ſachern, den Pflanzern, überlegen machen werde. Die 
lebhaften Geſpräche, die ſie hierüber unter einander 
führten, ihre Mienen, Geberden und Bewegungen ga— 
ben dies ſehr deutlich zu erkennen. Man ſah es ihnen 
an, daß ſie von meiner Macht, und von meinem guten 
Willen, dieſe Macht zu ihrem Schutze anzuwenden, die 
höchſte Meinung gefaßt hatten. Der Name des Un— 
holds von Bruntjeshoogte war ihnen beſtändig auf der 
Zunge. Einer von ihnen ſchlug ſich voll Verzweiflung 
und Wuth die Stirn, indem er mir zu verſtehen gab, 
daß unter mehren Schlachtopfern, die dieſer Unmenſch 
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mit eigener Hand erwürgt habe, fein eigenes ſchwange⸗ 
res Weib und zwei ſeiner Kinder geweſen ſeien. Das 
Ungeheuer, ſagten ſie, morde ohne alle Urſache, aus 
bloßem unmenſchlichen Blutdurſt. Zum Beweiſe erzähl⸗ 
ten fie mir folgende, die Menſchheit empörende Ge⸗ 
ſchichte, die man mir in der Folge wol zwanzigmahl 
beſtätigt hat. 

»Die lange Fehde zwiſchen den Pflanzern und Kafı 
fern war beigelegt; man lebte in gutem Vernehmen auf 
beiden Seiten, ohne allen Argwohn. Dem Ungeheuer 
von Bruntjeshoogte war dieſe Ausſöhnung ein Dorn im 
Auge; er wünſchte das Feuer der Zwietracht wieder 
anzufachen, und das teufliſche Mittel, welches er dazu 
erſann, war folgendes. « 

»Er wußte ſich von der Kapſtadt verſchiedene alte, 
unbrauchbar gewordene Flintenläufe zu verſchaffen, und 
verkaufte ſie den Kaffern als altes Eiſen zum Umſchmie⸗ 
den. Vorher hatte er die Zündlocher vernagelt, und 
jeden Lauf mit Pulver, Schroot und zerhacktem Eiſen 
bis zur Mündung vollgepfropft. Die armen Wilden, 
die unſere Feuerwaffen nicht nach ihrer Einrichtung, 
ſondern nur nach den ſchrecklichen Wirkungen kannten, 
die ſie an ſich erfahren hatten, trugen dieſe Flinten⸗ 
laufe ſonder Argwohn heim, und machten Anſtalt, Hals 
fagaien daraus zu ſchmieden. Das Feuer brennt; man 
ſteckt die Flintenlaufe hinein; die Glut durchdringt fie; 
das Pulver fangt — es erfolgt ein ſchrecklicher Aus⸗ 
bruch — eine Menge umherſtehender Menſchen wird da⸗ 
von zerſchmettert, eine Anzahl anderer, welche weiter 
entfernt ſtanden, verwundet und zerſtummelt. Einer von 
Denen, welche mir dieſen moͤrderiſchen Auftritt beſchrie 
ben, ließ mich die vielen, in tiefen Narben fichtba- 
ren Wunden zählen, die er ſelbſt dabei erhalten batte. « 
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Junger Leſer! erhole dich von deinem gerechten Er— 
ſtaunen über einen Grad von Unmenſchlichkeit, deſſen 
Möglichkeit du hoffentlich noch nicht wirft begreifen kön— 
nen, und ſage dann ſelbſt, ob man den guten Kaffern, 
nach ſolchen an ihnen verübten Frevelthaten, den Ab— 
ſcheu und den tief eingewurzelten Haß gegen ihre un— 
menſchlichen Verfolger wol verargen könne? Der Sanft— 
müthigſte, dem ſo abſcheulich mitgeſpielt wird, muß zum 
Tiger werden, und nach Rache lechzen. Und doch ma— 
chen eben die Unmenſchen, welche die Geduld dieſes 
friedliebenden Volks durch unaufhörliche Treuloſigkeiten 
und Grauſamkeiten ermüden, ihnen ein großes Ver— 
brechen daraus, wenn ſie Gewalt mit Gewalt zu ver— 
treiben, und himmelſchreiendes Unrecht, bei gegebener 
Gelegenheit, durch Feuer und Schwert zu rächen 
ſuchen! 

Unglücklicher Weiſe haben die Holländiſchen Pflan— 
zer in ihren ungerechten Krieg mit den Kaffern auch 
einen Theil der Hottentotten zu verwickeln, und dieſen 
dadurch gleichfalls den Haß von jenen zuzuziehen ge— 
wußt. Auch ſie werden daher oft ein Opfer der Rache, 
welche eigentlich nur die Verführer, nicht die Verführ— 
ten, treffen ſollte. 

Je mehr ich die Gemüthsart und Sitten der Kaf— 
fern zu erforſchen ſuchte, deſto mehr fühlte ich mich ges 
zwungen, von ihnen die nämliche gute Meinung zu faſ— 
fen, welche die Hottentotten mir von ſich eingeflößt 
hatten. Wir wurden mit jedem Tage zutraulicher gegen 
einander; ich nahm meine gewöhnlichen Beſchäftigungen 
wieder vor, ging wieder auf die Jagd, und ſah mich 
jedesmahl von einem Theile meiner Gäſte begleitet. Am 
liebſten nahm ich den jungen Mann mit, um das Ver— 
gnügen zu haben, bald ein Gnuthier, bald ein anderes 
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Stück Wild, von feiner, mit fo vieler Geſchicklichkeit 
geworfenen Haſſagaie erlegt zu ſehn. 

Auf einer dieſer Jagden half er mir eine Seekuh 
erlegen, das größte Thier dieſer Art, welches ich bis 
dahin geſehen hatte. Es war männliches Geſchlechts, 
und das einzige, welches wir in der ganzen Gegend 
umher auftreiben konnten; vermuthlich weil die übrigen 
alle durch unſer häufiges Schießen waren verſcheucht 
worden. Ich konnte das Fleiſch deſſelben dies mahl nicht 
ſo lieblich finden, als ich es damahls fand, da wir das 
erſte Weibchen erlegten; und meine Leute ſchoben dies 
theils auf das Alter, theils auf das Geſchlecht des 
Thiers, weil, ihrer Behauptung zufolge, das Fleiſch 
der Weibchen einen großen Vorzug vor dem der Männ- 
chen haben ſoll. Ich fand den Speck deſſelben zwar 
viel feſter, aber nicht ſo dick, als den der Weibchen, 
und dabei ſo ranzig, daß er für jeden andern Gaumen, 
als den der Hottentotten, etwas ſehr Widerliches hatte. 
Auch den Kaffern, welche das Fette überhaupt weniger 
als die Hottentotten lieben, wollte es nicht ſchmecken. 
Sie gaben ihrem Rindfleiſche den Vorzug Auch das 
Fleiſch der Haͤmmel hat keinen Reiz für fie; die Schaf⸗ 
zucht iſt daher auch ihre Sache nicht. 

Bis jetzt hatte ich das Hornvieh, welches ſie bei 
ſich führten, noch nicht in der Nahe geſehn, weil es ſich 
den Tag über im Gebüſch zu zerſtreuen pflegte. Eines 
Morgens aber, da ich früher als gewöhnlich, zu ihrem 
Kraal ging, und es daher noch daheim fand, wurde ich 
von dem Anblick deſſelben nicht wenig betroffen. Ich 
konnte mich kaum überzeugen, daß ich Ochſen oder Kühe 
vor mir ſahe; nicht bloß deßwegen, weil fie ungleich 
kleiner, als die unfrigen waren, ſondern vornehmlich 
wegen der Vielheit und der ſeltſamen Geſtalt ihrer 
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Hörner. Dieſe Hörner glichen jenen, auf dem Grunde 
des Meeres wachſenden Steinpflanzen, die man mit dem 
Namen Hirſchgeweih belegt hat. 

Da ich nicht umhinkonnte, dieſen ſonderbaren Horn— 
wuchs für ein Werk der Natur zu halten, ſo glaubte 
ich, wenigſtens eine ganz eigene Abart von Rindvieh 
vor mir zu ſehen. Allein meine Gäſte benahmen mir 
den Irrthum, indem ſie mich belehrten, daß Das, was 
ich als eine Naturſeltenheit anſtaunte, weiter nichts, 
als eine Wirkung ihrer eigenen Erfindung und ihres Ge— 
ſchmacks ſei. Sie beſitzen die Kunſt, nicht nur die Hör⸗ 
ner des Rindviehs nach Gefallen zu vervielfältigen, ſon— 
dern auch ihnen jede beliebige Geſtalt zu geben; und ſie 
erboten ſich, dieſe Kunſt, wenn ich es wünſchte, in 
meiner Gegenwart, auszuüben. Ich nahm ihr Erbieten 

mit Vergnügen an, weil meine Wißbegierde ihre Red): 
nung dabei fand. Sie nahmen mich alſo in die Lehre, 
und ich folgte dem Gange ihrer Verfahrungsart einige 
Tage hindurch. Hier iſt die Beſchreibung davon. 

Den Anfang zu dieſer kuͤnſtlichen Hörnerbildung 
machen ſie an einem Kalbe, indem ſie in die eben erſt 
hervorgetriebenen Hörner, durch Hülfe einer Säge oder 
eines andern, die Stelle derſelben vertretenden Werk— 
zeuges, von oben herunter einen kleinen Einſchnitt ma— 
chen. Dadurch wird nun jedes Horn in zwei Theile 
getheilt; jeder Theil wächſt hierauf für ſich, und fo ent» 
ſtehen zunächſt aus zwei Hörnern viere. Sollen deren 
noch mehr entſtehn, ſo wird jedes dieſer vier Hörner, 
nach einer gewiſſen Zeit, von neuen geſpalten, und ſo 
verdoppeln ſie ſich abermahls. Dies wird nach Belieben 
fortgeſett. Will man nun ferner dem Horn eine ges 
wiſſe Biegung, etwa die Zirkelründung, geben, ſo nimmt 
man nahe bei der Spitze, die aber ſelbſt nicht verletzt 
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werden darf, auf der einen Seite einen unmerklichen 
Theil der Dicke weg, und wiederholt von Zeit zu Zeit 
die nämliche Operation. Dadurch krümmt ſich denn das 
Horn nach der entgegengeſetzten Seite, bis endlich die 
Spitze, indem fie fortfährt zu wachſen, nach und nach 
ſich bis zur Wurzel des Horns herabbeugt, und fo einen 
vollkommenen Zirkel bildet. Auf dieſe Weiſe erzeugen 
fie jede ihnen gefällige Form der Hörner, und geben 
dem Viehe dadurch ein ſo ſonderbares Anſehn, daß man 
Mühe hat, es noch für Rindvieh zu erkennen. 

Indem ich mich hierüber mit den Kaffern unterhielt, 
hörte ich ein entferntes dumpfes Geräuſch, welches 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, und wovon ich die 
Urſache nicht zu errathen wußte. Ich meine 
Gäſte, ob fie es nicht auch hörten? und dieſe belehrten 
mich hierauf, daß drei oder vier ihrer Gefährten am 
Fuße eines nicht fernen Felſens beſchaftigt wären, Waf⸗ 
fen aus alten Eiſenſtücken zu ſchmieden. Gleich begie ⸗ 
rig, zu erfahren, ob das Eiſen, welches man verarbei⸗ 
tete, nicht etwa von dem meinigen ſei, und zu ſehen, 
wie Leute, die kein einziges von den zum Schmieden er 
foderlichen Werkzeugen befisen, die Stelle derſelben zu 
erſetzen wiſſen, erſuchte ich Einige von ihnen, mich nach 
ihrer Schmiede hinzuführen. Es geſchah; und ich hoffe, 
daß dieſer Beſuch für das Volk der Kaffern von glück ⸗ 
lichen Folgen geweſen fei, weil ich mich bemübete, ihnen 
über die Einrichtung einer Schmiede und über die Be ; 
arbeitung des Eiſens Manches zu ſagen, was ihnen dies 
Geſchaft künftig ſehr erleichtern kann. Man höre nun ⸗ 
mehr, wie ich die Arbeitenden fand, und was ich über 
ihre Schmiedekunſt zu bemerken Gelegenheit hatte, 

Sie verſtehen ſich nur auf das Hämmern, auf 
das Schmelzen des Metalls. Von leptenem batten ſie 
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noch gar keinen Begriff. Um alſo Haſſagaien zu ver⸗ 
fertigen, müſſen ſie ſchon verarbeitetes Eiſen haben; 
aber die Art, wie ſie daſſelbe auf einem Amboß von 
Stein und mit einem Hammer von gleicher Maſſe zu 
behandeln wiſſen, verdient in der That Bewunderung. 
Die Haſſagaienſpitzen werden zum Theil rund, zum Theil 
viereckig geſchmiedet. Die von der letzten Art ſind die 
künſtlichſten, und zugleich die gefährlichſten für den Feind; 
denn die Ecken derſelben erhalten viele Einſchnitte, und 
zwar ſo, daß die dadurch entſtehenden ſcharfen Spitzen 
wechſelsweiſe halb nach oben und halb nach unten ge— 
richtet ſind. Sie müſſen daher, ſowol beim Eindringen, 
als auch, wenn ſie aus der Wunde wieder herausgezo— 
gen werden ſollen, das Fleiſch nothwendig zerreißen. 
Die Geduld, welche die Kaffern bei der Bearbeitung dieſes 
gefährlichen Werkzeuges beweiſen, iſt wirklich bewunderns— 
würdig. Man würde den geſchickteſten Kunſtſchmied ver— 
gebens auffordern, mit ähnlichen Hülfsmitteln etwas 
Aehnliches hervorzubringen; ich bin überzeugt, er müßte 
ſein Unvermögen bekennen. 

Diejenigen, deren Arbeit ich jetzt bewunderte, ſtan— 
den am Fuße eines Granitfelſens um ein großes Feuer 
her, worin ſie die zu verarbeitende Eiſenſtange glühend 
machten. Nachdem ſie hinlänglich durchglüht war, leg— 
ten ſie ſie auf einen ſteinernen Amboß, und ſchlugen, 
ſtatt der Hämmer, mit harten Steinen darauf, die eine 
ſolche Form hatten, daß man ſie mit Bequemlichkeit 
handhaben konnte. Der Blaſebalg, deſſen ſie ſich dabei 
bedienten, war ein höchſt elendes Werkzeug, und ich 
nahm daher Gelegenheit, ihnen Anweiſung zu geben, 
wie ſie einen beſſern verfertigen könnten. Jener war 
aus einer hohlen Hammelhaut gemacht. Die daran be— 
findlichen Füße hatten ſie, als überflüſſig, abgeſchnitten, 
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Gebrauch dieſes Werkzeuges beſtand nun — daß 
Derjenige, der es handhabte, den Lauf mit der einen 
Hand gegen daß Feuer hielt und mit der andern dat 
Ende des ledernen Schlauchs wechſelsweiſe gegen den 
Lauf und wieder zurückbewegte. Die Wirkung, welche 
dieſe ermudende Bewegung hervorbrachte, war, wie man 
denken kann, nur ſehr geringe, und es verſtrich daher 
jedesmahl viel Zeit, bevor das Eiſen glühend wurde. 
Die armen Schmiedekünſtler erfenten durch Geduld, 
was ihren Werkzeugen an Brauchbarkeit fehlte. Es 
jammerte mich, ſie ſo mühſelig arbeiten zu ſehen, und 
ich fing an, ihnen begreiflich zu machen, wie viel zweck 
mäßiger und bequemer man Blafebälge in Eurapa ein» 
zurichten verſtehe. Aber da ich merkte, daß eine wört⸗ 
liche Beſchreibung nicht zureichen würde, ſo beſchloß ich, 
ihnen die Sache auf der Stelle anſchaulich darzuſtellen. 
Ich ſchickte zu dieſem Behuf in mein Lager, und ließ 
mir einen alten Sommerkroß, der aus kahlgeſchabtem 
Leder beſtand, einen Reif, kleine Nagel, einen Ham⸗ 
mer, eine Säge, und was ich fonft noch dazu möthia 
zu haben glaubte, herbeiholen. Sobald mir dieſe Dinge 
gebracht waren, fing ich an, fo gut es geben wollte, 
einen Blaſebalg nach Europäiſcher Art zu machen. Da 
hätte man nun ſehen follen, mit welcher geſpannten 
Aufmerkſamkeit die Kaffern dieſer meiner Arbeit zuſahen, 
und welche ausſchweifende Freude ſie endlich über die 
Vollendung derſelben an den Tag legten! Als fie faben, 
mit welcher Leichtigkeit ich das Werkzeug in Bewegung 
fepte, und wie groß gleichwol ihre Wirk ung war, konn ; 
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ten ſie ſich nicht enthalten, in ein lautes dag 
ſchrei auszubrechen. 

Ich machte hierauf den erſten Verſuch mit einem 
Stück Eiſen, welches ich vor ihren Augen ins Feuer 
ſteckte, und durch Hülfe meines Blaſebalgs innerhalb 
drei Minuten glühend machte, womit ſie vorher kaum 
in einer halben Stunde zu Stande kommen konnten. 
Nun hatte ihr Erſtaunen den höchſten Grad erreicht. 
Sie fprangen, wie Wahnſinnige, um den Blaſebalg her, 
klatſchten dabei in die Hände, und ſchienen im Ueber: 
maß ihrer Freude beinahe in Zuckungen zu gerathen. 
Sie baten mich flehentlich, ihnen mit dieſer wunderba— 
ren Maſchine ein Geſchenk zu machen, und erwarteten 
meine Antwort ſchwebend zwiſchen Furcht und Hoff— 
nung, weil ſie ſich nicht vorſtellen konnten, daß ich gern 
darein willigen würde, mich von einem fo Foftbaren 
Werkzeuge zu trennen. Wie würde ich mich freuen, 
wenn ich einſt erfahren ſollte, daß mein Geſchenk ſich 
unter ihnen erhalten habe, daß es von ihnen vervoll— 
kommnet worden ſei, und daß ſie des Fremdlings ge— 
denken, der zuerſt ſie dieſes zur Schmelzkunſt weſent— 
lich nothwendige Werkzeug kennen lehrte. 


26. 


Fortſetzung. Widerſpänſtigkeit meiner Leute. 


Der Kaffer lebt unter ſeinem Vieh, wie zwiſchen 
ſeiner Familie. Er geht vertraulich und ſanft mit ihm 
um, redet freundlich zu ihm, und läßt es nie eine Miß— 
handlung erfahren. Auch darin iſt der wilde Kaffer we— 
niger wild, als wir. Da ihm ſelbſt Freiheit über 
Alles gilt, ſo läßt er auch die Thiere von dieſem ſeinen 
höchſten Gute ſo viel genießen, als mit wen Beſtim⸗ 
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mung nur immer beftehen kann. Und feine Thiere 
ſcheinen dieſe gütige Behandlungsart mit Dankbarkeit 
zu erwiedern. Sie ſind gehorſam ſeiner Stimme, und 
verlernen den Gebrauch der von der Natur inen ders 
liehenen Waffen. 

Die Milch bewahren die Kaffern, wie die Gonaqua⸗ 
Hottentotten, in dichten Körben auf, die ich ſchon oben be» 
ſchrieben habe. Dieſe ſind das Werk der Weiber. Die⸗ 
jenigen, welche ſich unter meinen Gaſten befanden, hats 
ten alles zur Verfertigung derſelben Gehörige mitge ⸗ 
bracht, um ihre Zeit nicht müßig bei mir hinzubringen; 
und es machte mir nicht wenig Vergnügen, ein Zu⸗ 
ſchauer dabei zu ſein. So oft ſie einen Korb vollendet 
hatten, verkauften ſie mir deuſelben für kleine Eiſen⸗ 
waaren. 

Wenn Milch in dieſe Gefäße gethan werden ſoll, 
werden ſie jedesmahl erſt ſorgfaltig ausgewaſchen. Aber 
ich will aufrichtig ſein; die Zuneigung, die dis gute 
Volk mir gegen ſich eingeflößt hat, ſoll mich nicht ver ⸗ 
mögen, ihm Tugenden zuzuſchreiben, die es nicht hat, 
und etwas zu verſchweigen, was ihm, nach meinem ei⸗ 
genen Urtheile, zum Tadel gereicht. Ich geſtehe alſo, 
daß das Waſchen ihrer Milchgefaͤße nicht aus Liebe zur 
Reinlichkeit geſchieht, ſondern bloß deßwegen, damit 
das Flechtwerk ihrer Körbe, bevor die Milch hineinge⸗ 
than wird, durch die Naͤſſe dichter werde. Zum Be 
weiſe, daß ich durch dieſe Behauptung ihnen kein Un⸗ 
recht thue, und — weil die Geſchichtstreue es fo ver 
langt, muß ich eines ekelhaften Umſtandes erwähnen, 
womit ich meine zarten Leſer und Leſerinnen ſonſt gern 
verſchont hätte. Es iſt dieſer: daß die Kaffern ſich zu 
dieſem Auswaſchen der Milchgefaße gewöhnlich — ihres 
Urins bedienen, den ſie auch bei andern Gelegenheiten, 
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ſo oft ſie kein Waſſer in der Nähe haben, zu gebrauchen 
kein Bedenken tragen. 

Man kann denken, daß ich, nach dieſer Entdeckung, 
auf ihre Milch eben nicht geſteuert war. Sie unter— 
ließen gleichwol nicht, mir alle Abend einen Korb voll 
davon zu bringen, den ich denn zwar, ohne ſie meinen 
Ekel im geringſten merken zu laſſen, annahm, aber ihn 
auch jedesmahl meinen Leuten und meinen Affen über— 
ließ, die durch den beſagten Umſtand ſich nicht abſchre— 
cken ließen, die Milch vortrefflich zu finden. Wäre ich 
indeß in den Fall gerathen, entweder ihnen meinen Ab— 
ſcheu dagegen zu erkennen geben, oder ſelbſt davon ge— 
nießen zu müſſen, ſo würde ich ohne Bedenken meinen 
Widerwillen überwunden, und mich zu dem Letzten ent— 
ſchloſſen haben. Denn nichts iſt für ein Volk, es ge— 
höre zu den rohen oder zu den gebildeten, beleidigender, 
als wenn man ſeinen Geſchmack, ſeine Sitten und Ge— 
bräuche lächerlich, oder gar abſcheulich findet. Ich habe 
mir daher immer zur Regel gemacht, mich in Dingen 
dieſer Art, ohne meine eigenen Neigungen zu Rathe zu 
ziehen, nach dem Geſchmacke desjenigen Volks zu rich— 
ten, unter dem ich jedesmahl lebe, und ich verſichere 
meine jungen Leſer, daß ich mich wohl dabei befunden 
habe. Zwiſchen Engländern ſcheint mir nichts vortreff— 
licher, als ein Stück Roaſtbeef und Pudding; mit 
den Lappländern würde ich Fiſchthran trinken, fo wie 
ich mir die Roſtbraten der Hottentotten, ohne Brot ge— 
noſſen, ſo wohl ſchmecken ließ, als wenn ich an Brot 
nie wäre gewöhnt geweſen. 

Unter allem ſeinen Viehe iſt dem Kaffer der Hund bei 
weiten das liebſte. Seine Zuneigung zu dieſem Thiere iſt 
faſt leidenſchaftlich. Er erweiſet ihm eine übertriebene Auf— 
merkſamkeit und Nachſicht; aber der Hund iſt auch da— 
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für aus Dankbarkeit fein treueſter Freund. Meine eis 
genen Hunde erhielten nie fo viele Liebkoſungen und fo 
reichliches Futter, als in der Zeit, da dieſe Kaffern bei 
mir waren. Vornehmlich zog mein großer Hund, Ja⸗ 
ger, ihre höchſte Bewunderung auf ſich. Sie hörten 
gar nicht auf, ihn anzuſtaunen und ihre Freude über 
ihn zu erkennen zu geben; und ſicher war Keiner unter 
ihnen, der, wenn ich ihn hätte vertauſchen wollen, ſich 
geweigert hätte, mir ein Geſpann von zwölf Ochſen da⸗ 
für zu geben. Aber ich muß dieſem Hunde auch die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, zu geſtehen, daß ich 
ſeines Gleichen an Starke und ſchönem Wuchſe in ganz 
Afrika nicht fand, 

Er ſowol, als auch meine übrigen Hunde, waren 
von dieſen Kaffern unzertrennlich. Sie brachten den 
größten Theil des Tages in ihrem Kraal zu, und die 
guten Leute ließen ſie nach Belieben die Milch aus ih⸗ 
ren Körben lecken. Sie ſelbſt konnten es eher nicht 
übers Herz bringen, etwas davon zu genießen, bis fie 
dieſe Schmarotzer geſättiget ſahen. Erſt gegen Abend 
ſtellten dieſe ſich dann jedesmahl wieder in unſerm Lager 
ein. Aber hier würden fie uns, hätten wir von den 
Kaffern etwas zu befürchten gehabt, von gar keinem 
Nutzen geweſen ſein. Sie hatten ſich an dieſe Leute 
fo ſehr gewöhnt, und waren den meinigen fo fremd ge» 
worden, daß, wenn Einer der letzten etwas fpäter als 
gewöhnlich ins Lager kam, er erſt den übrigen zurufen 
mußte, die Hunde anzubinden, um nicht von ihnen zer⸗ 
riſſen zu werden. Ich hätte daher, waͤre es zwiſchen 
den Kaffern und uns zu Feindſeligkeiten gekommen, da⸗ 
mit anfangen müſſen, meine eigenen Hunde anlegen zu 
laſſen. Aber dies zu beſorgen, konnte mir jept gar nicht 
mehr in den Sinn kommen. 
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Meine Leute hingegen dachten über dieſen Punkt 
noch immer ſehr verſchieden mit mir. Umſonſt bemühte 
ich mich, ihnen den ungerechten Argwohn, den ſie ein— 
mahl gefaßt hatten, auszureden. Die Schreckenbilder, 
die von ihrer Einbildungskraft einmahl Beſitz genommen 
hatten, waren unaustilgbar. Sie betrachteten das Land 
der Kaffern als das Grab, in welches ich ſie und mich 
zu ſtürzen tollkühner Weiſe entſchloſſen ſei, und ſie 
weigerten ſich daher hartnäckig, mich dahin zu begleiten. 
Weder meine Drohungen, noch Furcht vor der Strafe, 
die fie bei ihrer Zurückkunft in den Holländiſchen Bes 
ſitzungen zu erwarten hatten, waren im Stonde, N. in 
dieſer ihrer Widerſetzlichkeit wankend zu machen. 

Dieſe Veränderung in den Geſinnungen meiner Leute, 
die mir ſonſt fo ergeben waren, war etwas fo Uner— 
wartetes für mich, daß ich mich gar nicht daran ge— 
wöhnen konnte. Zwar hatte ich, wie meine Leſer ſich 
erinnern werden, ſchon etwas Aehnliches damahls er— 
fahren, als eine Hottentottenhorde, die eine Zeit lang 
ſich der unſrigen zugeſellt hatte, mich verließ. Allein 
wie ſehr verfchieden waren damahls die Umſtände von 
den jetzigen! Wir kannten damahls noch keine Kaffern, 
wußten aus eigener Beobachtung noch nichts von ihren 
Sitten, von ihrer Gemüthsart, von ihrer Lebensweiſe; 
hatten noch nicht ihr Wort, ihre Verſicherung, daß ſie 
uns als Freunde aufnehmen wollten; Vorurtheile und 
falſche Nachrichten hatten fie uns als eine bfutgierige, 
barbariſche Völkerſchaft geſchildert: wie verzeihlich war 
es damahls für Leute ohne Entſchloſſenheit und Muth, 
vor dem Gedanken, ſich mitten unter ein ſolches Volk 
zu begeben, zu erſchrecken! Jetzt aber, da wir mit höch— 
ſter Wahrſcheinlichkeit wußten, daß nichts dabei zu wa— 
gen war, konnte ich in ihrer hartnäckigen Weigerung 
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nichts als Eigenſinn und Widerfpänftigkeit ſehen, wovon 
ich den Grund in nichts Anderem, als darin finden 
konnte, daß fie der Mühſeligkeiten unſerer langen und 
beſchwerlichen Reiſe überdrüſſig geworden waren. 

Ich war indeß feſt entſchloſſen, meinen Plan zu 
verfolgen; feſt entſchloſſen, dem Eigenſinne meiner Lente 
Ernſt, Kraft und Nachdruck entgegenzufesen. Die Frage 
war nur: was zu thun ſei, wenn ſie nichtsdeſtoweni⸗ 
ger bei ihrer Widerſetzlichkeit beharrten? Das war Tag 
und Nacht der Gegenſtand meines ſorgenvollen Nach⸗ 
denkens. 

Auf Klaas konnte ich, wie auf mich ſelbſt, rechnen. 
Auch der alte Swanepoel und einer meiner Jäger, 
Zean, waren mir gewiß. Zwei andere, Pit und 
Adam, hatten bis dahin noch immer guten Willen ge⸗ 
zeigt. Hiezu kam, daß drei Gonaqua's, Narinens Vet⸗ 
ter und zwei Andere, mir unlängſt ihre Dienſte ange⸗ 
boten hatten. Aber dieſe wußten nicht mit Schießge⸗ 
wehren umzugehen, indeß vermehrten ſie doch den Hau⸗ 
fen, und, dachte ich, die Griechen, die Troja eroberten, 
hatten weder Achill's Arm, noch ſeine Waffen. 

Ich beſchloß alſo, den Zug ins Kafferland mit die⸗ 
ſen acht Leuten zu wagen. Da aber mein Plan noch 
nicht zu ſeiner Reife gediehen war, ſo hielt ich ihn vor 
der Hand noch geheim; dies auch zum Theil deßwegen, 
um erſt die beſuchenden Kaffern abreiſen zu laſſen, weil 
ich nicht wollte, daß dieſe um Alles willen follten. 

Unterdeß enthüllte ſich ein Geheimniß, welches, 
trotz meiner Wachſamkeit, mir verborgen geblieben war, 
und erflärte mir die bis dahin unbegreiflich ſcheinende 
Widerſetzlichkeit meiner Leute. Klaas namlich trat eines 
Nachmittags, da er von der Jagd zurückgekommen war, 
in mein Zelt, und benachrichtigte mich, daß vier Baſtard⸗ 
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Hottentotten feit dieſem Morgen ſich heimlich in mei? 
nem Lager aufhielten; er glaube, daß ſie Kundſchafter 
der Pflanzer von Bruntjeshoogte wären, nach Dem, 
was er von ihren Geſprächen mit unſern Leuten habe 
auffangen können, wären die Weißen von der Ankunft 
der Kaffern in meinem Lager benachrichtiget, und ſehr 
unzufrieden, daß ich ihre Feinde ſo freundſchaftlich habe 
aufnehmen können. Klaas rieth mir, auf meiner Hut 
zu ſein, und mich beſonders vor einem meiner Leute, 
Namens Schlinger, in Acht zu nehmen, weil er 
glaube, daß dieſer mit den Weißen und ihren vier Ab— 
geordneten im Einverſtändniſſe lebe. 

Aufgebracht über die Kühnheit dieſer Leute, ſich in 
mein Lager zu ſtehlen, befahl ich, ſie augenblicklich her— 
beizuführen. Sie kamen, und ſchon ihr furchtſamer, 
Verlegenheit andeutender Gang verrieth, daß ſie ſich 
ſchuldig fühlten. Ich redete fie haſtig an, und fragte 
mit welchem Recht und auf weſſen Geheiß ſie bei mir 
eingeſchlichen wären, und warum ſie ſich verſteckt hät— 
ten? Dieſe mit Heftigkeit ausgeſprochene und mit dro— 
henden Blicken begleitete Anrede brachte fie dermaßen 
aus aller Faſſung, daß fie unvermögend waren, zu ants 
worten. Ich fuhr fort: ich ſei nicht geſonnen, zuzu— 
geben, daß ſich Kundſchafter bei mir einniſteten; dies— 
mahl möchten ſie es meiner Verachtung gegen ſie ver— 
danken, daß ich die, Verräthern gebührende Strafe, nicht 
an ihnen vollzöge; ſie ſollten nun gehen, und Denen, 
die fie geſandt hätten, ſagen, ich ſei Herr meiner 
Handlungen, und glaube, von Dem, was ich thue, 
Niemanden Rechenfchaft ſchuldig zu fein; als Freund 
aller Menſchen verabſcheue ich jede Art von Verrä— 
therei; an ihren Händeln mit den Kaffern würde ich 
keinen Antheil nehmen, aber Denen, die mit Vertrauen 
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zu mir gekommen wären, würde ich ferner, wie bisher, 
jede Art von Freundſchaft und Liebesdienſten erweiſen, 
die ein gutes Volk von jedem theilnehmenden und ge⸗ 
rechten menſchlichen Weſen zu erwarten befugt ſei; ich 
ftände für dieſe Leute, und nahme fie in meinen Schug, 
ſo lange ſie ſich bei mir aufhalten würden; auch ſei 
ich überzeugt, daß dieſe guten und friedlichen Wilden, 
wenn man ſie nur in Ruhe wollte leben laſſen, nie 
zuerſt und von freien Stücken zu Feindſeligkeiten ſchrei⸗ 
ten würden. 

Nach dieſer ernſthaften Anrede befahl ich, die Ba⸗ 
ſtard Hottentotten aus meinem Lager zu führen. Vier 
meiner Schützen mußten ſie begleiten, bis ſie uns aus 
dem Geſichte wären. Zum Abſchiede ſagte ich ihnen 
noch: daß, wenn ſie ſich jemahls wieder ſollten gelüſten 
laſſen, ſich bei mir einzuſchleichen, ich ſie, ſo wie Jeden, 
der auf ähnliche Weiſe ſich bei mir ertappen ließe, wie 
wilde Thiere verfolgen und behandeln würde. 

Dieſe Drohung machte auf meine eigenen Hotten⸗ 
totten, die ſich mittlerweile um uns her verſammelt 
hatten, einen ſichtbaren Eindruck. Jetzt kam die Reihe, 
von mir geſcholten zu werden, an ſie. Auf die Frage: 
was fie zu der Treuloſigkeit habe bewegen konnen, mir 
die Ankunft jener Leute zu verheimlichen? hatte nicht 
ein Einziger unter ihnen das Herz, auch nur ein Wort 
der Entſchuldigung hervorzubringen. Ich erklärte hier · 
auf: daß ich den Erſten, der ſich einfallen ließe, mit den 
Pflanzern, mit welchen ich nichts zu thun haben wolle, 
das geringſte Einverſtaͤndniß zu unterhalten, jämmerlich 
zerprügeln und dann fortjagen würde. Den Schlinger 
ließ ich noch beſonders mit wohlverdienter und nötbiger 
Haͤrte an. 

Die Kaſſern, welche bei dem Auftritte zugegen ars 
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weſen waren, hatten aus meinen, oft auf ſie dabei ge— 
richteten Blicken und Handbewegungen geſchloſſen, daß 
die Sache, wovon die Rede war, ſie betreffe. Sie ſa— 
hen mich in heftiger Leidenſchaft; ſie ſahen Verlegen— 
heit und Beſtürzung auf den Geſichtern meiner Hotten— 
totten. Noch viel unvermögender, von meiner Sprache, 
als ich von der ihrigen, etwas zu verſtehen, begriffen 
ſie von den Urſachen dieſes Vorganges nichts, und wur— 
den um ſo viel unruhiger darüber. Sie druckten ihre 
Verlegenheit und ihre unbeſtimmten Beſorgniſſe durch 
Blicke und Mienen aus. 

Haus übernahm es, ihnen das Räthſel zu löſen. 
Dem Anſehen nach wurden ſie dadurch einigermaßen be— 
ruhiget; aber die Nachricht, daß die Weißen in unſerer 
Nähe verſammelt wären, ſchlug ſie wieder nieder. Ihre 
traurigen Erfahrungen über die Sinnesart dieſer treu— 
loſen und rachgierigen Menſchen flößten ihnen die Be— 
ſorgniß ein, daß man ſie, auf die Nachricht, welche die 
vier Kundfchafter zu Haufe bringen würden, wol gar mit: 
ten in meinem Lager aufſuchen und feindſelig anfallen 
dürfte. Umſonſt ſuchte ich ſie hierüber zu beruhigen; 
umfonft verſprach ich ihnen, fo lange fie unter meiner 
Obhut ſein würden, Schutz und Sicherheit; ihre Ge— 
müthsruhe, und die daraus entſprungene zutrauliche und 
fröhliche Offenheit waren dahin! Sie redeten jetzt viel 
unter einander, und ſchienen die Maßregeln zu überle— 
gen, die ſie nun zu ergreifen hätten. Der Schluß fiel 
dahin aus, daß fie mich verlaſſen, und ſich zurückziehen 
müßten. 

Hans, der ſie am Abend zu ihrem Kraal begleitete, 
mußte von ihnen hören, daß ſie ihn für einen Verrä— 
ther hielten, der ſie nur deßwegen zu mir geführt habe, 
damit ſie hier ermordet werden ſollten. Dieſer Argwohn 
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traf alſo auch mich. Aber wie unbillig hätte ich fein 
müſſen, wenn ich ihnen das hätte zum Verbrechen ma: 
chen wollen! Die guten Leute waren durch ihre bisheri⸗ 
ges Erfahrungen nur zu ſehr berechtiget, in jedem Wei⸗ 
ßen, und in jedem den Weißen ergebenen Hottentotten 
einen Verräther zu ſehn, der ihren Untergang ſuche. 
Auch hatten ſie unter den vier Baſtard-Hottentotten, 
welche die Veranlaſſung zu dieſem unangenehmen Auf⸗ 
tritte geweſen waren, einen Kerl erkannt, der ehemahls 
oft in ihr Land zu kommen pflegte, dem ſie ihr Ver⸗ 
trauen geſchenkt hatten, deſſen Beſuch ihnen daher jedes- 
mahl ſehr angenehm geweſen war, aber von dem es ſich 
in der 2. nichtsdeſtoweniger zeigte, daß er ſchänd— 
licherweiſe ſie ihren Feinden verrathen hatte, und der 
deßwegen nachher es nie wieder wagte, ſich bei ihnen 
ſehen zu laſſen, aus Furcht, den Lohn ſeiner Treuloſig⸗ 
keit von ihnen zu erhalten., Wie kann man Leuten, wel: 
chen ſo mitgeſpielt wurde, es verargen, wenn am Ende 
Mißtrauen und Argwohn ihnen gegen alle Menſchen 
gelaͤufig werden. 

Hans meldete mir zugleich den von ihnen geäußer- 
ten Wunſch, daß ich doch, bevor ſie uns verließen, einige 
ihrer Ochſen gegen alte Eiſenwaaren eintauſchen moͤchte. 
Dies glaubte ich ihnen abſchlagen zu müſſen. Die Grün⸗ 
de, die ich dazu hatte, waren einleuchtend. Ich ließ ih⸗ 
nen ſagen: ſie wüßten, daß ich entſchloſſen ſei, zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Pflanzern völlig unparteiiſch zu 
bleiben, weil ich aller Menſchen Freund und Niemands 
Feind ſein wolle. Eiſen koͤnne und dürfe ich ihnen 
alſo nicht geben, weil ſie dieſes zu Waffen gegen ihre 
Feinde gebrauchen würden. Dielen einzigen Artikel aus: 
genommen, ſtaͤnde ihnen Alles, was ich vermochte, zu 
Dienſte. Ich würde übrigens die naͤmliche Unparteilich⸗ 
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keit auch gegen ihre Feinde beweiſen, und dieſen, wann 
ſie ſich in irgend einem Bedürfniſſe an mich wenden 
ſollten, Alles verweigern, was zu Kriegesgeräthſchaften 
angewandt werden könnte. 

Dieſe Antwort war deutlich und beſtimmt; allein, 
gleich Kindern, die, wenn man ihnen etwas abgeſchla— 
gen hat, ihre Bitte immer von neuen zu wiederholen 
pflegen, kehrten auch die Kaffern, wiewol immer vergeb— 
lich, zu dem nämlichen Anliegen mehrmahls zurück. Mein 
Entſchluß ſtand indeß zu feſt; ich blieb unbeweglich. Ich 
kannte die Denkart der Pflanzer zu gut, um nicht vor— 
herzuſehn, daß ſie mir aus einer ſolchen Gefälligkeit ge— 
gen die Kaffern ein großes Verbrechen machen würden. 
Wie würde dieſes räuberiſche Geſindel ſich gefreut ha— 
ben, einen ſcheinbaren Vorwand zu erhalten, um ſich 
wegen der Verachtung zu rächen, die ich ihnen ſo deut— 
lich zu erkennen gegeben hatte! 


27. 


Fortſetzung. Vorkehrungen zu einem Zuge ins Land der 
Kaffern. 


Ich wünfchte ſehr, den jungen Kaffer, deſſen ich im 
Vorhergehenden mehrmahls erwähnt habe, bei mir zu 
behalten; aber dieſer Wunſch wurde mir nicht gewährt. 
Vergebens wandte ich Geſchenke und Verſprechungen 
an, ihn zu gewinnen; er blieb unbeweglich. »Ich kenne 
die Weißen zu gut«, antwortete er mir, »um mich ihnen 
anzuvertrauen. Sie haben uns immer Böſes zugefügt, 
und werden es ferner thun. Wäre ich einfältig genug, 
euch zu folgen, ſo würde es um meine Freiheit bald ge— 
nug gethan ſein, und umſonſt würde ich mich dann auf 
eure Verheißungen berufen. Nie würde ich mein Va— 
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terland wiederfehn.«e Dieſer fein Argwohn ſtügte pri 
auf zu gute Erfahrungsgründe, als daß ich ihn umſto⸗ 
fen konnte. Mehre feiner Landsleute, die in Friedens⸗ 
zeiten die Pflanzer zu Bruntjeshoogte beſucht hatten, 
waren von dem Verfahren derſelben gegen ihre Skla⸗ 
ven Augenzeugen geweſen, und hatten die Nachricht da⸗ 
von bei ihrem Volke verbreitet. Der junge Mann be⸗ 
ſorgte daher, ein aͤhnliches Schickſal zu haben. Das 
Vertrauen, welches er zu mir gefaßt hatte, benahm ihm 
die Beſorgniß nicht; denn, ſagte er, wer ſteht mir da⸗ 
für, daß es immer in eurer Gewalt ſein werde, mich zu 
ſchützen, und mich ungehindert in mein Vaterland zur 
ruͤckzuſchicken ?« Ich ſtellte ihm vor: er müſſe nicht alle 
Holländer mit jenen treuloſen und blutgierigen Pflan⸗ 
zern verwechſeln; ich foderte ihn auf, zu unterſuchen, 
ob die in meinem Dienſte befindlichen Hottentotten uns 
glücklich wären, und ob fie nicht die Freiheit hätten, 
mich zu verlaſſen, ſobald es ihnen gefiele? Umſonſt! Der 
junge Menſch ſetzte mich durch ſeine Feſtigkeit in Ver⸗ 
wunderung. Ich hörte auf, ihm zuzuſetzen. 

Der von mir erzaͤhlte unangenehme Vorgang und 
die innern Zwiſtigkeiten meines Lagers hatten die ver⸗ 
traulichen Unterhaltungen zwiſchen den Kaſſern und mir 
unterbrochen. Jetzt, da ſie ſich zur Abreiſe anſchickten, 
ſuchte ich die Gelegenheit, meine Kenntniſſe zu erweitern, 
noch fo viel als möglich zu benützen, und verdoppelte 
daher meine Nachforſchungen. 

Ganz beſonders lag mir das Schickſal jener Un: 
glücklichen am Herzen, die, wie ich bereits im vorhergehen⸗ 
den Theile erwähnt habe, neuerlich an der Küfte der Kaf⸗ 
fern Schiffbruch gelitten hatten, und welchen ich ſogern 
zu Hülfe geeilt wäre. Ich unterließ alſo auch nicht, 
bei meinen Gaͤſten nachzuforſchen, ob ihnen vielleicht et: 


in das Innere von Afrika. 91 
was davon bekannt geworden wäre? Sie bejaheten die 
Frage, aber wegen der Entfernung ihrer Wohnungen 
von der Meeresküſte konnten ſie mir nichts davon er— 
zählen, als was ſie ſelbſt nur durch Gerüchte wußten. 
Dies war indeß genug, die Gewißheit jenes Unglücks zu 
beſtätigen. Sie wußten mir verſchiedene Dinge zu be— 
ſchreiben, die aus den Trümmern des Schiffs unter 
ihr Volk gekommen, und durch Umtauſch nach und 
nach aus einer Hand in die andere gegangen waren. 
Meine Gäſte ſelbſt hatten auf dieſe Weiſe Eins und 
das Andere davon erhalten. So zeigte mir Einer von 
ihnen eine Silbermünze, die er am Halſe trug; ein An— 
derer beſaß einen kleinen ſtählernen Schlüſſel. Aus der 
Beſchreibung, die er mir von einem, aus der nämlichen 
Quelle erhaltenen Kleinod machte, konnte ich ſchließen, 
daß es eine Taſchenuhr geweſen ſein mußte. Dieſe hat— 
ten ſie auseinander genommen, um die einzelnen Stücke 
unter ſich zu theilen und als Putzwerk zu gebrauchen. 
Um noch gewiſſer davon zu werden, zeigte ich ihnen 
meine eigene Uhr; und den Augenblick ſchrien Alle, 
daß es gerade eben ſo ein Ding geweſen ſei, nur daß 
es eine andere Farbe, nämlich die des Geldſtückes, ge— 
habt habe. Von den dem Schiffbruche entronnenen 
Leuten hatten ſie gehört, daß man verſchiedene von ih— 
nen todt auf dem Sande gefunden habe, und daß die 
Uebrigen ſich nach dem Lande der Weißen gewandt 
hätten). a 

Endlich brachen meine Gäſte auf. Beim Abſchied— 
nehmen wiederholten ſie die Bezeigungen ihrer Dankbar— 
keit und Freundſchaft. Wohin ſie kommen würden, ſag— 
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) Mehre Nachrichten von dem Schickſale jener Unglücklichen 
wird man am Ende dieſes Bandes finden. 
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ten ſie, wollten ſie die liebevolle Art, mit der ich ſie 
aufgenommen, und während ihres langen Aufenthalts 
bei mir behandelt hätte, laut rühmen. Dies würde Alle 
begierig machen, mich von Perſon kennen zu lernen, und 
ich würde überall eine freundliche und liebreiche Auf⸗ 
nahme finden. Die Beſchreibung, die ſie von meinem 
Lager, von meiner Perſon, und vornehmlich von meinem 
Barte machen wollten, würde mich allen ihren Lands⸗ 
leuten kenntlich machen, ſo daß ich nicht zu beſorgen 
haben würde, mit ihren Erbfeinden, den Pflanzern, ver» 
wechſelt zu werden. Indem ſie dieſes ſagten, kehrten ſie 
ſich, als hätten ſie ſich das Wort gegeben, auf einmahl 
Alle gegen mein Zelt, auf welchem eine Flagge wehte, 
und fragten: ob ich nicht auch dieſe mitbringen würde? 
Auf meine Bejahung erhoben fie ein lautes Freudenge⸗ 
ſchrei, deſſen Urſache mir kein Geheimniß blieb. Die 
Möglichkeit, daß ihre Beſchreibung nicht hinreichen 
möchte, mich überall kenntlich zu machen, und daß ich 
alſo vielleicht irgendwo für einen ihrer Verfolger ange⸗ 
ſehn und als ein ſolcher behandelt werden könnte, hatte 
ſie beunruhiget. Die Flagge aber, hofften ſie, würde 
dieſem Irrthume vorbeugen; daher ihr Wunſch, daß ich 
fie mitnehmen möchte; daher ihre Freude, als fie hoͤr⸗ 
ten, daß es geſchehen ſolle. 

Jetzt riefen wir uns gegenfeitig das bekannte Tab e 
zu, und ich begleitete ſie bis an den Fluß. Sie ſowol 
als ihr Vieh ſchwammen hindurch; und als ſie das jen⸗ 
ſeitige Ufer erreicht hatten, begrüßte ich ſie zum letzten 
Mahle mit einer Salve aus meinem ſaͤmmtlichen Schieß ⸗ 
gewehr. Sie verloren ſich hierauf in dem Gebüſch, und 
verſchwanden aus meinen Augen. 

Ich hoffte, daß das Nachdenken über die Art, wie 
dieſe Kaffern mit uns gelebt hatten, und nun jetzt von 
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uns geſchieden waren, meinen Hottentotten die unge— 
gründete Furcht vor dieſem Volke benehmen würde, und 
daß ſie hierauf, ohne weiteres Zureden von meiner Seite, 
ſich vielleicht von freien Stücken entſchließen dürften, 
mich auf meiner Reiſe in das Land der Kaffern zu be— 
gleiten. Ich wollte ihnen Zeit und Muße zu dieſer 
Ueberlegung geben, und beſchloß daher, erſt einen klei— 
nen Abſtecher nach dem Kraal meines alten ehrwürdigen 
Freundes Habas zu machen, und zwar ohne von meinen 
Leuten Jemand mitzunehmen. 

Die Freude des guten Alten und ſeiner ganzen 
Horde über meine unerwartete Wiedererſcheinung war 
ſehr groß. Man hatte mich kaum erkannt, als Alle, 
Groß und Klein, eiligſt herbeirannten und mich umring— 
ten. Habas theilte mir ſeine und der Seinigen Be— 
ſorgniß über den Beſuch mit, den die Kaffern bei mir 
abgelegt hatten, und fragte mich zu wiederholten Mah— 
len, ob ich auch gewiß ſei, daß die Leute von dem 
Orte ſeines Aufenthalts keine Nachricht bekommen hät— 
teu? Ich that mein Mögliches, ihn darüber zu beruhis 
gen, verſicherte ihm, aus dem Munde der Kaffern ſelbſt 
gehört zu haben, daß ſie ganz und gar keinen Grund 
zum Haß gegen die Gonaqua-Hottentotten hätten, von 
welchen ſie wüßten, daß ſie mit den Weißen und mit 
andern Hottentotten nicht die geringſte Gemeinſchaft 
unterhielten, ſondern abgeſondert von Allen, als eine be— 
ſondere Horde für ſich lebten. Beſtimmt wüßten ſie, 
fügte ich hinzu, den Ort ſeines Aufenthalts nicht; wolle 
er indeß auf allen Fall und um mehrer Sicherheit wil— 
len ſich aus dieſer Gegend in eine andere begeben, ſo 
könne ich dies nicht mißbilligen. 

Habas faßte dieſe letzte Aeußerung auf, und be— 
ſchloß, ſie auszuführen. Er verlaſſe ſich, ſagte er, auf 
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die ſchönen Worte der Kaffern nicht; fie hätten ihn ſchon 
einmahl genöthiget, ſich mit ihnen herum zuschlagen; die 
Klugheit rathe, einem ähnlichen Unglücke vorzubengen. 
Mir hingegen bezeigte er ein unbeſchraͤnktes Vertrauen. 
Dis bewies er mir auch dadurch, daß er meinen Rath 
über die Gegend, wohin er ſich mit feiner Horde wen ; 
den ſolle, verlangte und befolgte. Es wurde feſtgeſetzt, 
daß er ſich von der Grenze des Kaffernlandes entfernen, 
und ſich nach den weſtlichen Gebirgen wenden folle. 

Ich wünſchte jegt zu wiſſen, ob außer den drei 
Männern, welche mir ſchon neulich ihr Wort gegeben 
hatten, daß ſie mich auf meinem Zuge ins Land der 
Kaffern begleiten wollten, ſich nicht vielleicht noch Einer 
oder der Andere unter ihnen fände, der ſich bereitwillig 
dazu finden ließe? Allein dieſe Hoffnung ſchlug mir fehl. 
Ein Einziger ſchwankte; aber am Ende gab er mir doch 
auch eine abfchlägige Antwort. Jene drei hingegen 
blieben ihrem Verſprechen treu; und ich verwilligte ib» 
nen noch vier Tage, um ihre Sachen in Ordnung zu 
bringen. 

Ich konnte alſo zu meiner vorhabenden Reiſe nur 
auf acht Menſchen rechnen; und daraus folgte, daß ich 
mein Fuhrwerk zurücklaſſen mußte. Ich mußte mich 
demnach, zur Fortſchaffung meiner Geräthſchaft, auf ei» 
nige Tragochſen einſchraͤnken. Da ich nun ſelbſt nur 
ein einziges Stück dieſer Art beſaß, ſo mußte ich von 
meinem Freunde Habas noch einige einzutauſchen ſuchen. 
Der Vorſchlag dazu war nicht ſobald gemacht, als er 
ſchon genehmiget, und der Handel geſchloſſen war. 

Man wünſchte, mich einige Tage zu behalten; man 
bat mich inſtaͤndigſt darum; allein mein Vorhaben lag 
mir zu ſehr im Sinne, und machte mich zu unrubig, als 
daß ich darein willigen konnte. Ich riß mich alſo los. 
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Ich unterließ indeß nicht, mich vorher nach meinem 
armen Kranken zu erkundigen. Leider hatte es ſich nicht 
mit ihm gebeſſert. Alle Erleichterung, deren er fort— 
dauernd genoß, beſtand in der größern Reinlichkeit und 
Pflege, die man ihm angedeihen zu laſſen unermüdet 
fortfuhr. Uebrigens hatte man alle Hoffnung zu ſeiner 
Wiederherſtellung gänzlich aufgegeben. 

Auch nach Narinen erkundigte ich mich; ſie war 
aber zuſammt ihrer Mutter abweſend. Ich merkte, daß 
Jemand fortgelaufen war, ſie zu holen; aber dies war 
ein Beweggrund mehr für mich, meine Abreiſe zu be— 
ſchleunigen. Ich wollte mir die Trennung von dieſen 
guten Leuten nicht noch ſchwerer machen. Ich eilte 
alſo davon. 

Als ich in meinem Lager wieder angekommen war, 
ließ ich Einen meiner Leute nach dem Andern in mein 
Zelt k mmen. Ich wollte mit Jedem insbeſondere re: 
den, um z hören, wozu ſich Jeder fur ſich entſchloſſen 
habe, und ob nicht vielleicht Einer unter ihnen ſei, der 
die Uebrigen zur Widerſpänſtigkeit verleite. Ich fand 
dieſen Argwohn ungegründet; die Furcht allein hatte 
Allen, ohne Ausnahme, die Köpfe verdreht. Sie hat— 
ten noch immer die vorige Liebe und Achtung für mich; 
aber ſie konnten ſich nicht überwinden, mir in ein Land 
zu folgen, welches ſie für das gewiſſe Grab aller De— 
rer hielten, die tollkühner Weiſe ſich in daſſelbe hinein— 
wagten. 

So unangenehm mir dieſe ihre hartnäckige Weige— 
rung auch war, ſo konnte ich ihnen doch jetzt, da ich 
mich von der wahren Urſache davon überzeugt hatte, deß— 
wegen keine Vorwürfe mehr machen. Ich ſchraͤnkte mich 
alſo bloß darauf ein, von ihnen zu verlangen, daß ſie 
in meiner Abweſenheit mir treu bleiben, und nicht ver— 
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geſſen möchten, was ich durch Güte um fie verdient 
hätte. Ihre Mienen und Geberden zeigten mir, was 
ſie bei dieſen Worten empfanden. Gerührt von den 
Merkmahlen ihrer unverſtellten Liebe gegen mich, ver⸗ 
ſicherte ich ſie der Fortdauer meiner eigenen bisherigen 
Geſinnungen gegen ſie, und ſchloß mich für den Reſt des 
Tages in mein Zelt ein. 

Einen Theil der Nacht brachte ich mit Ueberlegung 
zu, wie ich meinen Plan am klügſten und zugleich am 
ſchuellſten ausführen möchte. Am folgenden Morgen 
ließ ich diejenigen Hottentotten, die mich begleiten zu 
wollen verſprochen hatten, vor mich kommen, um zu 
hören, ob ich noch immer auf fie rechnen könne; und 
ich hatte das Vergnügen, ſie in ihrem Entſchluſſe un⸗ 
verändert zu finden. Um ſie noch mehr zu befeſtigen, 
und alle Urſachen zur Aengſtlichkeit vollends aus dem 
Wege zu räumen, erklaͤrte ich ihnen, daß ich in das 
Land der Kaffern nur in dem Maße einzudringen ge⸗ 
dichte, als uns keine Schwierigkeiten aufſtoßen würden, 
die uns daran hinderten, und als es mit ihrer eigenen 
Zufriedenheit werde geſchehen koͤnnen. Da es, nach den 
von unſern geweſenen Gäſten erhaltenen Nachrichten, 
vielleicht ſchwer halten werde, den Anführer Faroo auf: 
zufinden, fet meine Meinung, daß wir bloß die uns mit 
Ungeduld erwartenden Horden beſuchen, und uns dann 
gegen Oſten nach der Küſte wenden wollten, um Nach⸗ 
forſchungen über das geſcheiterte Schiff anzuſtellen. Ich 
wandte mich hierauf zu dem alten Swanepoel, ſagte 
ihm, daß ich ihn wie mein zweites Ich betrachte, und 
ihm deßwegen, waͤhrend meiner Abweſenheit, mein gan⸗ 
zes Anſehn übertrage, und beſchwor ihn, mein Lager 
doch ja recht treulich zu bewachen und gute Ordnung 
darin zu erhalten. 
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Meine drei Gonaqua's erſchienen zur beſtimmten 
Zeit, und nun waren wir bloß mit der Zurüſtung zu 
unſerer Reiſe beſchäftiget. Ich füllte zwei lederne Beu— 
tel mit Schießpulver an, und ſteckte dieſe wiederum in 
einen dritten, um ſie gegen die Näſſe zu ſchützen. Wir 
goſſen Kugeln und Schrot. Acht Flinten beſchloß ich 
mitzunehmen; die übrigen ſollten zur Vertheidigung 
des Lagers bleiben. Ich packte allerlei Glaswaaren und 
andere kleine Sachen zum Mitnehmen ein. Zu meiner 
eigenen Bequemlichkeit ſollte mein kleines Zelt, eine wol— 
lene Decke, ein großer Mantel, und für unſere Küche 
ein Fleiſchtopf, ein Waſſerkeſſel und ein Vorrath von 
Thee, Zucker und Salz mitgenommen werden. Jeder 
meiner Gefährten ſchnürte ſein eigenes Bündel für ſich. 
Auch vergaß man nicht, mich zu erinnern, einen tüchti— 
gen Vorrath von Brautwein und Tabak mitzunehmen. 
Die Bewegung, welche dieſe Zurüſtungen in meinem 
Lager verurſachten, die Geſchäftigkeit meiner Leute, das 
Hin⸗ und Herlaufen derſelben, würden mir zu jeder 
andern Zeit, wenn mein Geiſt ruhig und heiter geweſen 
wäre, ein gar angenehmes Schauſpiel geweſen fein. Jetzt 
hatten die unangenehmen Empfindungen über das Zu— 
rückbleiben meines Lagers und eines Theils meiner Mann— 
ſchaft noch immer die Oberhand bei mir. Indeß konnte 
ich doch nicht umhin, über den ſeltſamen Abſtich zu lä— 
cheln, den jene Feigen in ihrem ganzen Betragen mit 
den acht Braven machten, die mit mir ziehen wollten. 
Indeß dieſe Letzten ihre Stimmen erhoben, und auf Jene 
als auf Leute, die nicht zu ihnen gehörten, mit mitlei— 
diger Geringſchätzung hinabſahen, waren dieſe kleinlaut, 
und man konnte ihnen das Gefühl der Scham über 
ihre Feigherzigkeit, und der Unruhe über meine bevor— 
ſtehende Trennung von ihnen ſehr deutlich anſehen. Gern 
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hätten fie erfahren, wie lange dieſe Treunung dauern 
werde; aber dies zu beſtimmen ſtand nun einmahl nicht 
in meiner Gewalt. 

Da wir mit allen Vorbereitungen fertig waren, 
ſo ſetzten wir den folgenden Morgen zur Abreiſe feſt. 

Ich ließ mich nun, als die Nachtfeuer angezündet 
waren, zum letzten Mahle in dem Kreiſe meiner Leute 
nieder, um, wie gewöhnlich, meinen Thee zu trinken; 
und ich benützte dieſe Stunde der Abendruhe, um den 
Zurückbleibenden noch einige ſanfte Ermahnungen zu ge⸗ 
ben. Ich verbannte hiebei aus meinen Worten und 
Mienen jedes Zeichen von Unzufriedeuheit; ja, ich ſtellte 
mich ſogar, als wenn ich die Gründe, von welchen ſie 
ſich hatten leiten laſſen, nunmehr ſelbſt billigte. Auf 
die Beſorgniſſe, die ſie für meine Perſon äußerten, er⸗ 
wiederte ich: daß ich auf die braven Leute, die mich beglei⸗ 
ten würden, zu ſehr rechnen konne, um nicht vollkommen 
ruhig zu fein. Ich empfahl ihnen den ſtrengſten Ge: 
horfam gegen jede Verfügung des alten Swanepoel, 
dem ich mein ganzes Auſehn übertragen hätte; und ich 
verſprach zugleich, alle Diejenigen zu belohnen, die meine 
bisherige gute Meinung von ihnen, auch in meiner Ab⸗ 
weſenheit, rechtfertigen würden. Um endlich jede unans 
genehme Empfindung, und ſogar das Andenken an die 
bisherigen Unannehmlichkeiten aus den Gemüthern Aller 
gänzlich auszutilgen, ließ ich noch einen Abſchiedstrunk 
reichen. Alle tranken auf unſere glückliche Reiſe, und 
Jeder legte ſich hierauf zur Ruhe. 

Ich, für meinen Theil, konnte die ganze Nacht über 
kein Auge zuthun. Mit Anbruch es machte ich 
Laͤrm; mein ganzes Lager war aug lich in Bewe⸗ 
gung. Man belud die Ochſen; man legte die Hunde 
un; man frühſtückte. 
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Unterdeß nahm ich den alten Swanepoel auf die 
Seite, und machte ihm noch folgende Eröffnungen: Ich 
würde, wofern ich finden ſollte, daß ich das Land der 
Kaffern nicht mit aller Sicherheit durchreiſen könnte, 
binnen vierzehn Tagen unfehlbar wieder zurückkehren; 
ſollte dies aber nicht geſchehen, ſo möge er ſechs Wo— 
chen auf mich warten; ſei ich alsdann noch nicht zu— 
rückgekommen, fo ſtehe es ihm frei, mit dem Lager aufzu— 
brechen, und nach ſeinem Vaterlande, der Landſchaft 
Kamdebo, zu ziehen. Ich ſtellte es ſogar ſeiner Will— 
kühr anheim, dies ſchon früher zu thun, auf den Fall, 
daß ſich die mindeſte Gefahr ereignen ſolle, die einen 
längern Aufenthalt an dem Orte, wo ich ihn zurückließe, 
unſicher mache. Ich bat ihn noch einmahl, ein wach— 
ſames Auge auf meine Leute, auf meine Wagen und auf 
meine Sachen zu richten; und wenn ſich irgend eine Ge— 
fahr zeigen ſollte, auf die Rettung derſelben bedacht zu 
ſein. Endlich fügte ich noch, mit einiger Bewegung, 
hinzu: daß, wenn er auf meine Zurückkunft, bis zu einer 
gewiſſen Zeit, vergeblich würde gewartet haben, und alſo 
Wahrſcheinlichkeit entſtände, daß mir ein Unglück zuge— 
ſtoßen ſei, er alsdann mit allen meinen Leuten nach 
dem Kap zurückkehren, und meine Sachen dem Herrn 
Boers überliefern möge. 

Bei dieſen Worten ſtürzten dem guten Alten die 
Thränen aus den Augen, und er fing an, laut zu ſchluch— 
zen. Ich ſagte ihm noch ein paar Worte des Troſtes, 
riß mich hierauf von ihm los, ſchwang mich auf mein 
Pferd, und ſetzte meinen Leuten nach, die ſchon in vol— 
lem Marſche waren. Mein Affe Kees war gleichfalls 
ſchon vorausgelaufen. 


100 de Baillanı'd Reife 


28. | ** 
Reife ins Land der Kaffern. 


Unſer Weg ging zunächft auf den Strom zu. Um 
über denſelben hinüberzukommen, mußten wir beinahe 
eine Meile ſtromaufwärts gehn. Bis dahin begleitete 
uus ein Theil meiner zurückbleibenden Leute. Erſt da 
wir das jenſeitige Ufer glücklich erreicht hatten, kehrten 
dieſe wieder nach dem Lager zurück. Wir aber verlie⸗ 
ßen das Ufer des Stroms, und ſchlugen unſern Weg in 
nordöſtlicher Richtung ein. 

Die Gegend war waldig, der Boden mit ſehr hohem 
und zwar ſchon trockenen Graſe bedeckt. Der letzte Um: 
ſtand fiel meinen Leuten, die keine Strümpfe trugen, 
noch beſchwerlicher, als mir. Ihre Beine waren bald 
von oben bis unten blutig. Sie wußten ſich indeß zu 
helfen, indem fie ſich aus Haͤuten und geflochtenem 
(Hrafe eine Beinbedeckung machten. Meine Ochſen bin» 
gegen befanden ſich deſto beſſer dabei. Das Gras reichte 
ihnen ans Maul, und fie konnten daher im Gehen fo 
viel freſſen, als ſie wollten, ohne ſich erſt bücken zu 
dürfen. 1 

Ueberall, wohin wir kamen, ſahen wir Gazellen al: 
ler Art, beſonders ſolche, welche Parade oder Spring ⸗ 
böcke genannt werden. Dieſe ſchoͤne und merkwürdige 
Thierart iſt ſo haͤufig in Afrika, daß man in mancher 
Gegend oft einige tauſend Stücke derſelben beiſammen 
fieht. Sparrmann hat uns folgende Beſchreibung das 
von gegeben. 

-Der Springbock iſt vielleicht der allerſchönſte von 
allen Gazellen, und zeichnet ſich inſonderheit, wie die 
Gazellen alle, durch feine feurigen und fchönen Augen 
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aus. Seine Höhe beträgt zwei und einen halben Fuß, 
ſeine Länge etwas über drei Fuß; ſein ganzer Bau iſt 
leicht und zierlich. Er hat kurze, in der Mitte etwas 


auswärts gebogene, und mit ihren Spitzen ſich wieder 


nähernde Hörner. Die Hauptfarbe dieſes niedlichen Thiers 
iſt mehr oder weniger hellbraun. Der Bauch, ſo wie 
die inwendigen Theile der Schenkel ſind weiß. Ein 
Streif von eben dieſer Farbe läuft von dem Halſe hinab, 
und ein anderer über die hintere Hälfte der Erhaben— 
heit des Rückens. Der Hintere und einige Stellen am 
Kopfe ſind gleichfalls weiß. Die Ohren ſind aſchgrau, 
die Augenbraunen hingegen und einige lange ſteife Bor— 
ſten am Maule ſchwarz. Die weißen Haare ſind fein 
und dicht, die braunen aber, beſonders diejenigen, welche 
an die weiße Stelle auf dem Rücken grenzen, ſind zwei 
bis drei Zoll lang. Der Endzweck dieſer größern Länge 
ſcheint darin zu beſtehn, daß das Thier mit dieſen brau— 
nen Haaren die ſchneeweißen ſchimmernden Stellen be— 
decken könne, welches es auch gewöhnlich thut. Der 
ſchöne Glanz und die Nettigkeit jener weißen Farbe 
ſcheint dadurch gleichſam bewahrt zu werden, damit es 
bei gewiſſen Gelegenheiten durch die Ausbreitung der 
ſelben um fo viel mehr damit prangen könne.“ 

»Dies Ausbreiten geſchieht beſonders dann, wann es 
hohe Sprünge thut; und dieſe macht es allezeit, wann 
es verfolgt wird. Bloß um dieſe ſonderbare Eigenſchaft 
deſſelben zu bewundern, ſetzte ich oft größern und klei— 
nern Herden derſelben nach. Es war alsdann luſtig zu 
ſehen, Avie fie zwei bis drei Ellen hoch, ja oft noch weit 
höher, über einander wegſprangen. Bisweilen machten 
ſſe drei bis vier Luftſprünge hinter einander, ſchienen 
dabei aber eben nicht geſchwinder fortzukommen, als die— 
jenigen, welche unterdeß ihren ebenen Lauf mit unter— 
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mifchten mäßigen Sprüngen fortſetzten. Noch weniger 
Vorſprung gewannen fie, wann fie die allerhöchſten 
Sprünge thaten. Die Stellung des Körpers bei den 
höchſten Sprüngen war verſchieden. Bisweilen ſchwebten 
fie fo, daß der Rücken in einem Bogen abwärts ges 
krümmt war, der Kopf niederhing, und alle vier Füße 
zuſammenſtießen. Bisweilen war der Rücken unterwärts 
gebogen, ſo daß der Bauch nach unten hervorſtand, wo⸗ 
durch der Nacken und das Kreuz ziemlich nahe zuſam⸗ 
menkamen, und die Hinterfüße von den Vorderfüßen fo 
viel weiter getrennt waren, « 

» Durch Jagen laſſen dieſe Thiere ſich leicht zerſtreuen, 
ſo daß ich oft, nach kurzer Zeit, nur noch zwei oder 
drei zu verfolgen hatte. Sobald indeſſen die ganze 
Schar etwas voraus iſt, macht ſie Halt, kehrt ſich um, 
und ſieht ihren Verfolger an. Die Springböde laufen 
übrigens ſehr ſchnell; ſcheu ſind ſie aber nicht, ſondern 
laſſen die Jager zu Pferde ſowol, als zu Fuß, oft fo 
nahe kommen, daß ſie getroffen werden können. Das 
Fleiſch iſt wohlſchmeckend, und hat einen ſaftigern und 
feinern, auch mildern Geſchmack, als das Fleiſch der 
übrigen Gazellen.« 

»Man erzählte mir ſonſt noch, daß, wenn in den 
tiefer einwärts liegenden Gegenden von Afrika ſehr dürre 
Jahre einfallen, die Springböde in unzählbarer Menge 
ſich nach Süden, gegen die Hollaͤndiſchen Vflanzörter 
zu, begeben, wobei ſie ihren Weg immer gerade vor ſich 
hinnehmen, bis ſie ans Meer kommen; da ſie denn auf 
dem vorigen Wege zurückkehren, und von einer Menge 
Löwen verfolgt werden.« 

Wir zogen dieſen Vormittag fünf Stunden hinter 
einander fort. Die heftige Sonnenglut nöthigte uns 
endlich, Halt zu machen. 
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00 hatte unterweges eine Trappe geſchoſſen; dieſe 
bereitete ich mir jetzt zum Mittagsmahle. Meine Leute 
aßen von Dem, was wir mitgebracht hatten; unſere 
Ochſen hingegen hatten ſich ſchon im Gehen fo gütlich 
gethan, daß ſie jetzt, ohne erſt zu erwarten, daß ihre 
Bürde ihnen abgenommen würde, ſich ſofort niederlegten, 
um auszuruhen. Das Gras umher war ſo hoch und 
dicht, daß man ſie davor nicht ſehen konnte. 


Den Nachmittag überzog ſich der Himmel, und wir 
bekamen ein heftiges Donnerwetter. Dies hinderte uns 
indeß nicht, wieder aufzubrechen und weiter zu ziehen. 
Allein gegen fünf Uhr Nachmittags fühlten wir uns 
ſo erſchöpft an Kräften, daß wir nothwendig anhalten 
mußten. Ich ließ ſogleich mein kleines Zelt aufſchlagen, 
um unter Obdach zu kommen, und ein großes Feuer an— 
machen, um uns wieder zu trocknen. Meine Leute 
machten ſich gegen die Wetterſeite zu eine Schutzwand 
von Fellen und Matten, und ſuchten die Nacht über 
ſich dahinter zu bergen, ſo gut ſie konnten. Ich hatte 
zwar mein Zeltdach über mir, aber da es unaufhörlich 
fortfuhr, ſtark zu regnen, ſo ſchützte mich dieſes nicht 
lange. Der Regen drang durch die Leinewand, und fiel 
tropfenweiſe auf mein Lager; ich wurde ſo gut, als meine 
Leute durchnäßt, und wir ſahen uns daher genöthiget, 
noch vor Anbruch des Tages wieder aufzubrechen. 


Wir hofften, an dieſem Tage einen von den Pflan— 
zern zerſtörten Kraal der Kaffern zu erreichen, der, nach 
Hans Ausſage, nicht ſehr fern mehr ſein konnte. Das 
Wetter welches ſich aufklärte, ſchien dieſe Hoffnung zu 
begünſtigen; allein nach einem Marſche von ſieben Stun— 
den, waren unſere Laſtthiere jo ermuͤdet, daß wir da, 
wo wir gerade waren, nothwendig liegen bleiben muß⸗ 
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ten. Ein ſchöner Bach, der daſelbſt vorbeifloß, war ein 
Beweggrund mehr dazu. 

Sobald die Ochſen ihrer Bürde entladen waren, 
und man mir mein Zelt aufgeſchlagen hatte, ging ich 
noch ein wenig mit der Flinte aus. Einer meiner Schü: 
ten that das Nämliche; und wir hatten Beide Urſache, 
mit unſerm Jagdglücke zufrieden zu ſein. Jener ſchoß 
ein ſogenanntes Gnuthier, ich einen mir noch völlig un⸗ 
bekannten Vogel, eine Art von Kuckuck, der einige Aehn⸗ 
lichkeit mit demjenigen hatte, den uns Büffon unter 
dem Namen des goldgrünen beſchreibt. 

Da die Beſchreibung, welche Sparrmann von dem 
Gnuthiere macht, mit meinen eigenen Beobachtungen 
nicht völlig übereinſtimmt, ſo will ich fi ie mit meinen 
Abweichungen herſetzen. 

»T'gnu nennen die Hottentotten ein beſonderes 
Thier, das etwas von der Geſtalt des Pferdes ſowol, 
als des Ochſen zu haben ſcheint.« 

Mir ſchien es einem kleinen Ochſen zu gleichen; 
die Aehnlichkeit deſſelben mit dem Pferde habe ich nicht 
finden können. Die Hottentotten nennen es eigentlich 
Nu, ſprechen aber dieſe Silbe, wie alle andere, mit ei- 
nem Zungenſchlage aus, den Sparrmann durch die vor⸗ 
geſetzten Buchſtaben T und G hat ausdrucken wollen. 

» Seine Größe iſt ungefähr die eines gewöhnlichen 
Kleppers, die Länge fünf, die Hohe vier Fuß. Die 
Farbe deſſelben ift dunkelbraun; allein der Schwanz, die 
Maͤhne, der Bart am Kinne, und die hervorſtehenden 
ſteifen Haare an der Kinnlade, an der Bruſt und vorn 
am Kopfe find ſchwarz.“ 

»Man könnte es auch zur Ziegenart rechnen, wenig 
ſtens zu derjenigen, die man unter dem Namen der An⸗ 
tilopen oder Gazellen begreift. Seine Beine find nämlich 
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eben ſo dünn, ſeine Klauen eben ſo klein und ſeine Haare 
eben ſo kurz. Die meiſte Uebereinſtimmung aber giebt 
ihm der Bart. In Anſehung des Schwanzes hat es 
wiederum Aehnlichkeit mit dem Pferde.« 

Dieſem letztern Umſtande muß ich abermahls wider» 
ſprechen. Nach meiner Bemerkung nämlich gleicht ſein 
Schwanz vollkommen dem eines Ochſen, aber keineswe— 
ges einem Pferdeſchwanze. 

»Das Fleiſch ſchmeckt gar nicht wie Rind- oder 
Büffelfleiſch, ſonderu vollkommen wie das der Kapſchen 
Antilopen oder Gazellen. Es iſt indeß ſaftiger und fei— 
ner als das vom Hirſchthiere, mithin weit feiner als 
Rindfleiſch. Endlich habe ich bei der mit einem T'guu— 
kalbe vorgenommenen Zergliederung gefunden, daß das 
Eingeweide dieſes Thiers mehr mit dem anderer Anti— 
lopen, als mit dem Eingeweide des Ochſen, oder gar ei— 
nes Pferdes übereinkommt. Dieſer Umſtand kann al— 
lein ſchon die ungegründete Vermuthung Derer widerle— 
gen, die das T'gnu für einen Abkömmling des Hengſtes 
und der Kuh halten. « 

»Das erſte Thier dieſer Art, welches mir zu Geſichte 
kam, befand ſich auf freiem Felde. Man konnte es nicht 
heimlich beſchleichen, und ich ſah nich genöthiget, zu 
Pferde Jagd darauf zu machen. Anfangs kam ich ihm 
auch faſt ſo nahe, daß ich es hätte treffen können; aber 
nun gerieth ed in Zorn, und machte verſchiedene Sprünge 
und Wendungen, wobei es mit einem der beiden Hinter— 
füße ausſchlug, mit den Hörnern gegen kleine Erdhügel 
ſtieß, und andere dergleichen Zeichen des Grimms von 
ſich gab. Und nun lief es mit ungemeiner Schnelligkeit, 
und zwar in gerader Richtung, über die Ebene hin, ſo 
weit meine Augen reichten. Andere, die ich nachmahls 
jagte, machten, ſobald ſie einen gewiſſen Vorſprung ge— 
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wonnen hatten, mehrmahls Halt, um ſich nach ihrem 
Verfolger umzuſehen. Daß es mir entkam, daran war 
theils der ſteinige Boden, theils meine zu große Begierde 
ſchuld, indem mich dieſe verleitete, mein Pferd anfangs 
zu ſehr anzugreifen, wodurch es bald außer Athem kam 
und zu zittern anfing. « — 

Die Nacht ging ruhig vorüber. Unſere Ochſen wa⸗ 
ren neben uns, an breiten Riemen, unſere Pferde an lan⸗ 
gen Leinen angebunden. Das Brüllen der Löwen ließ ſich 
zwar von fern in den Gebirgen hören, kam uns aber 
nicht fo nahe, daß wir dadurch hätten beunruhiget wer 
den konnen. 

Am folgenden Morgen brachen wir früh auf, und 
erreichten bald den obenerwähnten Kraal der Kaffern, 
den wir von feinen ehemahligen Bewohnern ganzlich 
verlaſſen fanden. Die meiſten Hütten ftunden noch da; 
einige aber waren verbrannt. 

Hier fand ich die erſte Spur von einigem Ackerbau 
der Kaffern. Sie bauen eine Art von Hirſe, die man 
Kaffernkorn nennt. Jeder von ihnen, der dergleichen 
ſaͤen will, ſucht ſich einen ihm dazu ſchicklich ſcheinenden 
Boden aus, und bauet ſeine Hütte mitten darauf. Da⸗ 
her ſieht man hier die Hütten nicht ſo neben einander 
auf einem Platze ſtehn, wie bei den Hottentotten. Daß 
die ehemahligen Bewohner dieſes Kraals von den Weis 
ßen feindlich überfallen worden, davon zeugte noch eine 
Menge, von wilden Thieren halb zerſleiſchter todter Körs 
per und einzelner Glieder, die man zerſtreut umherlie⸗ 
gen ſah. Einige Felder des obengenannten Korns wa⸗ 
ren reif; aber die Gazellen, die hier jetzt niemand mehr 
verſcheuchte, hatten übel darin gewirthſchaftet. Meine 
losgebundenen Ochſen vollendeten die Verwüſtung. 

Ich beſchloß, hier ein paar Tage ſtill zu liegen, und 
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ließ daher mein Zelt aufſchlagen. Meine Leute nahmen 
von einigen der leerſtehenden Hütten Beſitz. Die Ge— 
gend war zu einem längeren Aufenthalt gar zu einlas 
dend. Ein klarer Bach, der über einen reinen Kiesgrund 
floß, rieſelte dicht neben uns vorbei; einzelne umherſte— 
hende Bäume gaben uns einigen Schatten. Wollten 
wir mehr haben, ſo erhob ſich hundert Schritt von un— 
ſerm Lager ein unermeßlicher Wald, voll der ſchönſten 
und höchſten Bäume. Dieſer bot in vielen ſich durch— 
kreuzenden Fußſteigen — ein deutlicher Beweis, daß die 
Gegend ſeit langer Zeit bewohnt geweſen ſein mußte — 
uns die angenehmſten Gänge zum Luſtwandeln in den 
Stunden der größten Hitze dar. Uebrigens war die Ge— 
gend reich an verſchiedenen, mir bis dahin unbekann— 
ten Baumarten; auch gab ſie mir Gelegenheit, meine 
Sammlung von Vögeln mit einigen, mir noch neuen 
Stücken zu bereichern. 

Merkwürdige Vorfälle erlebten wir hier nicht. Ge— 
gen Abend hatten wir regelmäßig ein Ungewitter, wel— 
ches uns indeß nicht ſehr beſchwerlich fiel, weil es je— 
desmahl bald vorüberzog. 

Nach einem viertägigen Aufenthalte ſetzten wir un— 
ſere Reiſe fort. Meine Hottentotten nannten dieſen 
Ort, nach der ihnen eigenen Gewohnheit, die Namen 
der Oerter und Gegenden von merkwürdigen Vorfällen 
herzunehmen, das Schlachtfeld. 

Wir wandten uns jetzt gerade gegen Oſten, und 
durchſtreiften eine Landſchaft, deren grasreicher Boden 
erſt kürzlich in Flammen geſtanden hatte, und kahl ge— 
brannt war. Die neuen Grasſpitzen, welche eben wie— 
der hervorgeſtiegen waren, bildeten den ſchönſten grünen 
Teppich; und faſt bei jedem Schritte, den wir vorwärts 
thaten, ſtießen wir auf Herden von Springböcken, Gnu— 
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thieren und Straußen, unter welchen ich aber keine 
unnütze Niederlage anrichten wollte, weil wir mit Le⸗ 
bensmitteln hinlaͤnglich verſehen waren. Nur den Strau⸗ 
ßen ſchickte ich zuweilen einen Schuß nach; fie ließen 
ſich aber, da ſie zu mißtrauiſch waren, nie von mir er⸗ 
reichen. 

Je weiter wir kamen, deſto zahlreicher wurden die 
Gazellen; ſie ſtanden haufenweiſe da, und gafften uns an, 
indem wir bei ihnen vorüberzogen. Die Hitze war hef— 
tig, und daher die Ausdünſtung dieſer Thiere ſo ſtark, 
daß ſich eine ordentliche Dampfwolke über ihnen bildete. 
Ohne einen Schritt ſeitwärts gehen, oder mich aufhal⸗ 
ten zu dürfen, ſchoß ich ſo viele Rebhühner, als zu einem 
reichen Mittagsmahle für uns Alle erfodert wurde. Erſt 
nach einem ſehr ermüdenden Marſche von fünf Stunden 
hielten wir an, um fie zuzubereiten. Ein Gewitter ſtellte 
ſich wieder, wie gewöhnlich ein, und diente uns zur Er⸗ 
friſchung. 

Man ſah zwar überall Fußtritte von Ochſen, a er 
ſie waren ſämmtlich alt. Eingeborne waren nirgends 
zu ſehen. Hans verſicherte, daß dies eine Folge des zwi⸗ 
ſchen den Kaffern und Pflanzern obwaltenden Krieges 
ſei, indem Erſtere aus Furcht vor Letztern ſich tiefer 
ins Land zurückgezogen hatten. Und doch hatten wir 
nun ſchon einen Strich von achtzehn Deutſchen Meilen 
zurückgelegt. 

Indem ich mit meinen Leuten hierüber ſchwatzte, 
bemerkten wir auf einmahl eine Anzahl Gazellen, die 
dicht neben uns in vollem Sprunge vorbeiliefen. Hin⸗ 
ter ihnen erblickten wir eine Meute von ſiebzehn wil⸗ 
den Hunden, die ihnen nachſetzten. Augenblicklich ſprang 
ich auf mein Pferd, und jagte ihnen nach, um die Hunde 
anzugreifen, und die Gazellen gegen fie in Schug zu 
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nehmen. Allein umſonſt! der Boden war mit Kieſel— 
ſteinen, die unter dem Graſe verborgen lagen, ſo bedeckt, 
daß mein Pferd alle Augenblicke anſtieß, und daß ich 
beſorgen mußte, mit ihm zugleich den Hals zu brechen. 
Auch kamen mir Gazellen und Hunde gar bald aus dem 
Geſichte. 

»Dieſe wilden Hunde gehören zu den ſchädlichſten 
Raubthieren, und find den Herden der Afrikanifchen 
Pflanzer ſowol, als der Eingebornen, beſonders den 
Schafen und Ziegen, ſehr gefährlich. Sie ſollen nicht 
damit zufrieden ſein, nur den Hunger zu ſtillen, ſondern 
auch ſo viel tödten und zerfleiſchen, als ſie nur erhaſchen 
können. Sie halten ſich immer in einer Anzahl von 
mehren zuſammen, und ſtreifen ſowol am Tage, als des 
Nachts, nach Raub umher. Das Gebell, welches ſie 
auf der Jagd machen, ſoll dem Bellen der zahmen Jagd— 
hunde ſehr ähnlich, nur etwas ſtärker ſein. Man be— 
hauptet, daß ſie es ſogar wagen, größere, zahme und 
wilde Thiere anzufallen; ja, daß einige von ihnen ſich 
einmahl erkühnt haben, einen Jäger zu Pferde, der ſie 
vorher gejagt, aber einen Fehlſchuß gethan hatte, zu 
verfolgen. Man hat bemerkt, daß ſie ihre Jagden mit 
vieler Einigkeit und Liſt anſtellen, und wechſelweiſe ſich 
aufs äußerſte beſtreben, das Wild entweder einzuholen, 
oder ihm den Weg abzuſchneiden, bis es endlich ihnen 
Allen zur Beute wird. Man ſagt, daß ſie allezeit ma— 
ger ſind, und faſt aus nichts als Haut und Knochen 
beſtehen, mithin häßlich ausſehn, und ſogar an einigen 
Stellen keine Haare haben. Eine Art von ihnen ſoll 
größer, als die andere, kraus und ſchwarz gefleckt, die 
andere kleiner, und mehr braun ſein. Die, welche ich in 
einer Entfernung von einigen hundert Schritten ſah, 
waren vermuthlich von der größern Gattung; denn ſie 
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waren ungefaͤhr zwei Fuß hoch, kurzhaarig und kraus. 
Noch Niemand hat verſucht, ſie zahm zu machen. Viel⸗ 
leicht ſindet ſich in Afrika noch eine andere Art wilder 
Hunde; denn ein hieſiger Bauer erzählte mir, er habe 
an der Muſchelbai ein Thier von der Größe und Ge⸗ 
ſtalt eines gewöhnlichen Hundes geſehn, das aber größere 
Ohren gehabt, und unterm Bauche weiß, übrigens aber 
ſchwarz ausgeſehen habe. Ein anderer Bauer, der dabei 
geweſen, habe danach geſchoſſen, es aber nicht getrof⸗ 
fen %.« 

Beim Zurückreiten ſcheuchte ich einen Strauß auf. 
Ich vermuthete ſogleich, daß es ein brütendes Weibchen 
ſei, und eilte nach dem Orte, von wannen es ſich 
erhoben hatte. Hier fand ich wirklich elf zuſammenlie⸗ 
gende, noch ganz warme Eier, und drei oder vier Fuß 
weit vom Neſte noch vier andere. Ich rief meine Ges 
faͤhrten; man öffnete eins der warmen Eier, und fand 
ein ſchon völlig ausgebildetes Junges darin. In eben 
dem Zuſtande, dachte ich, würden nun auch die übrigen 
alle fein, allein Amiroo, mein Gonaquaiſcher Freund, 
bemächtigte ſich, indeß die Andern über das Neſt her⸗ 
flelen, der vier abwärtsliegenden, um, wie er ſagte, 
mich damit zu bewirthen, weil er verſichert ſei, daß 
ich dieſe noch ganz friſch finden werde. Hier erfuhr ich 
nun, was ich nachher mehrmahls beftätiget gefunden 
habe, daß der Strauß, außer denjenigen Eiern, die er 
zum Ausbrüten beſtimmt, noch eine verhältnißmäßige 
Anzahl anderer neben ſein Neſt in der Abſicht legt, da⸗ 
mit ſie dereinſt den ausgekrochenen Jungen zur erſten 
Nahrung dienen ſollen. Welch ein merkwürdiger, an 
vernünftige Vorſicht grenzender Naturtrieb! 


* Sparrmans. 
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»Daß der Strauß nicht auf ſeinen Eiern ſitze, ſon— 
dern ſie von der Sonne ausbrüten laſſe, iſt ein Irr— 
thum. Ich habe ſogar bemerkt, daß Männchen und 
Weibchen abwechſelnd brüten. Die Natur ſcheint beiden 
Geſchlechtern dieſer Vögel die gemeinſchaftliche Ausbrü— 
tung deßwegen aufgelegt zu haben, weil ſie mit einem 
großen Körper begabt, und vor andern ſehr gefräßig 
ſind; daher ſie die Brütezeit hindurch bei weiten nicht 
ſo gut, als andere Weibchen, das gewöhnliche Faſten 
würden aushalten können. — Die Hottentotten, welche 
alle Arten Fleiſch eſſen, eſſen auch das der Strauße; 
die Pflanzer hingegen genießen nur die Eier. Dieſe ſind 
minder wohlſchmeckend, aber viel nahrhafter, als 
Hühnereier. Eine der groͤßten Schalen von dergleichen 
Eiern, die ich auf die Wageſchale legte, wog 22 Loth. 
Ein ganzes Ei ſoll, nach Büffon's Angabe, die aber 
vermuthlich nicht ganz genau iſt, 15 Pfund wiegen. 
Verſchiedene Beobachtungen, die ich über zwei große 
zahme Strauße in der Kapſtadt machte, überzeugten 
mich, daß man dieſe Thiere mit Nutzen zum Laſttragen 
abrichten und gebrauchen könnte. Mir ſind daher auch 
die in verſchiedenen Schriften enthaltenen Nachrichten, 
daß man dieſen mächtigen Vogel hin und wieder zum 
Reiten gebrauche, gar nicht verdächtig . 

Nach eingenommenem Mittagsmahle ſetzten wir un— 
ſere Reiſe in der bisherigen Richtung fort, und lagerten 
uns gegen Abend bei einem Waſſerpfuhle, der vom Ge— 
witterregen herrührte. Dieſer kam uns ſehr zu Statten, 
denn unſere Ochſen hatten den ganzen Tag über noch 
kein Waſſer gehabt. W 
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Sobald unfere Nadytieuer angemacht waren, fingen 
meine Leute an, die mitgebrachten Straußeneier zuzurich⸗ 
ten. Eins, welches ſie für mich beſtimmten, wurde 
oben geöffnet, dann ſteckten ſie etwas Fett hinein, be⸗ 
deckten es zur Halfte mit glühender Aſche, rührten das 
r einem Holzſpan um, und bereiteten mir 
auf dieſe Weiſe ein ſogenanntes Rührei. So ſehr ich 
dies Gericht nach meinem Geſchmacke fand, und ſo groß 
auch mein Heißhunger war, ſo konnte ich doch nicht 
mehr als die Hälfte davon verzehren; ſo groß und ſo 
fättigend war dieſe Eiermaſſe. Ich hätte, trügt mich 
anders mein Augenmaß nicht, eben fo leicht zwölf Huͤh⸗ 
nereier, als dies Eine Straußenei aufeſſen können. Ver⸗ 
ſchiedene meiner Leute hatten aus den ihnen zu Theil 
gewordenen bebrüteten Eiern die Jungen herausgenom⸗ 
men, und von dem Uebrigen ein Rührei gemacht. Ich 
zog ſie damit auf, daß ſie etwas, meiner Meinung nach, 
Faules aßen; allein da fie das Gegentheil behaupteten, 
fo ſah ich mich ſchon genöthiget, ſelbſt davon zu koſten, 
und da muß ich denn freilich geſtehen, daß ich, wäre 
mein Widerwille nicht geweſen, zwiſchen dieſem Gerichte 
und dem meinigen gar keinen Unterſchied würde gefun⸗ 
den haben. 

Den Abend brachten wir ziemlich luſtig zu, die 
darauf folgende Nacht aber deſto unruhiger. Dies des 
unaufhörlichen Gebelles unſerer Hunde Unſere 
Unruhe darüber wurde durch den Umſtand vermehrt, 
daß Alles rings umher vollkommen ſtill war. Es konn, 
ten folglich keine, in unſerer Nahe ſich befindende, wilde 
Thiere fein, welche das Bellen unſerer Hunde veran⸗ 
laßten; denn dieſe würden ſich durch ihre Stimmen zu 
erkennen gegeben haben. Es blieb alfo die Vermuthung 
übrig, daß es von wilden Eingebornen herrüßre, die 
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uns vielleicht zu überfallen ſuchten. Ob es Kaffern oder 
Buſchmänner waren, mußten wir dahingeſtellt ſein laſ— 
ſen. Es wurde endlich Tag; wir ſuchten überall, aber 
vergebens, nach, weil der trockene Boden und das dürre 
Gras keine Fußtritte nachweiſen konnten. Unſere Be— 
ſorgniß wurde alſo weder beſtätiget, noch gehoben. 

Wir reiſeten weiter, immer in öſtlicher Richtung. 
Die Gegend wurde je weiter, je waldiger. Wir durch— 
wateten einen kleinen Fluß, und wanderten ein paar gute 
Stunden lang an ſeinem Ufer hin, bis wir endlich durch 
die einbrechende Nacht gezwungen wurden, wieder Halt 
zu machen. 


2 
Fortſetzung. 


Mein Wegweiſer, Hans, hatte mich benachrichtiget, 
daß wir nicht volle zwei Meilen mehr von dem Kraal 
derjenigen Kaffern entfernt wären, die mich zu Koks— 
kraal beſucht hatten, und ich hatte mehr als Einen 
Grund, meine Reiſe darauf zuzurichten. Denn außer— 
dem, daß ich unſere Freunde daſelbſt vorzufinden hoffte, 
war dieſer Kraal ſchon ſeines Alters wegen merkwürdig. 
Die Kaffern liebten dieſen Aufenthalt ſo ſehr, daß er 
ſelten leer zu ſtehen pflegte. Sobald vielmehr die eine 
Horde ihn verließ, fand ſich ſofort eine andere ein, um 
ihn wieder in Beſitz zu nehmen. 

Um mehrer Sicherheit willen ſchickte ich, bevor wir 
uns auf den Weg dahin begaben, Hans und zwei meiner 
Hottentotten voraus, um erſt von Allem Kundſchaft 
einzuziehen, und uns dann bis auf eine Stunde dieſſeits 
des Kraals wieder entgegenzukommen, und mich zu be— 
nachrichtigen. Dieſe Abrede wurde genau befolgt. Als 
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wir an die beſtimmte Stelle kamen, waren Hans und 
feine Gefährten auch ſchon wieder da. Die Nachricht, 
die fie mir brachten, war eben fo unangenehm, als un⸗ 
erwartet. Sie hatten den Kraal zwar in gutem Stan⸗ 
de, aber keinen einzigen Menſchen darin gefunden. Er 
ſtand leer und verlaſſen da. 

Wir ſetzten nun unfere Reife dahin fort, kamen 
bald nachher bei den leeren Hütten an, und nahmen 
Beſitz davon. Der Ort war mweitläufig und groß; er 
beſtand aus mehr als hundert alten, ungemein feſt ge⸗ 
bauten Hütten, die zerſtreut umher lagen. Die Ein⸗ 
wohner waren vermuthlich durch falſche Nachrichten er ⸗ 
ſchreckt und zur Flucht bewogen worden, denn nirgends 
zeigte ſich auch nur die geringſte Spur von einer hier 
ausgeübten Feindſeligkeit. In einer von den leerſtehen⸗ 
den Hütten fanden wir zwei zurückgelaſſene Haſſagaien, 
in einer andern eine kleine weibliche Schürze, ein Paar 
hoͤlzerne Werkzeuge zum Feldbau, und einige andere 
noch unbedeutendere Kleinigkeiten. Die kleinen Aecker 
umher waren nicht, wie die, welche wir vorher antrafen, 
verwüſtet; es hatte vielmehr das Anſehn, daß man das 
darauf geſtandene Getreide in Ruhe und Frieden einge⸗ 
erntet hatte. 

Ich beſchloß, an dieſem Orte zwei oder drei Tage 
ſtill zu liegen, und dieſe Zeit dazu anzuwenden, die 
ganze Gegend umher zu durdhitreifen, um die entwiche⸗ 
nen Kaffern aufzuſuchen. Allein alle unſere Bemühun⸗ 
gen blieben fruchtlos. Kein Kaffer ließ ſich don uns 
finden. u 

Ich wußte, daß ich mich von hier aus nur gerade 
gegen Norden zu wenden brauchte, um in das Herz des 
Kaffernlandes zu kommen. Allein dies ſchien denn doch 
zu gewagt zu fein, und mein ehemahliges Verlangen, 
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den Kaffernfürſten Faroo zu ſehn, war nicht mehr ſtark 
genug, um mich zu Schritten zu bewegen, welche mit 
Gefahr verknüpft ſein konnten. Ich wußte nun ſchon 
aus den Erzählungen der beſuchenden Kaffern, daß Se. 
Kafferſche Majeſtät ein ſo unbedeutender Herr ſei, daß 
es ſich der Mühe kaum belohne, eine weite Reiſe zu 
thun, um ihn perſönlich kennen zu lernen. Er wohne, 
ſagten ſie, wie alle andern Kaffern, in einer Hütte, die 
weder größer, noch geſchmückter ſei, als die ihrigen; 
wenn er ausgehe, ſo habe er weder ein Gefolge, noch 
irgend ein anderes Unterſcheidungszeichen, woran man 
ſehen könne, daß er ihr Oberhaupt ſei; er müſſe, wie 
ſie, von ſeiner Herde leben, und könne, wenn einmahl 
ein Viehſterben eintrete, ſein armer Mann werden, ſo 
gut als Andere; von Abgaben oder Steuern für ihn 
wüßten ſie nichts; kurz, es habe mit ſeinem Anſehn 
unter ihnen nicht mehr zu bedeuten, als mit dem eines 
Hottentottiſchen Oberhauptes, nur allenfalls den Um— 
ſtand ausgenommen, daß ſeine Stelle erblich ſei. 

Statt ſeiner alſo, deſſen perſönliche Bekanntſchaft 
meine Neugierde wenig reizen konnte, war das geſchei— 
terte Schiff der Hauptgegenſtand meiner Gedanken ge— 
worden; ich beſchloß daher, michinunmehr nach der Kü— 
ſte hinzuwenden, um Nachforſchungen darüber anzuſtellen. 

Alle Gegenden, welche wir durchreiſeten, waren 
von ihren Bewohnern verlaſſen. Wir ſahen überall leere 
Hütten, nirgends Menſchen. Dagegen wimmelte das 
Land von Büffeln, Gazellen und andern Arten wilder 
Thiere. Ich ſchloß hieraus, daß die Kaffern der Jagd 
weniger obliegen müſſen, als die Hottentotten. Were 
ſchiedene Elephanten, die wir von fern erblickten, mach— 
ten ſich, bevor wir ihnen nahe genug waren, um auf 
ſie ſchießen zu können, aus dem Staube. 
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Die Zahl der feltenen Vögel, die ich zu erlegen 
Gelegenheit hatte, wuchs mit jedem Tage fo beträcht⸗ 
lich an, daß ich ſie kaum mehr zu laſſen wußte, unge⸗ 
achtet ich die abgezogenen Häute derfelben platt drückte, 
damit ſie weniger Raum einnähmen. 

Ich brauche wol nicht erſt zu erwähnen, daß wir 
nicht immer in gerader Linie reiſen konnten, ſondern 
bald dieſe, bald jene neue Richtung nehmen mußten, um 
ungangbaren Gegenden auszuweichen. Die jedes mahli⸗ 
gen Umſtände lenkten unſern Marſch. 

Je weiter wir kamen, deſto ſeltener wurde das 
Waſſer: ein Mangel, welcher mich oft ſehr beunruhigte. 
Eines Tages, da wir bei bedecktem Himmel ſechs Stun⸗ 
den hinter einander zurückgelegt, und uns überall ver⸗ 
gebens nach einem Labetrank umgeſehen hatten, bemerkte 
ich, daß mein Affe Kees plötzlich ſtill ſtand, die Naſe 
in den Wind hielt, dann auf einmahl davonlief, und 
alle meine Hunde hinter ſich her zog, ohne daß ein ein: 
ziger einen Laut von ſich gab. Voll Befremdung über 
dieſen ſeltſamen Auftritt, wozu ich nirgends eine Ver⸗ 
anlaſſuug wahrnahm, gab ich meinem Pferde die Spor⸗ 
nen, und jagte ihnen nach. Wie angenehm wurde ich 
überrafcht, da ich fie, in einer Entfernung von dreihun⸗ 
dert Schritt, bei einer vortrefflichen Quelle fand. Ich 
rief ſogleich meine Leute herbei. Erfreut über den glück⸗ 
lichen Fund, nahmen wir unſer Nachtlager an dieſem 
Orte, und die Quelle wurde von Stund an, nach dem 
Namen ihres geſchickten Finders, die Kees-Quelle 
genannt. 1 

Aehnliche Dienſte hat mir der Naturtrieb der Thiere 
mehrmahls geleiſtet. Oft wurde ich dadurch aus den 
allergroͤßten Verlegenheiten geriſſen. Es iſt mir immer 
wahrſcheinlich geweſen, und eigene Erfahrungen beben 
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mich in dem Glauben beſtärkt, daß auch der Menſch in 
Anſehung ſolcher Triebe nicht ganz leer ausgegangen ſei. 
Allein eine fehlerhafte Erziehung und die in ſo manchem 
Betracht unnatürliche Lebensart, wozu der verfeinerte 
Menſch nun einmahl verdammt iſt, haben unſere Sinne 
abgeſtumpft und uns jener ſchätzbaren Naturgabe beraubt. 
Die Wilden, welche der Natur getreuer geblieben ſind, 
haben bekanntlich Sinne, deren Schärfe uns in Erſtau— 
nen ſetzt. Von mir ſelbſt kann ich Folgendes verſichern. 
Nachdem ich fuͤnf oder ſechs Monate in Wäldern und 
Wüſteneien gelebt hatte, konnte ich, trotz dem beſten 
Wilden, wenn ich ſpürend mein Geſicht bald nach dieſer, 
bald nach jener Seite drehete, die Nähe eines Fluſſes 
oder eines Waſſerpfuhls wittern, und es zeigte ſich im: 
mer, daß die leiſe Vorempfindung, die mich davon be— 
nachrichtigte, mich nicht getäuſcht hatte. Und wie viel 
weiter würde ich es in Dingen dieſer Art haben bringen 
können, wenn ich jünger geweſen wäre! 

Gegen Abend, da ich noch mit der Flinte umher— 
ging, um kleine Vögel zu ſchießen, ſtieß ich unvermuthet 
auf zwei große goldgelbe Schlangen von derjenigen Art, 
die von den Holländiſchen Pflanzern Kooper-Capel ge— 
nannt werden. Sie richteten ſich, als ſie meiner an— 
ſichtig wurden, gerade in die Höhe, blieſen die Köpfe 
auf, und ziſchten auf eine fürchterliche Weiſe. Ich wuß— 
te, daß dieſe Thiere ſich gegen ihren Feind zu ſchnellen 
pflegen, und daß ihr Biß allemahl tödtlich iſt; ich eilte 
daher, ihnen einen Schuß entgegenzuſchicken. Die eine 
fiel, die andere flüchtete ſich in ihr Erdloch. Die Länge 
der getödteten betrug fünf Fuß drei Zoll, ihre Dicke 
neun Zoll. Ich bemächtigte mich ihrer, und ſchleppte 
ſie nach dem Lager. 

Hier ſtellten wir eine genauere Unterſuchung mit 
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ihr an. Außer einer Menge kleiner und fehr ſpitziger 
Zähne, hatte fie in der obern Kinnlade zwei hakenför⸗ 
mige längere Zähne, die, gleich den Krallen einer Katze, 
ausgeſtreckt und eingezogen werden konnten. Meine Hot⸗ 
tentotten, welchen ich ſchon manche Naturkenntniß ver⸗ 
dankte, die ich in den Lehrgebäuden unſerer Gelehrten 
vergebens geſucht hatte, theilten mir auch hierüber ihre 
Einſichten mit. Sie zerbrachen unter andern einen der 
krummen Zähne, und ließen mich eine darin befindliche 
hohle Rinne bemerken, durch welche die Schlange in 
die von ebendieſem Zahne gemachte Wunde ihr todtliches 
Gift fließen läßt. Vermuthlich findet die namliche Ein: 
richtung auch bei andern Schlangen Statt. 

Wie fürchterlich dieſe Thiere in den Augen der Affen 
ſind, das konnte ich bei dieſer Gelegenheit an meinem 
Kees ſehn. Ungeachtet die Schlange rein todt war, ſo 
konnte man ihn doch durch nichts bewegen, ſich ihr zu 
nahen. Ich erlaubte wir endlich einen Kinderſtreich, 
und band ihm die todte Schlange unmerklich an den 
Schwanz. Da hätte man das Entſetzen, die Luftſprünge 
des armen Geaͤngſtigten ſehen ſollen! Ich erbarmte mich 
endlich ſeiner Angſt, und machte ihn wieder frei. 

Nach eingebrochener Nacht bemerkten wir ein fernes 
Feuer, welches oben auf einem Berge zu brennen ſchien. 
Die Entfernung deſſelben von uns ſchien über andert⸗ 
halb Meilen zu betragen. Dennoch glaubten meine Hot» 
tentotten bemerken zu können, daß Menſchen dabei wä⸗ 
ren, die vor dem Feuer ſich hin und ber bewegten. 
Ich zog mein Fernglas hervor, und fand wirklich, daß 
fie ſich nicht täufchten. Ob es Kaffern, oder räuberiiche 
Buſchmaänner wären, das mußten wir unentſchieden laſ⸗ 
ſen. Das Letzte war indeß das wahrſcheinlichſte, weil 
die Kaffern ſich nie auf Bergen aufzuhalten pflegen. 
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Wir löſchten daher aus Vorſicht unſer eigenes Feuer 
aus, und brachten hierauf den Reſt der Nacht ganz 
ruhig zu. 

Beim Erwachen war unſere erſte Sorge, eine be— 
ſtimmte Auskunft darüber zu erhalten. Allein das Feuer 
ſchien erloſchen zu ſein; wir ſahen wenigſtens keinen 
Rauch mehr aufiteigen, konnten alſo auch die Stelle, 
wo wir es geſehen hatten, nicht genau mehr angeben. 
Die Richtung indeß, in der es uns erſchien, war die 
nämliche, nach welcher unſer Weg lief. Wir beſchloſſen 
alſo, darauf loszugehen, und machten uns auf den Weg. 

Wir kamen zunächſt durch einen dicht verwachſenen 
Wald, durch den wir nicht ohne die allergrößte Be— 
ſchwerde hindurchdringen konnten. Wir brachten drei 
volle Stunden darauf zu, und hatten nach Verlauf der— 
ſelben nicht mehr als etwa eine halbe Meile zurückge— 
legt. Einem zweiten Dickicht dieſer Art beugten wir 
durch einen Umweg aus. 

tit Staub und Schweiß bedeckt, und von Hitze 
glühend, kamen wir endlich, nach einem Marſche von 
ſechs Stunden, bei einem Waſſerpfuhl an, deſſen Ent— 
deckung uns ſehr große Freude machte. Es fehlte aber 
nicht viel, ſo hätte ich einen meiner Jagdhunde darüber 
verloren, der beim Nachſetzen hinter einem Stück Wild 
ſich ſehr erhitzt hatte, und nun, um ſich abzukühlen, ſo— 
gleich ins Waſſer ſprang. Er würde ohne Rettung ver— 
loren geweſen ſein, wenn nicht Einer meiner Leute, der 
es bemerkte, hinterher geſprungen wäre, um ihn ſofort 
wieder herauszuziehen. Ich erzähle dieſen Umſtand, um 
eine Erfahrung zu beſtätigen, die ich nirgends, als in 
Afrika, gemacht habe. So oft hier ein ſehr erhitzter 
Hund ins Waſſer geht, und nicht ſogleich wieder her— 
ausgejagt wird, ſtirbt er auf der Stelle. Auf einer mit 
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Hru. Boers angeſtellten Jagd lief ein großer Wind⸗ 
hund ungefahr hundert Schritt vor ſeinem Wagen her, 
und warf ſich in einen kleinen Fluß, durch den wir fah⸗ 
ren mußten. Als wir dabei ankamen, fanden wir ihn 
ſchon in den letzten Zügen. 

Sobald wir uns gelagert und etwas erfriſcht hat: 
ten, ſchickte ich einige Hottentotten nach der Gegend 
hin, wo wir geſtern das Feuer wahrgenommen hatten, 
auf Kundſchaft aus. In weniger als einer Stunde 
kehrte Einer von dieſen mit der Nachricht zurück, daß 
ein Trupp Kaffern in Anmarſch ſei. Er führte hierauf 
Hans und mich durch einen Umweg nach einer Stelle hin, 
wo wir ſelbſt fie ſehen konnten. Es waren zehn Män- 
ner, die ganz ruhig einige Stück Hornvieh vor ſich her: 
trieben. Wir waren nun überzeugt, daß wir von die⸗ 
fen nichts zu fürchten hätten, und traten alſo in einer 
gewiſſen Entfernung hervor. Sie erſchraken, und woll⸗ 
ten die Flucht nehmen. Aber Hans rief ihnen in ih⸗ 
rer Sprache zu, daß ſie ohne Bedenken zu uns kommen 
könnten, und nun ſtanden ſie den Augenblick ſtill. Hans 
ging hierauf allein hin, um mit ihnen zu reden, und 
nachdem er ſie überzeugt hatte, daß ich ein Freund der 
Kaffern ſei, trugen ſie weiter kein Bedenken, ſich mir 
zu nähern. 

Ich empfing ſie mit einem vertraulichen Weſen, 
reichte ihnen die Hand, und begrüßte ſie mit einem 
Tabé! Kaum hatten ſie meinen Bart bemerkt, ſo lie⸗ 
ßen ſie alle Aengſtlichkeit augenblicklich fahren. Sie 
hatten Diejenigen, die zu Kokekraal bei mir geweſen 
waren, geſprochen, und an meinem Barte erkannten fie 
mich. Einer von ihnen war ſogar ein Bekannter von 
Hans. 

Sie folgten mir hierauf nach meinem Lager, und 
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ich bewirthete ſie mit Tabak und Brantwein. Sie zeig— 
ten auf mein Zelt, und gaben zu erkennen, daß ihnen 
auch dieſes ſei beſchrieben worden, wobei ſie aber einige 
Verwunderung äußerten, daß ſie weder meine Wagen, 
noch mein ganzes Gefolge hier ſähen. Ich ließ ihnen 
antworten, daß ich jetzt nur erſt vorläufig einen kleinen 
Gang hieher gemacht hätte, um das Land kennen zu 
lernen, demnächſt aber wiederkommen würde, um es mit 
Gemächlichkeit zu durchreiſen. 

Sie ſchienen ſehr begierig zu ſein, den dermahligen 
Aufenthalt und die Abſichten der Pflanzer zu erfahren. 
Ich ſagte ihnen hierüber, was ich, den Umſtänden nach, 
für wahrſcheinlich hielt. Da ich die Pflanzer bei Brunt— 
jeshoogte verſammelt, und ſie eben ſo beſorgt vor einem 
Ueberfalle von Seiten der Kaffern geſehen hatte, als 
dieſe es vor einem Angriffe von Jenen waren; da ich 
ferner von den jetzt vor mir ſtehenden Kaffern hörte, 
daß ſie noch fünf ſtarke Tagereiſen zu machen hätten, 
um zu den nächſten Horden ihrer Landsleute zu kom— 
men; und da dieſem zufolge die beiden Parteien durch 
einen Zwiſchenraum von beinahe 36 Deutſchen Meilen 
getrennt waren: ſo konnte ich, ohne ſie zu hintergehn, 
ihnen die beruhigende Verſicherung ertheilen, daß die 
Pflanzer jetzt weder im Stande wären, noch Luſt hät— 
ten, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen, welche Nach— 
richt ihnen ungemein erfreulich war. 

Dieſe armen Menſchen waren zu unglücklich, um 
nicht mein herzliches Mitleiden zu erregen. Nie waren 
ſie in ſo hohem Grade beunruhiget worden, Auf der 
einen Seite ſahen ſie ſich von den Weißen angefallen, 
auf der andern von den Tambuki's, einem benach— 
barten Volke, welches ſich ihre Furcht vor Jenen zu 
Nutze machte, um einen feindlichen Einfall in ihr Land 
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zu thun, und Alles, was ihm vorkam, niederzumachen. 
Unvermögend, Beiden zu widerſtehen, mußten ſie alſo 
ihr Heil in der Flucht ſuchen. Ein dritter Feind, der 
allgemeine Feind aller Menſchen, die wilden Buſchman⸗ 
ner, beunruhigten fie auf ihrer Flucht, und tödteten 
Alle, die ſie erreichen konnten. 

Nach dieſer traurigen Beſchreibung, die ſie mir von 
ihrer jetzigen Lage machten, äußerte ich ihnen meine 
Verwunderung, daß fie es gleichwol gewagt hätten, ſich 
fo weit von ihren Horden zu entfernen. Sie antwor⸗ 
teten: zur Zeit des erſten Ueberfalls von Seiten der 
Weißen hätten fie alle ihr Vieh in entferntere Gegen⸗ 
den gejagt. Jetzt nun, da es von dieſer Seite ruhig 
geworden ſei, hatten ſie ſich aufgemacht, um zu ver⸗ 
ſuchen, ob ſie von ihren Herden etwas wiederfinden 
könnten. Dies ſei ihnen nun auch mit ungefahr dreißig 
Stück geglückt, die fie jetzt fortzutreiben bemüht wären. 

Ich ſagte ihnen von dem Feuer, das wir die Nacht 
über geſehen hatten, und fie verſicherten, daß es das 
ihrige geweſen ſei. Das unſrige, fügten fie hinzu, hät« 
ten ſie nicht geſehen, ſonſt würden ſie ſich ſehr darüber 
beunruhiget haben. 

Noch that ich manche Frage über das geſcheiterte 
Schiff, und was ſie mir darüber zu ſagen wußten, 
machte es mir ſehr wahrſcheinlich, daß dies Unglück ſich 
weiter gegen Norden hin, jenſeits des Landes der Tam⸗ 
buki's, etwa in der Höhe der Inſel Madagaskar, 
ereignet habe. Um dahin zu kommen, ſagten ſie, müſſe 
man, anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken, über 
einen Strom ſetzen, der viel zu groß ſei, als daß 
man ihn durchſchwimmen konne. Wolle man dies nicht, 
fo müſſe man erft fo weit nördlich gehen, bis man das 
hin komme, wo der Strom eine Furt zum Durchwaten 
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habe. Sie wußten übrigens, daß man viel Weiße un— 
ter den Tambuki's geſehen habe, auch eine Menge Nä— 
gel von dem verunglückten Schiffe. Sie bedauerten, 
daß ſie jetzt, da ſie des Eiſens ſo ſehr bedürften, und 
ſo großen Mangel daran litten, nichts davon eintau— 
ſchen könnten, und ſchloſſen mit der Bitte, daß ich ih— 
nen doch etwas Eiſen ſchenken möge. Es ſchmerzte 
mich, dieſen Wunſch nicht erfüllen zu können. 


* 


30. 
Fortſetzung, und Rückreiſe nach Kokskraal. 


Ich beſchenkte meine Kafferſchen Freunde mit ſol— 
chen Kleinigkeiten, als ich bei mir hatte und entbehren 
konnte. Ihre Dankbarkeit dafür war eben ſo groß, als 
ihre Freude, und ſie drangen ſehr lebhaft in mich, daß 
ich dagegen ein Paar Ochſen von ihnen annehmen möchte. 
Ich ließ ihnen antworten, daß ich weit entfernt ſei, 
ſie einer ſo nothwendigen Sache berauben zu wollen; 
daß ich vielmehr im Stande zu ſein wünſchte, ihnen den 
Verluſt, den ſie an Vieh gelitten hättem, zu erſetzen. 
Dieſe Erklärung rührte ſie um ſo mehr, da ſie ſolche 
bei einem Weißen zu finden nicht gewohnt waren. Mit 
jener liebenswürdigen Schüchternheit, die ſelbſt durch 
Loben zu beleidigen fürchtet, äußerten ſie ſich gegen 
Hans: ich gliche dem einzigen ehrlichen Manne mei— 
ner Farbe, der ihnen jemahls vorgekommen ſei; die— 
ſen hätten ſie vor einigen Jahren in der Gegend des 
Buſchmannsfluſſes geſehn; es ſei gerade ſo ein Mann 
geweſen, wie ich, der auch aus bloßer Neugierde ge— 
reiſet ſei. Ich erkannte in dieſer Beſchreibung leicht den 
Oberſten Gordon, und es machte den guten Leuten 
große Freude, zu hören, daß ich ein Freund deſſelben 
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ſei. Sie erſuchten mich ſogar, mich, bei meiner Zus 
rückkunft in der Kapſtadt, mit ihm zu vereinigen, um 
der Regierung eine wahre und rührende Schilderung 
von ihrem Elende und von den entſetzlichen Ungerech⸗ 
tigkeiten zu machen, die ihre Verfolger ſich gegen ſie 
erlaubten. 2 

Ich widmete den ganzen Tag der Unterhaltung mit 
dieſen Kaffern, und legte ihnen hundert Fragen vor, 
die Eigenthümlichkeiten ihrer Sitten, Gebräuche und 
Lebensweiſe betreffend. Sie beantworteten ſie alle mit 
gleicher Aufrichtigkeit, die Sache mochte ihnen zum Lobe 
oder zum Tadel gereichen. Meine Hottentotten ſelbſt, 
welche vorher eine ſo fürchterliche Vorſtellung von den 
Kaffern gehabt hatten, fanden dieſe Leute ſo friedlich 
geſinnt und fo zutraulich, daß fie mich von freien Stu⸗ 
cken baten, ihnen zu erlauben, die Nacht in meinem 
Lager zuzubringen. Meine Einwilligung dazu war 
leicht zu erhalten. 

Ich faßte dieſe Nacht den Eutſchluß, wieder nach 
Kokskraal einzulenken. Daß dies auch der Wunſch mei⸗ 
ner Leute ſei, konnte ich mit völliger Gewißheit vor ⸗ 
ausſetzen. Um ihnen aber nicht Zeit zu laſſen, ihn mir 
zu äußern, und mich in der Meinung bei ihnen zu er⸗ 
halten, daß ich ſchlechterdings nur nach eigener Ueber ⸗ 
legung und Ueberzeugung handele, kam ich ihnen den 
folgenden Morgen zuvor. Ich ſagte ihnen, da wir nun⸗ 
mehr aus dem Berichte dieſer Leute wüßten, daß das 
weitere Vordringen in dieſem Lande mit gar zu vielen 
Schwierigkeiten verknüpft ſein würde, und daß wir da⸗ 
bei Gefahr liefen, bald von Tambuki's, bald von Buſch⸗ 
männern angefallen zu werden, fo ſei ich entſchloſſen 
den Rückweg nach Kokskraal anzutreten. Diefem zu⸗ 
folge wollten wir uns nunmehr gen Weſten wenden, da 
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wir denn unfehlbar den großen Fiſchfluß erreichen müß— 
ten. Dieſem dächte ich dann ſtromaufwärts zu folgen, 
in der gewiſſen Ueberzeugung, daß wir ſo wieder in die 
Nachbarſchaft unſers Lagers kommen würden. 

Die Nachricht wurde mit allgemeiner Zufriedenheit 
aufgenommen, und ich benutzte die dadurch bewirkte fröh— 
liche Stimmung meiner Leute, um ſie auf einen ander— 
weitigen Plan vorzubereiten, den ich, in Anſehung mei— 
ner Rückreiſe nach dem Kap, unwiderruflich genommen 
hatte, von dem ich aber leicht vorherſehen konnte, daß 
er weniger Beifall haben würde. 

Ich fing mit der angenehmen Nachricht an, daß ich 
zu Kokskraal nur noch jo lange zu bleiben gedächte, als 
nöthig wäre, um unſer Fuhrwerk auszubeſſern, und daß 
wir dann unſere Rückreiſe antreten wollten. Ich ſei 
aber geſonnen, fügte ich hinzu, meinen Rückweg gegen 
Weſten, längs dem Schneegebirge hin, zu nehmen. 
Dies Letzte konnte unmöglich angenehm in ihren Ohren 
klingen. Wir mußten auf dieſem Wege durch große 
wüſte Strecken, die beſonders jetzt, in der trocknen Jahrs— 
zeit, von Allem, was zum Leben erfodert wird, entblößt 
waren. Mangel und großes Ungemach alſo waren auf 
dieſem Wege unvermeidlich. Allein meine Begierde, auch 
dieſen Theil des Landes kennen zu lernen, war zu groß, 
um mich von dieſem Vorſatze durch irgend etwas ab— 
ſchrecken zu laſſen, und ich hoffte nun, daß meine ge— 
genwärtigen Gefährten, welchen die Eröffnung davon in 
Verbindung) mit einer angenehmen Nachricht geſchah, 
ſich, vor unſerer Zurückkunft im Lager, mit dem Ge— 
danken an dieſe Reiſe vertraut machen würden. Durch 
ſie wollte ich dann auf meine übrigen Leute wirken, da— 
mit auch dieſe darein willigten. 

Als die Kaffern uns nun verlaſſen wollten, theilte 
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ich unter fie und meine Hottentotten eine anſehnliche 
Gabe Tabak aus, ſo daß ich nur gerade ſo viel übrig 
behielt, als zu unſerer Rückreiſe nöthig war. Dadurch 
gewann ich Platz für meine Vögelhaͤute. Die zehn 
Wilden halfen uns erſt einpacken und unſere Ochſen be⸗ 
laden. Dann wünſchten wir uns gegenſeitig eine glück⸗ 
liche Reiſe, und zogen nach entgegengeſetzten Seiten ab, 
fie gegen Norden, wir gegen Süden. 

Nach einem dreitägigen ſtarken Marſche, auf wel⸗ 
chem uns nichts von Belang begegnete, erreichten wir 
den genannten großen Fiſchfluß. Menſchen und Laſt⸗ 
thiere waren gleich ſtark ermüdet. Ich beſchloß daher, 
erſt einen Raſttag zu halten. Hierauf zogen wir drei 
Tage hinter einander ſtromaufwaͤrts, und am vierten 
erreichten wir den Gipfel eines uns bekannten hohen 
Berges, von dem wir wußten, daß es von da bis zu 
unſerm Lager nicht ſehr weit mehr war. Dieſe Entde⸗ 
ckung erregte ein allgemeines Freudengeſchrei. Jeder 
von uns fühlte ſich dadurch neugeſtärkt; wir verdoppel⸗ 
ten die Geſchwindigkeit unſerer Schritte, und noch den 
naͤmlichen Abend, wiewol ziemlich fpät, hatten wie die 
Freude, unſer Lager glücklich zu erreichen. 

Alle unſere Leute lagen ſchon in tiefen Schlaf ver⸗ 
ſunken; aber das Vergnügen der Ueberraſchung wurde 
uns durch den gewaltigen Lärm der Hunde verdorben, 
der die Schlafenden plötzlich auf die Beine brachte. 
Man lief herbei; man erkannte unſere Stimmen; Alles, 
bis auf die unempfindlichiten Thiere hinab, drückte die 
lebhafteſte Freude aus. Vor allen waren die Hunde 
vor Freude außer ſich; ſie ſprangen und ſchrien, als 
wenn fie närrifch geworden wären, und lange bemübeten 
wir uns umſonſt, ſie zu beruhigen. 

Ein anderer Auftritt machte mir nicht weniger Ver⸗ 
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gnügen; ich fand nämlich, daß meine Familie — ſo ſah 
ich meine Leute an — ſich während meiner Abweſenheit 
anſehnlich vermehrt hatte. Ein Theil der guten Gona— 
qua's war gekommen, um meinen Leuten Geſellſchaft zu 
leiſten, und hatten ſich Hütten auf demjenigen Platze 
erbaut, der neulich von den beſuchenden Kaffern bewohnt 
worden war. Die gute Ordnung, die ich in meinem 
Lager vorfand, und der Bericht des alten Swanepoel 
überzeugten mich, daß in meiner Abweſenheit Alles 
vollkommen ruhig geblieben war, und daß jeder meiner 
Leute ſeine Pflicht gethan hatte. 

Ich fühlte mich jetzt in der That ſehr glücklich. Die 
Bequemlichkeiten meines Lagers, deren ich bisher ent— 
behrt hatte, und die unverkennbaren Merkmahle der 
treueſten Anhänglichkeit, die meine Leute mir gaben, 
ſtimmten mein Gemüth zur Freude. Ich fühlte mich 
gedrungen, ihnen meine Erkenntlichkeit dafür zu bewei— 
fen, und verkündigte mit lauter Stimme, daß es Sonn: 
abend ſei. Dies Wort lief von Mund zu Mund, bis 
zu den Gonaqua's, und erhöhte die allgemeine Freude 
zur ausgelaſſenſten Luſtigkeit. Aber meine Leſer wiſſen 
noch nicht, was dies Wort in meinem Lager zu bedeu— 
ten hatte; ich muß es ihnen alſo erſt erklären. Ich 
thue das ſo gern, weil die Vergegenwärtigung der klei— 
nen Umſtände, welche mein natürliches und harmloſes 
Leben in den Afrikaniſchen Wüſten bezeichneten, mir 
noch jetzt unbeſchreiblich viel Vergnügen macht. 

Bei meiner Abreiſe vom Kap hatte ich vergeſſen, 
einen Kalender mitzunehmen. Um nun gleichwol in mei— 
nem Tagebuche nach einer gewiſſen Ordnung zu verfah— 
ren, beſtimmte ich für jeden Monat dreißig Tage, und 
der jedesmahlige ſiebente Tag galt für einen Sonnabend. 
An dieſem Tage theilte ich dann auch jedesmahl die für 
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meine Hottentotten beſtimmten Gaben Tabak aus. So 
oft es ſich nun fügte, daß ich nicht Luſt hatte, mein 
Tageregiſter nachzuſehn, und meine Leute fragte, was 
für ein Tag ſei, fo konnte ich immer ſicher darauf 
rechnen, daß es Sonnabend war. Auf dieſe Weiſe hat⸗ 
ten wir, mein Tagebuch auswies, in fünf Viertel⸗ 
jahren ſieben oder acht Sonnabende erlebt, wozu die 
Wochen fehlten. 

Ich ſetzte mich alſo auch diesmahl, von meiner zahl« 
reichen Familie umgeben, wie gewöhnlich, zum Feuer, 
und theilte Tabak und doppelte Gaben Brantwein aus. 
Jeder, ſelbſt die Weiber der Gonaqua's nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, ſtopfte vergnügt fein Pfeifchen, und labte ſich 
mit Brantwein, indeß ich ſelbſt wieder meinen Thee mit 
Milch genoß. 

Am folgenden Morgen eröffnete ich meinen Plan, 
unſere Rückreiſe betreffend. Jedermann war ſchon da⸗ 
von unterrichtet, indem Diejenigen, welche mir ins Kaf⸗ 
fernland gefolgt waren, meiner Erwartung gemäß, nicht 
ermangelt hatten, ihre Gefährten davon zu benachrich⸗ 
tigen. Ich fand, zu meinem großen Vergnügen, nicht 
die mindeſte Widerſetzlichkeit. Des langen Herumirrens 
müde, und von Beſchwerlichkeiten aller Art erſchöpft, 
war jeder Weg, wenn er nur ein Rückweg war, meinen 
Leuten angenehm, ungeachtet der Gedanke an die Schnee— 
berge, den gewöhnlichen Aufenthalt der Buſchmanner, 
mehr als Einen meiner Braven zittern machte. 

Ich ſetzte unſere Reiſe auf den achten Tag feſt. 
Bis dahin hatten wir noch alle Hände voll zu thun. 
Unſere Wagen mußten ausgebeſſert werden; mein eige⸗ 
ner ſogenannter Herrnwagen bedurfte eines neuen Ger 
ſtells zum Verdecke. Die zerriſſene Leinewand mußte 
durch Matten erſetzt werden. Wir mußten neue Stränge 
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aus Büffelhäuten verfertigen, Kugeln und Schrot gießen, 
und für andere dergleichen Bedürfniſſe ſorgen. Ich für 
meine Perſon hatte meine Sammlung von Naturſelten— 
heiten in Ordnung zu bringen, und die einzelnen Be— 
merkungen an einander zu reihen, die ich über die Kaf— 
fern zu machen Gelegenheit gehabt hatte. Da ich vor— 
auszuſetzen wage, daß es meinen Leſern nicht unange— 
nehm ſein werde, mit dieſen meinen Beobachtungen un— 
terhalten zu werden, ſo theile ich ſie ihnen hier mit. 


31. 
Bemerkungen über die Kaffern. 


Nach denjenigen Kaffern zu urtheilen, die ich ſelbſt 
geſehen habe, ſind ſie im Durchſchnitt von höherem 
Wuchs als die Hottentotten, ja ſelbſt als die Gona— 
qua's. Mit Letztern haben ſie indeß viel Aehnlichkeit; 
doch übertreffen ſie dieſelben an Leibesſtärke, Muth und 
Kühnheit, auch iſt ihre Geſichtsbildung viel angeneh— 
mer: ſie haben weder das nach unten ſpitz zulaufende 
Geſicht, noch die hervorragenden Backenknochen der 
Hottentotten, noch die platte Geſichtsbildung und die 
dicken Lippen der Neger. Das Geſicht der Kaffern iſt 
vielmehr ründlich, ihre Naſe nicht ſehr breit, ihre Stirn 
hoch, ihr Auge groß, offen und geiſtreich. Die Farbe 
ausgenommen, kann manche Kafferſche Schönheit mit 
unſern Europäiſchen gar wohl zuſammengeſtellt werden. 
Von dem albernen Gebrauche der Hottentotten, ſich die 
Augenbraunen auszuraufen, wiſſen ſie nichts. Dahin— 
gen tättowiren ), d. i. bepunkten fie ſich deſto 
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mehr, vornehmlich das Geſicht. Ihr fehr krauſes Haar 
ſchmieren ſie niemahls ein, wol aber die übrigen Theile 
ihres Körpers, um die Geſchmeidigkeit und Starke der 
Glieder zu vermehren. 

In der Sorge für den Putz gehen hier die Män⸗ 
ner weiter als die Weiber: eine merkwürdige Ausnahme 
von der Regel! Jene halten beſonders viel auf aller⸗ 
lei Kleinodien von Glas und auf kupferne Ringe. Ohne 
dieſe ſieht man ſie faſt nie, und ſie tragen ſie bald an 
den Beinen, bald an den Armen. Außerdem pflegen ſie 
auch Armbänder von Elfenbein zu tragen. Sie fügen 
zu dieſem Behufe den hohlen Theil des Zahns in Stu⸗ 
cken, und jedes Stück braucht dann nur geglättet zu 
werden, um ein Armband zu ſein. Da nun aber dieſe 
Ringe rund umher feſt ſind, und nicht aufgemacht wer⸗ 
den können, fo müſſen fie, um fie an den Arm zu be: 
kommen, die Hand durchzubringen ſuchen. Deßwegen 
ſind ſie denn auch immer ſo weit, daß ſie nicht an einer 
Stelle feſtſitzen, ſondern ſich am Arme hin und her be» 
wegen. Hat man dergleichen Ringe einem Kinde ange⸗ 
legt, und alſo natürlicher Weiſe die kleinſten dazu aus⸗ 
geſucht, ſo wird, beim Wachsthum des Arms, der leere 
Raum zwiſchen Haut und Ring nach und nach ausge⸗ 
füllt, bis der Ring zuletzt feſtſizt. Dies gilt denn bei 
ihnen für einen ganz befondern Putz, worauf Diejeni⸗ 
gen, welche damit geſchmückt find, ſich nicht wenig zu 
gute thun. 

Sie verfertigen auch Halsbänder aus zuſammenge⸗ 
reihten Knochen, die ſie vollkommen weiß und glänzend 
zu machen verſtehen. Einige indeß begnügen ſich mit ei⸗ 
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nem einzigen Beinknochen vom Hammel, den ſie am Halſe 
tragen. Man lache über meinen ſeltſamen Geſchmack! 
Ich fand, daß dieſes Putzſtück, durch ſeinen Abſtich auf 
der ſchwärzlichen Bruſt, ihnen gar nicht übel ſtand. 
Es iſt bei ihnen, was das ſchwarze Schönpfläſterchen 
auf dem weißen Geſichte einer hübſchen Europäerinn 
iſt. Zuweilen ſetzen ſie an die Stelle dieſes Knochens 
ein Gazellenhorn, oder auch ſonſt etwas, worauf ihr 
launiſcher Geſchmack nun gerade verfällt. 

In ihrer eigentlichen Kleidung ſind ſie deſto einför— 
miger, weil ſie zu dieſer nur einerlei Stoff, die Thier— 
häute, haben. In Anſehung der Schamhaftigkeit ſtehen 
ffe den Hottentotten nach, denn in der heißen Jahrs— 
zeit gehen ſie ganz nackt; und ob ſie gleich an kältern 
Tagen einen Kroß von Kalb- oder Ochſenfellen tragen, 
der bis zur Erde reicht, ſo bedecken ſie ſich doch nicht 
fo damit, daß die Wohlanſtändigkeit nicht oft dabei vers 
letzt würde. 

Woher es komme, daß die Weiber der Kaffern ſich 
nichts aus dem Putze zu machen ſcheinen, wage ich nicht 
zu erklären. Aber gewiß iſt es, daß ſie hierin ſich von 
den Weibern aller andern Völkerſchaften, nicht bloß der 
verfeinerten, ſondern auch der wilden, unterſcheiden. 
Man ſieht bei ihnen nichts von dem mannichfaltigen 
Putzkram der Hottentottinnen, nicht einmahl die kup— 
fernen Armbänder, die ihre Männer tragen. Der ein— 
zige Zierrath, den ſie anzulegen ſich erlauben, beſteht in 
einigen Reihen Glaskorallen um ihr kleines Schuͤrzchen 
her, welches übrigens noch kürzer, als das der Gona— 
qua's iſt. Das Schurzfell, welches die Hottentottinnen 
über den Hüften befeſtigen, hängt bei ihnen von der 
Achſel herab, und ſie bedecken damit noch einen Theil 
der Bruſt. Die Felle, woraus ihr Kroß oder Mantel 
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gemacht ift, fand ich immer von Haaren entblößt, dabei 
fo weich gegärbt, und fo ſanft anzufühlen, wie unfere 
beiten Zeuge. Die Art, wie fie felbige bereiten, iſt die 
nämliche, wie bei den Hottentotten. 

Weder Manner noch Weiber bedecken jemahls den 
Kopf, die Witterung ſei, welche ſie wolle, die Sonne 
möge ihre brennenden Strahlen faſt ſenkrecht auf ſie her⸗ 
abſchießen, oder es möge ſtürmen, regnen oder ungewit⸗ 
tern. Wahrſcheinlich wird man daher bei dieſem Volke 
auch nichts von Kopfſchmerzen, nichts von Flüſſen in 
Augen, Backen und Ohren, nichts von ausgeſchlagenen 
Köpfen der Kinder und von allen den andern Plagen 
wiſſen, die wir in Europa den erhitzenden Kopfbedeckun⸗ 
gen verdanken, wodurch wir das Zuftrömen überflüſſiger 
Säfte veranlaſſen, Erſchlaffung der Gefäße, und durch 
Beides Stockungen verurſachen, welche dann jene Pla⸗ 
gen zur unausbleiblichen Folge haben. Wann werden 
wir, bei unſerer ſonſtigen beſſern Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Körpers, in dieſem Punkte auch einmahl ſo ver⸗ 
nünftig werden, als die Kaffern und verſchiedene andere 
wilde Völker es von jeher geweſen ſind? 

Die gewöhnlichen Arbeiten der Weiber beſtehen 
vornehmlich im Korbmachen und in der Bereitung irde⸗ 
ner Gefäße. Diejenigen, welche mich in meinem Lager 
beſuchten, entdeckten daſelbſt eine brauchbare Thonerde, 
und waren ſogleich darüber aus, Töpfe und anderes Ge⸗ 
ſchirr daraus zu verfertigen. Auch unterließen ſie bei 
ihrer Abreiſe nicht, einen Vorrath dieſer Erde mitzu⸗ 
nehmen, womit ſie die Ochſen beluden. Die Feldarbeit 
wird gleichfalls von den Weibern verrichtet. Sie ge: 
brauchen dazu eine hölzerne Hacke, womit fie die Erde 
auffrasen. 

Die Hütten der Kaffern übertreffen die der SHpotten- 
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totten an Geräumigkeit, Höhe und Regelmaͤßigkeit. 
Sie haben die Form einer vollkommen abgeründeten 
Halbkugel. Das Gerippe derſelben iſt aus einem dau— 
erhaften und feſten Gitterwerk gemacht. Dieſes wird 
nun, ſowol von außen als nach innen, mit einem Ge— 
mengſel von Lehm und Kuhmiſt beworfen, wodurch eine 
feſte, ebene Wand gebildet wird, die, von fern geſehn, 
das Anſehen einer ſteinernen hat. Die einzige Oeffnung 
der Hütte iſt ſo eng und ſo niedrig angelegt, daß man 
auf allen Vieren hineinkriechen muß. Anfangs kam mir 
dieſe Einrichtung ſeltſam vor, und ich hielt die der Hot— 
tentotten für weit angemeſſener. Aber wie es immer geht, 
wenn man über Das, was man an fremden Orten be— 
merkt, zu voreilig urtheilt, ſo ging es mir auch hier. 
Ich erkannte hinterher, daß die Kaffern Recht hätten, 
ſo zu bauen, ich aber Unrecht, ſo darüber zu urtheilen. 
Denn da dieſe Hütten bloß zum nächtlichen Aufenthalte 
beſtimmt ſind, ſo iſt die kleine, niedrige Oeffnung einer 
größern in der That weit vorzuziehen, weil man ſich 
leichter dahinter verrammeln und wehren kann. Der 
inwendige Fußboden iſt aus eben der Maſſe gemacht, 
woraus die Wände beſtehen. Gerade in der Mitte iſt 
ein kleiner Feuerherd angelegt, den man mit einem zwei 
bis drei Zoll hohen Rande verſehen hat, um das Feuer 
zuſammenzuhalten. Rings um die Hütte her iſt ein 
kleiner Graben gezogen, um das Waſſer aufzunehmen, 
wodurch die Feuchtigkeit von dem inwendigen Raume 
abgeleitet wird. 

Das Land der Kaffern iſt im Durchſchnitte viel 
fruchtbarer, als das der Hottentotten. Dies und der 
Umſtand, daß ſie etwas vom Ackerbau verſtehn, hat die 
Folge, daß ſie, ſo lange man ſie in Frieden läßt, kein 
herumziehendes Volk ſind, ſondern ihr ganzes Leben in 
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der nämlichen Hütte zubringen, in welcher fie gebo⸗ 
ren wurden. Nur der Ueberfall ihrer unmenſchlichen 
Verfolger und verwüſtende Landplagen können fie zum 
Auswandern bewegen. 

Eine Bemerkung, die ich über das Land der Kaf⸗ 
fern gemacht habe, wird meinen Leſern vermuthlich eben 
ſo ſonderbar vorkommen, als ſie mir ſelbſt vorkam. Sie 
iſt folgende. Ungeachtet dies Land die herrlichſten Wal⸗ 
dungen hat, und ungeachtet die fetten, von tauſend be⸗ 
fruchteten Bächen durchſchnittenen Weiden deſſelben, ein 
ſo hohes und üppiges Gras tragen, daß man das darin 
weidende Vieh oft gar nicht ſehen kann, ſo ſind doch 
Ochſen und Kühe und alle andere Thiere, ſogar die wil⸗ 
den, hier viel kleiner, als in dem ungleich magerern 
Lande der Hottentotten. Die größten Ochſen, die ich je 
geſehen habe, fand ich in dem Lande der Gonagua's, die 
kleinſten in dem Kaffernlande, ungeachtet jenes größten: 
theils aus nackten Felſen und einem dürren unfrucht⸗ 
baren Erdreiche, dieſes hingegen aus einem der frucht⸗ 
barſten in Afrika beſteht. Dieſer auffallende Un⸗ 
terſchied muß wol nothwendig von der Verſchieden⸗ 
heit der Säfte in den Kräutern herrühren, die ſich 
auch durch den Geſchmack durchgängig zu erkennen 
giebt. Um dieſe Verſchiedenheit der Kräuterfäfte, ihre 
milde oder ſcharfe Beſchaffenheit, zu beurtheilen, hatte 
ich ein ſicheres Kennzeichen. Ich brauchte nur auf mein 
Vieh zu achten, wenn es von der Weide zurückkam. 
War das Futter ſauer und ſcharf geweſen, ſo ſah man 
das Vieh die von den Hunden übrig gelaſſenen Knochen 
aufſuchen, und fie benagen. Die kalkartige Materie der⸗ 
ſelben dampfte vermuthlich die Magenfäure, wovon es 
gequält wurde. Fehlte es an Knochen, ſo benagte das 
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Vieh, ſtatt ihrer, trockenes Holz oder Steine, und wa— 
ren auch dieſe nicht bei der Hand, ſo ſah man eins dem 
andern die Hörner benagen. So oft hingegen die Weide 
gut, die Kräuter ſüß geweſen waren, geſchah nichts der— 
gleichen. N 

Die Kaffern ſtehen, in Anſehung der Ausbildung, 
allerdings eine Stufe höher als die Hottentotten. Dies 
äußert ſich durch einen größern Nahrungsfleiß, durch ei— 
nige Künſte der erſten Nothwendigkeit, z. B. den Ans 
fang im Ackerbau, und durch einige Religionsbegriffe. 
Die Beſchneidung iſt allgemein bei ihnen eingeführt; 
aber von wem? und wozu? darüber wiſſen ſie keine 
Auskunft zu geben. Etwas Religiöſes denken ſie dabei 
nicht. Von dem Urheber aller Dinge, und der Macht 
deſſelben, ſcheinen ſie einen hohen Begriff zu haben. Sie 
glauben auch ein anderes Leben nach dem Tode, und da— 
mit verbundene Belohnungen und Beſtrafungen für die 
Guten und für die Böſen. Aber von einer Schöpfung 
wiſſen ſie nichts; ſie glauben vielmehr, daß die Welt 
von jeher geweſen ſei, und immer ſein werde. Von ir— 
gend einer Art von äußerer Religionsübung wiſſen ſie 
nichts. Sie haben daher auch, wie die Hottentotten, 
keine Prieſter: die zweite Seltenheit dieſer Art, die 
wir in Afrika antreffen! Aber bei den Kaffern iſt dieſe 
Merkwürdigkeit noch viel größer, als bei den Hottentot— 
ten. Denn da die Letztern keine Religion haben, ſo iſt 
es ganz begreiflich, daß ihnen auch Prieſter fehlen. 
Aber im Beſitz einiger, auch noch fo dürftiger Religions: 
begriffe zu ſein, und doch keine Leute unter ſich zu ha— 
ben, die dieſes Mittels benutzen um die Gewiſſen 
ihrer Mitbürger in Beſchlag zu nehmen, und ſich dann 
zu unbeſchränkten Herren derſelben machen, das iſt 
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wirklich eine Seltenheit, die vielleicht nirgends ihres 
Gleichen hat. Dagegen ſollen, ſagt man, ſogenannte 
Zauberer unter ihnen ſein, die durch allerlei Gaukeleien 
ſich geehrt und gefürchtet zu machen wiſſen; indeß muß 
ich geſtehen, daß mir ſelbſt keiner davon vorgekommen iſt. 

Alle Kaffern haben nur ein Oberhaupt; aber wie 
wenig es mit der Oberherrſchaft deſſelben zu bedeuten 
habe, iſt ſchon oben angemerkt worden. Seine Vor⸗ 
rechte beſtehen, ſo weit meine Bemerkungen reichen, nur 
in zwei Stücken: erſtens, daß er es iſt, der für jede 
Horde einen beſondern Anführer ernennt; und zweitens, 
daß er mehr Weiber nimmt, und daher gewöhnlich auch 
eine größere Familie hat, als Andere. Aber eben dies 
iſt auch oft die Urſache, daß er armer, als alle feine Un» 
terthanen iſt, weil er für ſeinen und der Seinigen Un⸗ 
terhalt ſelbſt zu ſorgen hat. Sein Reſidenzſchloß iſt eine 
Hütte, wie alle andere find, weder größer, noch ae 
ſchmückter; nur daß rings um dieſelbe her etwa ein 
Dutzend andere Hütten, für feine vielen Weiber und 

Kinder ſtehn. Er bauet ſo gut, wie Andere, ſeinen 
Acker, und bereitet ſich, wie ſie, das darauf gewonnene 
Korn. Dies geſchieht, indem man es zwiſchen zwei 
Steinen zermalmt. 

Die Waffen der Kaffern laſſen auf Herzhaftigkeit 
und Edelmuth ſchließen. Sie verſchmaͤhen den Gebrauch 
vergifteter Pfeile, wodurch man ſeinen Feind, ohne ei⸗ 
gene Gefahr, aus einem Schlupfwinkel zu Boden ſtre⸗ 
cken kann, und bedienen ſich nur der Lanze oder Haſſa⸗ 
gaie und der Wurfkeule, zweier Werkzeuge, womit ſie 
ihren Feinden, wenn ſie ſie angreifen wollen, unter die 
Augen treten müſſen. Außerdem bedienen ſie ſich im 
Kriege eines drei Fuß hohen Schildes von Büffelhaut, 
der zwar Pfeile und Wurfſpieße, aber keine Kugeln ab» 
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halten kann. Die Wurfkeule iſt ungefähr drei und eis 
nen halben Fuß lang, an ihrem dicken Ende etwa vier 
Zoll ſtark und aus einem einzigen Stück Holz oder ei— 
ner Baumwurzel gemacht. Man gebraucht ſie theils 
als ein Handgewehr, theils zum Werfen; und ſie wiſ— 
ſen ſo geſchickt damit umzugehen, daß ſie auf zwanzig 
Schritt weit ihren Gegenſtand ſelten verfehlen. Ich 
ſah einſt ein Rebhuhn auffliegen. Ein Kaffer, der neben 
mir ſtand, ſchickte ihm ſeine Keule nach, und warf es 
zu Boden. 

In Anſehung der Ehen iſt die Vielweiberei bei ih— 
nen eingeführt; aber das Heirathen iſt hier mit noch 
viel wenigern Umſtänden verbunden, als bei den Hot— 
tentotten. Die Eltern des Bräutigams find mit feiner 
Wahl in jedem Fall zufrieden; die der Braut beobach— 
ten wol erſt einige Vorſicht, doch machen auch ſie nur 
ſelten Schwierigkeiten. Man beluſtiget ſich, man trinkt, 
man tanzt, oft ganze Wochen lang, je nachdem die bei— 
den Familien mehr oder weniger reich ſind. Aber dieſe 
Feſtlichkeit findet nur bei den erſten Verheirathungen 
Statt; nimmt der Mann in der Folge mehr Weiber, 
ſo geſchieht dies ohne alle Feierlichkeiten. 

Die Tonkunſt und die dazu gehörigen Werkzeuge 
der Kaffern, ſind die nämlichen, die man bei den Hot— 
tentotten findet; allenfalls eine ihnen eigene Flöte aus— 
genommen, die aber ein ſo armſeliges Werkzeug iſt, daß 
ſie ihren Namen kaum verdient. Auch die Tänze bei— 
der Völker ſind einander völlig gleich, nur daß bei den 
Kaffern der Engliſche Tanzſchritt üblich iſt. 

Stirbt der Hausvater, ſo theilen ſich ſeine Söhne 
und die Mutter in die Erbſchaft. Die Töchter bekom— 
men nichts; ſie bleiben bei ihrer Mutter, oder bei ihren 
Brüdern, bis ſich ein Mann findet, der ſie haben will. 
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Verheirathen fie ſich bei Lebzeiten des Vaters, fo ber 
kommen ſie hoͤchſtens ein paar Stück Vieh mit. 

Die Todten werden nicht begraben, ſondern außer⸗ 
halb des Kraals in eine dazu beſtimmte Grube gewor⸗ 
fen. Hier bleiben ſie liegen, bis ſie von wilden Thieren 
verzehrt werden. Nur dem allgemeinen Oberhaupte und 
den beſondern Hordenanführern widerfährt die Ehre der 
Beerdigung. Die Leichname dieſer werden mit Stein⸗ 
hügeln, in der Form einer runden Kuppel, bepackt. 
Eine Reihe ſolcher runden Steinklumpen ſah man vor⸗ 
mahls in der Gegend von Bruntjes - Hoogte, dem fru ⸗ 
heren Gebiete der Kaffern. 

So viel von den Eigenthümlichkeiten dieſes Volks, 
in ſo weit ich ſie zu bemerken Gelegenheit hatte. 


32. 
Anſtalten zur Ruückreiſe. Aufbruch von Kokskraal. 


Als nun der zu unſerer Abreiſe beſtimmte Tag her⸗ 
annahte, ſtellte ich eine allgemeine Ueberſicht meiner 
Wagen, meiner Geraͤthſchaft, meiner Ochſen u. ſ. w. 
an, um zu ſehen, ob Alles im gehörigen Stande wäre. 
Ich ſelbſt hatte meine Sammlung in Ordnung gebracht 
und verpackt; Kugeln und Schrot waren in hinlängli⸗ 
cher Menge gegoſſen; meine Ochſen, die nun lange ge⸗ 
ruht dabei das beſte Futter genoſſen hatten, ſtrot⸗ 
ten von Fett und Kraft; mit Einem Worte, Alles war 
zur Abreiſe fertig, und ich verwilligte nur noch zwei 
Tage, um von unſern guten Nachbaren, den Gonaqua's, 
Abſchied zu nehmen, und uns noch einmahl mit ihnen 
zu vergnügen. 
Die Nachricht hievon hatte ſich bald verbreitet. 
Nicht lange, fo ſah man die ganze Horde, Männer und 
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Weiber, haufenweiſe herbeiſtrömen. Habas war an ih— 
rer Spitze. Wie rührte mich der Anblick dieſer guten 
Leute, und der unverkennbare Ausdruck ihrer liebevollen 
Geſinnung gegen mich! 

Der gute Habas ſtellte mir fünf Gonaqua's von ei— 
ner andern Horde vor. Dieſe hatten von mir gehört, 
und waren abgeſandt, um mich zu ihrer Horde einzula— 
den. Dazu war es nun aber nicht mehr Zeit. Ich 
mußte die Einladung ablehnen; fügte jedoch hinzu, daß 
ich bei meiner nächſten Reiſe in dieſe Gegend mich ih— 
rer gewiß erinnern würde. 

Während dieſer letzten 48 Stunden überließ man 
ſich nun von beiden Seiten einer ununterbrochenen Lu— 
ſtigkeit. Mein Brantwein ſowol, als auch der Meth, 
den Habas mitgebracht hatte, wurden in reichem Maße 
dabei geſpendet. Nur zwei Perſonen, Narina und ihre 
Schweſter, nahmen keinen Theil an dieſer Fröhlichkeit; 
ſie waren zu niedergeſchlagen dazu. Die arme Narina 
beſonders war ſehr traurig. Ich tröſtete ſie, ſo gut ich 
konnte, indem ich ſie mit Geſchenken für ſich, für ihre 
Mutter und für ihre Freunde überhäufte. Ich gab 
hiezu alle meine Kleinodien her; umſonſt! Nichts konnte 
ſie erheitern. 

Auch dem Habas und ſeinen Leuten gab ich Alles, 
was ich nur entbehren konnte. Beſonders reichlich wurde 
das Liebſte von Allem, der Tabak, unter ſie ausgetheilt. 
Ich behielt davon nur ſo viel, als ich während der Rück— 
reiſe zur höchſten Nothdurft zu gebrauchen glaubte. 

Zuletzt nahm ich den ehrwürdigen Habas auf die 
Seite, und beſchwor ihn mit zärtlicher Rührung, zu ſei— 
nem und ſeiner Horde Wohl den Rath zu befolgen, den 
ich ihm ſchon neulich gegeben hatte, den: ſich mit ſeinen 
Leuten in eine entferntere Gegend zurückzuziehen. Ich 
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gab ihm meine Beſorgniß zu erkennen, daß unter ber 
ſcheinbaren jetzigen Ruhe der noch immer verſammelten 
Pflanzer irgend ein neuer blutiger Anſchlag reifen 
möchte, und daß er, da ſein Kraal gerade in der Mitte 
zwiſchen den Pflanzern und den Kaffern liege, leicht das 
Opfer eines Ueberfalls von der einen oder der andern 
Seite werden könnte. Er verſprach, meinen Rath gleich 
nach meiner Abreiſe zu befolgen, und fügte hinzu, daß 
er ſich ſchon früher entfernt haben würde, wenn er ſich 
das Vergnügen, mich nach meiner Rückkunft aus dem 
Kaffernlande noch einmahl zu ſehen, hätte verſagen kön⸗ 
nen. Mit einer Herzlichkeit, die mich tief rührte, fügte 
er die Verſicherung hinzu, daß er den feſten Vorſatz ge⸗ 
faßt habe, in beſſern Zeiten, und wenn der Friede einſt 
wieder hergeſtellt ſein werde, von meinem Lager Belis 
zu nehmen; dies ſowol, um das Andenken an ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Wohlthäter zu ehren, als auch, weil man 
keinen angenehmern Platz zum Wohnorte finden könne. 

Der vierte des Wintermonats, der zu meiner Ab⸗ 
reiſe beſtimmte Tag, erſchien; ich riß mich los. ſt 
würde ich es verſuchen, die Niedergeſchlagenheit 
ten Gonaqua's zu ſchildern. Es ſchien, als gäbe ich fie 
in dem Augenblicke der Trennung den wilden Thieren 
Preis, als verlören fie Alles, indem fie mich verloren. 
Noch unfaͤhiger fühle ich mich, von Dem, was in mei⸗ 
ner eigenen Seele vorging, eine Beſchreibung zu geben. 
Meine Leute, meine Wagen, mein Vieh hatten ſich ſchon 
in Bewegung 9 5 ich folgte dem Zuge mit langſa⸗ 
men Schritten, indem ich mein Pferd am Zügel führte. 
Ich konnte mich nicht umſehn, konnte kein Wort ſpre⸗ 
chen, konnte meinem gepreßten Herzen nur durch einen 
reichlichen Thraͤnenguß Luft machen. 

O ihr, meine guten Freunde, meine wahren Freun⸗ 
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de! ich werde euch nicht wiederſehn. Aber keine Zeit, 
keine Zerſtreuung werden das liebevolle Andenken an 
euch jemahls bei mir auslöſchen können. Voll Ver— 
trauen auf die Hoffnung zum Wiederſehn, die ich euch 
beim Abſchiede hinterließ, habt ihr vielleicht oft ſchon 
ſehnſuchtsvoll nach mir ausgeſehn; oft ſeid ihr vielleicht, 
wenn Drangſale euch trieben, nach den geliebten Zu— 
ſammenkunftsplätzen, wo uns ſo wohl war, zurückgekehrt, 
habt mich umſonſt daſelbſt geſucht, umſonſt mich zu eu— 
rem Beiſtande gerufen; ihr fandet mich nicht; ich konnte 
euch nicht tröſten, nicht beſchützen. Eine unermeßliche 
Entfernung trennt uns für immer )! Vergeßt meiner, 
und trübt eure Tage nicht weiter durch eine eitle Hoff— 
nung, welche euch nur täuſchen würde. Ich habe mich 
abermahls von den Banden des geſellſchaftlichen Lebens 
umwinden laſſen; ich werde darin ſterben; aber in mei— 
ner letzten Stunde werde ich noch mit Entzücken aus— 
rufen können: indem das Andenken an mich unter mei— 
nen Landsleuten verſchwindet, werden Spuren meines 
Daſeins bei den Gonaqua's zurückbleiben! 

Den Nachrichten gemäß, die ich über die Lage der: 
Schneeberge eingezogen hatte, wandte ich mich nun ge— 
gen Weſten, und ließ Bruntjes-Hoogte linker Hand 
liegen, indem ich die noch eben dieſen Namen führende 
Bergkette durchſchnitt. In dieſer Richtung durfte ich 


*) Man hat in öffentlichen Blättern geleſen, das Herr Vail⸗ 
lant, nach ſeiner Zurückkunft in Paris, den Aufenthalt 
unter verfeinerten Menſchen nicht aushalten konnte, ſon⸗ 
dern ſich plötzlich wieder losriß, um nach ſeinen lieben 
Hottentotten zurückzukehren. Vielleicht iſt er alſo in dem 
Augenblick, da ich dies ſchreibe, wieder bei ihnen. 
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hoffen, die Schneeberge in einer Entfernung von drei⸗ 
ßig Meilen zu erreichen. 

Ich hatte von dieſen Bergen fo mancherlei reden 
hören, daß ich ſehr begierig war, ſie ſelbſt zu bereiſen, 
und mit meinen eigenen Augen Beobachtungen darüber 
anzuſtellen. Ihre beträchtliche Höhe, und der rauhe, 
allda herrſchende Luftſtrich, welcher ſie einen Theil des 
Jahrs hindurch unbewohnbar macht, verſprachen mir 
eine Ernte von neuen Naturerzeugniſſen, welche in Afrika 
vielleicht nirgends, als hier, gefunden werden dürften. 
Meine Neugier ſpornte mich daher, ſie ſo geſchwind als 
möglich zu erreichen. 

Die Hitze war unausſtehlich; dennoch aber mach⸗ 
ten wir nicht eher Halt, bis wir ungefähr vier Meilen 
zurückgelegt hatten, und zu den Ueberbleibſeln eines 
Kraals gekommen waren, die ein Bild der ſchrecklichſten 
Verwüſtung darſtellten. Die unglücklichen Bewohner 
deſſelben waren vermuthlich überfallen und grauſam nie⸗ 
dergemetzelt worden. Davon zeugten eine Menge zer⸗ 
ſtreut umherliegender Menſchenknochen und Ueberreſte 
von Leichnamen. Ein gräulicher Anblick! 

Wir eilten mit Schaudern und Wehmuth davon 
weg, und kamen nach drei Stunden zu einer einzelnen, 
leerſtehenden Hütte, welche von allem Hausrath geräumt 
war. Ich beſchloß, darin zu übernachten; aber kaum 
hatten wir uns darin niedergelaſſen, als ich über mei⸗ 
nen ganzen Körper ein unausſtehliches Jucken fpürte. 
Ich entblößte mir die Bruſt, und fiehe! fie war von einer 
unzählbaren Menge von Flöhen ganz bedeckt. Augen» 
blicklich verließen wir dieſe Heimath des Ungeziefers, 
der meine Leute den Namen Flohlager gaben, und 
nahmen unſere Raſte etwas weiter hin, am Ufer ei⸗ 
nes klaren Baches, in welchen ich, ſo wie ich war, mit 
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allen Kleidungsſtücken auf dem Leibe, hineinſprang, um 
mir das Jucken zu vertreiben, und die beſchwerlichen 
Gäſte, die es verurſachten, zu erſäufen. Mein ganzer 
Leib war zerbiſſen. Hans rieth mir, als ich mit Baden 
fertig war, mich nach Hottentotten-Weiſe einſchmieren, 
und mit Buchupulver beſtreuen zu laſſen. Ich that's, 
und fand mich dadurch ſehr erleichtert, und vor den fer— 
nern Anfällen der Flöhe geſchützt, die, in der Viertel— 
ſtunde unſers Aufenthalts an der unglücklichen Stelle, 
nicht mich allein, ſondern auch meine Wagen und Hunde 
ganz überdeckt hatten. Ich lernte nun aus eigener Er— 
fahrung, daß jener Gebrauch der Hottentotten, in Be— 
zug auf ihren Himmelsſtrich und ihre Lebensart, ſo un— 
gereimt nicht iſt, als er uns Europäern anfangs zu 
ſein ſcheint. 

Ich fand die Gegend, wo wir jetzt waren, fo an: 
genehm, und den Zwecken meiner Reiſe ſo überaus an— 
gemeſſen, daß ich beſchloß, einige Tage lang daſelbſt zu 
verweilen. Gegen Norden hatten wir einen majeſtäti— 
ſchen Wald von unermeßlicher Ausdehnung. Die Ebene 
war mit einer ſtacheligen Baumart bedeckt, die mau in 
dieſem Theile von Afrika faſt überall findet, und welche 
von den Holländern Dooren-Boom, in der gelehrten 
Naturgeſchichte Mimosa genannt wird. Ich hatte hier 
das Vergnügen, ſie in voller Blüte zu finden; ein ſehr 
günſtiger Umſtand für mich! Die Blüte dieſes Baums 
lockt eine Menge ſeltener Geziefer herbei, die man in 
keiner andern Jahrszeit findet, und dieſe ziehen wiederum 
ganze Scharen von Vögeln an, welchen ſie zur Nah— 
rung dienen. Ich konnte hier alſo für meine Samm— 
lung eine reiche Ernte halten. 

Ueberall fand ich Merkzeichen, woraus ich ſchließen 
konnte, daß dieſe ganze Ebene ehemahls von den Kaf— 
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fern bewohnt geweſen ſei. Wohin man ſich wandte, da 
ſtieß man auf Ueberbleibſel verſallener Hütten, die ihre . 
Wohnfige geweſen waren. Gnuthiere und Springböcke 
— dieſe beiden ſchönen Gazellenarten — konnte ich ohne 
Mühe haben. Nie fand ich die Stille der Nächte io 
feierlich und erhaben, als hier. Sie wechſelte namlich 
von Zeit zu Zeit, und zwar gleichſam nach abgemeſſenen 
Pauſen, mit dem Brüllen der Löwen ab, welches rings 
um uns her erſcholl, ohne uns zu erſchrecken. Nach ei⸗ 
nem zwölfmonatlichen Aufenthalte in Wuſteneien und 
unter wilden Thieren, iſt man dieſer Stimme fo ge: 
wohnt, daß man ruhig dabei einſchlaft. Damit will ich 
aber nicht fagen, daß wir verfänmt hatten, die nöthigen 
Vorſichtsauſtalten zu treffen. Keinesweges; nur daß 
wir, wann wir fie getroffen hatten, vollkommen ruhig 
waren. 

Ich bemächtigte mich hier unter andern eines herr⸗ 
lichen Vogels, der den Kennern dieſes Theils der Na: 
turgeſchichte bisher völlig unbekannt war. Meine Leute 
gaben ihm den Namen Aus lacher (Uyt-Lacher), und 
zwar folgender Eigenthümlichkeit wegen. Sobald ſich 
einer von uns, oder auch nur eins unſerer Thiere ſehen 
ließ, flog ſogleich eine Anzahl dieſer Vögel herbei, feste 
ſich auf den nächften Aſt, bewegte, auf den Beinen auf 
recht ſtehend, den Körper hin und her, und betaubte das 
bei unſere Ohren mit einem oft wiederholten haſtigen 
Geſchrei, in welchem man die Silben gra, ga, ga, 
ga! zu hören glaubte. Sie gaben ſich uns dabei io 
ſehr Preis, daß wir ihrer fo viel tödten konnten, als 
wir nur wollten. Dieſer Vogel hat ungefähr die Größe 
einer Droſſel. Sein Gefieder iſt aoldgrün und purpur⸗ 
ſchillernd; ſein langer Schwanz iſt lanzenförmig und, e 
wie die Flugſedern im Flügel, weiß gefleckt; fein langer 
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und gekrümmter Schnabel ſowol, als auch ſeine Füße, 
zeichnen ſich durch eine ſchöne rothe Farbe aus. Er 
klettert die Baumäſte hinan, um die unter der Rinde 
verſteckten Kerbthiere (Inſekten) zu ſuchen, die ihm zur 
Nahrung dienen; ſein langer Schnabel, womit er die 
Rinde loszumachen weiß, kommt ihm hiebei trefflich zu 
Statten. 

Als ich eines Abends bemerkte, daß eine beträchtli— 
che Anzahl dieſer Vögel, ohne ſich an unſere Gegen— 
wart im geringſten zu kehren, in die Löcher eines hohlen 
Baums, um welchen wir uns gelagert hatten, ſchlüpften, 
um ihr Nachtlager darin zu nehmen, ließ ich dieſe Lö— 
cher zuſtopfen. Indem wir hierauf am folgenden Mor: 
gen ſie vorſichtig wieder öffneten, hatte ich das Ver— 
gnügen, die Vögel, ſo wie ſie herauskommen wollten, 
beim Schnabel zu fangen. Eine bequeme Art von Jagd! 
Man kann auf dieſe Weiſe auch Spechte und andere in 
Baumhöhlen lebende Vögel fangen, nur daß nicht alle 
es dem Fänger ſo leicht machen, als dieſe. Es läßt 
ſich übrigens, glaube ich, zur allgemeinen Regel an— 
nehmen, daß alle Vögel, die zwei Zehen vorn und zwei 
hinten haben, ſich in Baumlöcher verkriechen. Doch ſind 
dieſe nicht die einzigen, die es thun. Die Meiſen, die 
Grauſpechte und audere haben denſelben Naturtrieb. 


33. 


Bemerkungen und Abenteuer auf der Reiſe nach den Schnee— 
bergen. 


Den 16ten des Wintermondes brachen wir wieder 
auf. Nach einem Marſche von drei Stunden kamen 
wir zu dem kleinen Fiſchfluſſe; aber der Tag ver— 
ſtrich, bevor wir eine Stelle zum Durchfahren finden 
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konnten; wir ſahen uns alſo genöthiat, am Wer derieiben 
zu übernachten. 

Am folgenden Tage kamen wir glücklich hindurch. 
Wir ſtießen noch einmahl auf eine verlaſſene Hütte, 
allein Keiner von uns fühlte die geringſte Verſuch ung, 
ſich ihr zu nahen. Einige Stunden weiter hin fanden 
wir wieder eine große Menge gleichfalls in voller Blute 
ſtehender Mimofabäume, und auch hier wieder aller: 
lei Arten ſeltener Vögel. Ich konnte daher der Ver: 
ſuchung, Halt zu machen, und uns am Rande dieſes 
Waldes zu lagern, nicht widerſtehen. Es geſchah. 


Indem ich ein wenig umherging, kam ich zu einer 
Art von kleiner Wieſe, die mitten in einer von hoben 
Bäumen umringten Stelle des Waldes lag. Der Pas 
war für meine Zwecke ſehr erwünſcht; die Frage war 
nur, wie wir Wagen und Thiere durch das dicht ver⸗ 
wachſene Gefträuch und durch die engſtehenden Baume 
bringen ſollten. Aber wir hatten ja ſchon größere Hin⸗ 
deruiſſe überwunden; auch dieſes ſchreckte uns daber 
nicht ab, und wir überwanden es wirklich. 


Doch nicht ohne alles Unglück; ich büßte einen mei— 
ner beſten Deichſelochſen dabei ein. Der Wagen, der 
gerade im Schuß war, trieb denſelben mit folder Ge: 
walt gegen einen Mimoſabaum, daß mehre Stacheln in 
das Schulterblatt des Ochſen eindrangen und darin zer: 
brachen. Wir bemüheten uns zwar, alle, die wir mit 
Zangen erreichen konnten, wieder aus zuziehen; aber bei 
einigen, die zu tief eingedrungen und nicht mehr ſicht⸗ 
bar waren, blieb alle unſere Bemühung fruchtlos. Dieſe 
verurachten nun, binnen 24 Stunden, eine ſolche her: 
tige Entzündung, daß nach langen Berathſchlagungen 
die einſtimmige Meinung der beiten Wundaͤrzte unter 
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uns dahin ausfiel, daß wir das Thier ſchlachten müß— 
ten. Beſchloſſen und ausgeführt war eins. 

Unter mehren neuen Vogelarten, die ich hier ent— 
deckte, bemerkte ich auch eine beſondere Abart von Dros— 
ſel, mit hochgelber Bruſt, die mir zugleich zu einer Be— 
merkung über die große Einfalt meiner Hottentotten 
Gelegenheit gab. 

Pit, einer meiner Jäger, war der Erſte, der ein 
Weibchen davon ſchoß, und ich gebot ihm, da er es mir 
brachte, wieder umzukehren, um zu verſuchen, ob er 
nicht auch des Männchens ſich bemächtigen könnte. Al— 
lein er bat mich, ihm das nicht zuzumuthen. Ich be: 
ſtand auf meiner Foderung, er auf feiner Weigerung. 
Als ich nun die Urſache davon wiſſen wollte, wie groß 
war da nicht mein Erſtaunen, den Einfaltspinſel mit 
trauriger, faft mit weinerlicher Stimme mir die Ant: 
wort ertheilen zu hören: es würde ihm gewiß ein Un— 
glück danach begegnen; denn das Männchen ſei, nach 
Erlegung des Weibchens, hinter ihm hergeflogen, und 
habe ihm unaufhörlich zugerufen: Pit-me-vrouw! Pit- 
me- vrouw! Ich muß hier bemerken, daß dieſe drei Hol— 
ländiſchen Worte, deren Klang eine Aehnlichkeit mit 
dem natürlichen Geſchrei des Vogels hat, Pit oder 
Peter, meine Frau! bedeuten. Der Kerl hatte ſich 
daher eingebildet, der Vogel rufe ihn bei Namen, und 
verlange ſein Weibchen von ihm zurück. Umſonſt be— 
mühte ich mich, die Einbildungskraft des Narren zu be— 
ruhigen; er würde für keinen Preis auf einen dieſer 
Vögel wieder geſchoſſen haben, und wäre ihm in dieſen 
Tagen irgend etwas Widerwärtiges zugeſtoßen, ſo würde 
ihm kein Menſch haben ausreden können, daß es eine 
Folge des an dem Vogel begangenen Mordes geweſen 
ſei. Hätte ich die Abſicht gehabt, in den Afrikani— 
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nischen Wüſten eine neue Religion zu gründen, ſo hätte 
dieſe Thaͤtſache die Stelle des erſten Wunderwerks ver: 
treten können. 

Ich fand in dieſem Walde überall eine Menge 
langgeſchwanzter Affen mit ſchwarzen Geſichtern; allein 
es wollte mir lange nicht gelingen, ſie zu erreichen. Sie 
ſprangen, gleichſam als wollten ſie mich necken, von 
Baum zu Baum, erſchienen und verſchwanden dabei in 
dem nämlichen Augenblicke. Eines Morgens indeß er⸗ 
reichte ich meinen Zweck. Als ich namlich früh um 
mein Lager herſchlich, erblickte ich einige dreißig dieſer 
Affen auf einem Aſte ſitzend, und den erſten Strahlen 
der Sonne ihre weißen Bauche zukehrend. Der Baum 
ſtand einzeln da; ich ſchlich mich unge ſehn im Gebüsche, 
ſo weit dies reichte, hinzu; von da nahm ich einen Zu⸗ 
lauf, und kam bei dem Baume an, bevor ſie Zeit ge⸗ 
habt hatten, herabzuſpringen. Da ich den Baum im⸗ 
mer im Auge behalten hatte, ſo war ich gewiß, daß 
noch keiner von ihnen entronnen ſei; gleichwol konnte 
ich nicht Einen von ihnen ſehen; ſie waren und blieben 
mir verborgen, ungeachtet ich rund herumging, und, ſo 
ſcharf ich konnte, alle Zweige unterſuchte. Ich ſetzte 
mich endlich, die Augen unablaſſig aufwärts gerichtet, 
in einiger Entfernung vom Stamme nieder, um es ab⸗ 
zuwarten, daß ſie wieder zum Vorſchein kamen. Lange 
harrte ich vergebens; endlich wurde meine Geduld be⸗ 
lohnt. Ich bemerkte, daß einer der Affen den Kopf ber: 
vorſtreckte, vermuthlich um zu ſehen, ob ich noch da 
ſei. Ich benützte den Augenblick, legte auf ihn an, 
und das Thier ſtürzte todt zu meinen Füßen. Meine 
Erwartung indeß, daß der Knall die übrigen alle auf 
die Beine bringen würde, ſchlug fehl. Nicht Einer rührte 
ſich; nicht Einen konnte ich entdecken, ungeachtet ich 
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abermahls eine halbe Stunde lang auf Einem Flecke 
ſtand und hinblickte. Endlich des langen Wartens müde, 
ſchoß ich einige Mahl aufs Gerathewohl in den Baum 
hinein, und da hatte ich auch das Vergnügen, abermahls 
zwei von ihnen ſtürzen zu ſehen. Ein Dritter, der nur 
verwundet war, hing ſich mit dem Schwanze an einen 
kleinen Aſt, und wurde nun erſt in dieſer Stellung 
durch einen neuen Schuß herabgeworfen. 

Hiemit zufrieden, hob ich meine Beute auf, und 
trug ſie nach dem Lager. Als ich mich etwa hundert 
Schritt weit von dem Baume entfernt hatte, ſah ich 
den ganzen Haufen, der weislich ſo lange gewartet hatte, 
auf einmahl in größter Eile herabſpringen, und unter 
lautem Schreien nach dem Dickicht laufen. Aus der 
Art, wie einige von ihnen, vorn und hinten hinkend, 
ſich langſam fortſchleppten, konnte ich ſchließen, daß 
mein Schrot mehre verwundet haben müſſe. Man ſagt, 
daß in ſolchen Fallen die Geſunden den Verwundeten 
zu helfen, ſie wol gar aufzunehmen und fortzuſchleppen 
pflegen; allein hier ſah ich das nicht. Vermuthlich iſt 
auch bei ihnen, wie bei den Hottentotten, in Fällen der 
Noth, der Naturtrieb der Selbſterhaltung der ſtärkſte, 
dem der der Liebe und des Mitleids weichen muß. 

Zu Hauſe ſtellte ich nun über meine erbeuteten 
Affen eine genauere Unterſuchung an. Indem ich damit 
beſchäftiget war, trat auch mein Kees ins Zelt. Ich 
erwartete, daß er beim Anblick ſeiner Verwandten ein 
lautes Geſchrei erheben wurde; aber mit nichten! Er 
fürchtete ſich, ſchien's, nur vor lebenden Affen, nicht 
vor todten. Er ſtutzte bloß beim Anblick derſelben, be: 
trachtete ſie hierauf, einen nach dem andern, wandte 
ſie dann, bald nach dieſer, bald nach jener Seite, um, 
und endigte damit, daß er ihnen das Maul aufmachte, 
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um den Vorrath, den er in ihren Backentaſchen wit⸗ 
terte, herauszuholen und ſich zuzueignen. Es waren 
namlich völlig abgeſchalte Mandeln des ſogenannten 
Gelbholzbaums, die er ſehr nach feinem Geſchmacke fand. 

ch verweilte in dieſem Lager, das eben fo einträg⸗ 
lich fuͤr mich, als angenehm für meine Leute und für 
mein Vieh war, bis zum 28ſten, da wir wieder auf 
brachen, um weiter zu ziehen. Dies war eine von den 
Stellen, auf welchen ich der ganzen übrigen Welt hätte 
entſagen können, um mein Leben auf ihr hinzubringen. 

Wir begegneten einigen wilden Hottentotten, welche 
einen Trupp Hammel vor ſich hertrieben, und damit 
nach ihrer Horde wollten. Sie überließen mir zwei 
Stück davon, die ich reichlich bezahlte, und begleiteten 
uns eine Stunde weit. Hier, wo unſere Wege ſich 
ſchieden, verließen ſie uns wieder, und wir ſetzten unſere 
Reiſe fort. Nach einigen Stunden kamen wir zum 
dritten Mahl an den kleinen Fiſchfluß; allein ehe wir 
hindurchfuhren, mußten wir nothwendig erſt die Räder 
an einem unſerer Wagen ausbeſſern, in welchem die 
Speichen los geworden waren, und angefangen hatten, 
aus der Nabe zu gehn. Wir blieben alſo liegen, um 
dies Geſchaͤft erſt abzuthun. 

Hier feierte ich zwei Tage nachher, meiner Zeit⸗ 
rechnung zu Folge, den erſten Tag des Jahrs 1782. Die 
Hottentotten, welche das Jahr nach der Sonne zu be⸗ 
rechnen nicht verſtehn, wiſſen auch nichts von den Ge⸗ 
bräuchen des Neujahrstages. Ich ſelbſt beſchenkte mich 
bei dieſer Gelegenheit mit einem neuen Hute, den ich 
bisher noch nicht gebraucht hatte, und ließ meine Hot ⸗ 
tentotten um den alten nach der S! eibe ſchießen. Dies: 
mahl war es Klaas, dee die gläferne Flaſche, das Ziel, 
wonach geſchoſſen wurde, in tauſend Stücke zerſprengte. 
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Der Preis, den er dadurch errungen hatte, ſchien ihm 
köſtlicher zu ſein, als die alten Beinkleider, womit ich 
ihn neulich beſchenkte. Seine Freude darüber war da— 
her unbeſchreiblich groß. 

Am folgenden Morgen, da wir noch immer mit der 
Ausbeſſerung der Räder beſchäftiget waren, verbreitete 
ſich auf einmahl eine ſehr lebhafte Freude auf den Ge— 
ſichtern meiner Leute, und als ich nach der Urſache fragte, 
zeigte man mir eine ferne Wolke, welche gegen uns her— 
aufzog. Aber was für ein Zuſammenhang konnte zwi— 
ſchen dieſer und der Freude meiner Leute ſein? Dies 
zeigte ſich, da die angebliche Wolke näher kam. Sie 
beſtand nämlich aus Millionen Heuſchrecken. Ich hatte 
zwar oft von den Auswanderungen dieſer Thiere gehört, 
aber ſelbſt war ich noch nie ein Augenzeuge davon ge— 
weſen. Die Zahl derſelben war ſo unglaublich groß, 
daß die Luft im eigentlichen Verſtande davon verfin— 
ſtert wurde. Sie flogen nicht viel mehr, als mannshoch; 
ihr Heer nahm in der Breite einen Raum von zwei— 
bis dreitauſend Fuß ein, und es dauerte über eine 
Stunde, bevor der Zug vorüber war. Dabei flogen ſie 
ſo gedrängt, daß eine Menge von ihnen, entweder er— 
ſtickt, oder ausgedrängt, herunterfiel. 

Für Kees und für meine Hottentotten ein herrliches 
Schauſpiel! Erſter zerknackte davon nach Herzensluſt, 
und Letztere ſammelten mit nicht minderer Gierigkeit 
davon ein. Sie rühmten mir fehr den Wohlgeſchmack 
des himmliſchen Manna's, und bewogen mich dadurch, 
es zu Foften. Aber, wenn es wahr iſt, daß in Griechen— 
land, und beſonders zu Athen, die Heuſchrecken, wie 
man ſagt, auf allen Märkten als eine vorzügliche Lecke— 
rei für die üppigen Schwelger jener Zeit verkauft wur— 
den, ſo geſtehe ich gern, daß ich mich für die Geſell— 
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ſchaft dieſer Heuſchreckenfreſſer ſchlecht würde geſchickt 
haben. a 

Erſt am dritten Jaͤnner ſahen wir uns im Stande, 
weiter zu reiſen. 

Wir ließen nunmehr die Bergkette von Bruntjes⸗ 
hoogte zurück, und erblickten nordwärts die der Schnee⸗ 
berge, wonach ich mich fo lange geſehnt hatte. Unge⸗ 
achtet wir jetzt mitten in der allerheißeſten Jahrs zeit 
dieſes Welttheils waren, ſo bemerkten wir doch in den 
PBeraflüffen und in den gegen die Spitzen der Berge be⸗ 
findlichen Vertiefungen noch eine Menge Schnee. In⸗ 
dem ich denſelben durch Hülfe meines Fernglaſes be: 
trachtete, führten meine Leute mir einen Weißen zu, 
deſſen Anblick mich, der ich nun ſchon ſo lange keinen 
dieſer Farbe geſehen hatte, nicht wenig ſtutzig machte. 
Der gegenwärtige hatte eine weite Reiſe unternommen, 
um ſich etwas Salz vom Swartkopsfluſſe herzuholen. 
Er erzählte mir unter Thraͤnen, daß er, deim Anfange 
des Krieges der Pflanzer mit den Kaffern, das Unglück 
gehabt habe, auf dem nämlichen Platze, wo wir ſtan⸗ 
den, bei einem nächtlichen Ueberfalle der Letztern, feinen 
eigenen Sohn ermordet zu ſehn, ungeachtet er und ſeine 
Familie an den Treuloſigkeiten ſeiner Landsleute gegen 
dieſet Volk nie Theil genommen habe. Allein ſo groß 
auch, fügte er hinzu, ſein Schmerz über dieſen Verluſt 
ſei, fo müſſe er dennoch bekennen, daß die Kaffern zu 
ihrem Haſſe gegen die Weißen nur zu ſehr berechtiget 
wären; es ſei aber traurig, daß bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten der Unſchuldige mit den Schuldigen zugleich lei⸗ 
den müſſe. 

Der arme Mann dauerte mich. Um ihn ein wenig 
zu ermuntern, bat ich ihn, die Nacht bei mir zuzu⸗ 
bringen. Ich bewirthete ihn hierauf, ſo gut ich konnte, 
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ſetzte ihm meinen beſten Thee vor, und ließ ihn köſt— 
lichen Tabak rauchen. Im Fortgange unſers Geſprächs 
fiel die Rede zufälliger Weiſe auf Pferde, und er er— 
wähnte eines Pflanzers von ſeiner Bekanntſchaft, der 
vor einer gewiſſen Zeit ein herrnloſes Pferd auf der 
Jagd aufgefangen und bis jetzt behalten habe, weil man 
nicht erfahren könne, wem es gehöre. Alle Umſtände, 
die er mir dabei angab, Zeit, Gegend und Beſchaffen— 
heit des Pferdes, erwieſen, daß es dasjenige ſein müſſe, 
welches mir vor ungefähr fieben oder acht Monaten in 
der Gegend des krummen Fluſſes verloren gegangen 
war. Er erſuchte mich hierauf, ihm dieſes Pferd gegen 
zwei ſeiner Ochſen abzutreten, und ich ging, ungeachtet 
mein Pferd mehr werth war, den Handel ein, theils, 
weil ich, ohne meinen ganzen Reiſeplan zu ändern, nicht 
hinreiſen konnte, um mein Eigenthum zurückzufodern, 
theils, weil die beiden Ochſen mir jetzt wirklich nützlicher 
werden konnten, als ein Pferd. Ich gab ihm alſo eine 
Handſchrift mit, worin ich erklärte, daß er das Pferd 
käuflich an ſich gebracht habe. 

Je näher wir den Schneebergen kamen, deſto un— 
ausſtehlicher wurde die Hitze, vermuthlich der von dieſen 
Felſengebirgen abprallenden Sonnenſtrahlen wegen, deſto 
größer wurde die Dürre des Landes und der Mangel 
an Waſſer, weil die Flüffe ausgetrocknet waren, und 
nur in den tiefſten Stellen ihres Bettes noch hin und 
wieder ſtehen gebliebene faulende Waſſerpfützen hatten. 
In einer Gegend, die wir durchwanderten, fanden wir 
eine ſo ungeheure Menge ſogenannter Springböcke, daß 
eine ungefähre Angabe ihrer Zahl unglaublich klingen 
muß. Denn wenn ich dieſe Zahl auch auf funfzigtau— 
ſend beſtimmte, ſo bin ich überzeugt, daß dieſe Angabe 
der erſtaunlichen Menge, die ich überfeben konnte, noch 
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immer nicht angemeſſen ſein würde. Eine ganze weite 
Ebene war damit überdeckt. Es war nämlich die Jahrs⸗ 
zeit, in welcher dieſe Thiere die trocknen und felfigen 
Gegenden der ſüdlichen Spitze von Afrika verfaffen, um 
ſich weiter nordwärts, entweder ins Kaffernland, oder 
in andere wohlbewällerte Gegenden zu begeben. Sie 
waren ſo wenig ſcheu, daß ich drei derſelben von mei⸗ 
nem Wagen herab erlegte. Ich hätte fo viel ſchießen 
können, daß eine ganze Armee genug daran gehabt hätte. 
Beim Aufang unſerer Tagereiſe, am ſechſten, er⸗ 
lebten wir einen unglücklichen Zufall, der uns lange auf⸗ 
hielt. Einer meiner Fuhrleute, der im Fahren ſeinen 
Sitz wieder einnehmen wollte, wurde von Dornen, auf 
die er nicht geachtet hatte, zurückgehalten, fiel, und 
das Wagenrad ging ihm übers Bein. Ich ſprang hinzu, 
unterſuchte ängſtlich den Schaden, hatte aber das Ver⸗ 
gnügen, zu finden, daß das Bein nur gequetſcht, nicht 
zerbrochen war. Ich legte ihm hierauf ſelbſt einen in 
Brantwein getauchten Verband an, und ließ ihn einige 
Tage auf dem Wagen liegen, worauf denn auch bald 
ſeine Wiederherſtellung erfolgte. 
Es ſchien, als wenn die Schneeberge für mich Das 
ſein ſollten, was das gelobte Land für die Juden war. 
Wir hatten fie täglich im Geſicht, hofften taglich, ſie 
zu erreichen, und immer legte ſich uns ein neues Hin⸗ 
derniß in den Weg. Als wir nämlich am fiebenten wie: 
der aufbrechen wollten, fehlten drei meiner Ochſen, die 
ſich verlaufen hatten. Nun mußte erſt die ganze Gegend 
durchſucht werden. Man fand fie endlich, allein der 
Tag war darüber faſt verſtrichen, und wir konnten erſt 
gegen Abend weiter fahren. Wir benützten indeß die 
Abendküble, und fuhren, ungeachtet die Dammerung 
eintrat, noch einige Stunden weit. 
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Ein neues Abenteuer! Einer meiner Hottentotten, 
der den Nachtrab zu Pferde begleitete, kam mit ver— 
hängtem Zügel angeſprengt, und die leeren Ochſen, welche 
zum Vorſpann dienten, liefen eben ſo ſpornſtreichs hin— 
ter ihm her. Das Pferd war mit ihm durchgegangen. 
Zwölf Zugochſen vor einem meiner Wagen ſprangen, da— 
durch ſcheu gemacht, zur Seite, zerbrachen die Deichſel, 
und rannten mit ihr in das nahe Gebüſch. Die Verwir— 
rung wurde allgemein. Das Brüllen der Ochſen bewies, 
daß wir von Löwen verfolgt wurden. Man lief zu den 
Waffen. Indeß Einige die Ochſen vor den beiden übri— 
gen Wagen, die gleichfalls wild zu werden aufingen, zit: 
rückzuhalten, Andere Holz zuſammenzuraffen ſuchten, um 
ſo geſchwind als möglich ein Feuer zu machen, ging 
ich, von meinen beſten Schützen begleitet, zurück, um 
den wilden Beſtien die Spitze zu bieten, ſie wenigſtens 
aufzuhalten, damit meine übrigen Leute Zeit gewönnen, 
die erfoderlichen Gegenanſtalten zu treffen. Die Nacht 
war noch nicht völlig dunkel; wir befanden uns auf 
einer ſandigen Ebene, wodurch es uns möglich gemacht 
wurde, bis zu einer gewiſſen Entfernung umherzuſehen. 
Plötzlich prellten unſere Hunde zu uns zurück, und dräng— 
ten ſich an uns. Wir wußten, was dies zu bedeuten 
hatte, und erblickten auch ſofort zwei Löwen auf einer 
kleinen Anhöhe, die uns zu erwarten ſchienen. Wir 
gaben Alle auf einmahl Feuer auf ſie, allein ohne wei— 
tern Erfolg, als den, daß wir ſie dadurch verjagten. 
Wir drangen hierauf vorwärts, in der Hoffnung, einen 
davon zu erlegen; allein ſie hatten ſich unſern Blicken 
für immer entzogen. Unterdeß hatten die Unſrigen Feuer 
angezündet, und wir kehrten zu ihnen zurück. Unſere 
zerſtreuten Ochſen thaten ein Gleiches, diejenigen aus— 
genommen, die mit der Deichſel durchgegangen waren. 
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Dieſe hörten wir in einer gewiſſen 
brüllen; aber Keiner meiner Leu 
Stimme nachzugehn. Endlich bewog id 
folgen. Jeder nahm einen glühenden Feue 
eine, die Flinte in die andere Hand, und ſo 
in Begleitung unſerer Hunde, hin, die Ochſe 
chen. Wir kamen glücklich bei ihnen an, und fanden, 
daß die Deichſel, woran die Ochſen noch immer befeſtiget 
waren, von zwei Bäumen aufgehalten war. Die Ochſen 
ſtanden in einem Klumpen beiſammen, und hatten ſich 
in dem Geſchirre dergeſtalt verwickelt, daß wir dieſes 
eutzweiſchneiden mußten. Drei Ochſen fehlten, und wir 
gaben ſie verloren. Aber als wir wieder bei dem Feuer 
ankamen, fanden wir, daß lie kurz vor uns gleichfalls — 
ſei es aus Naturtrieb, oder aus Erinnerung an den 
vom Feuer bei ähnlichen Gelegenheiten erhaltenen 
Schutz — dahin zurückgekommen waren. 

Mit Aubruch des Tages eilte ich nach der Stelle, 
wo wir auf die Löwen geſchoſſen hatten, und faud die 
Spur eines Löwen und einer Lswinn im Sande. Letz⸗ 
tere unterſcheidet ſich bloß dadurch, daß lie kleiner if. 
Ich folgte der Spur eine geraume Zeit lang, und ſie 
führte mich, durch weite Umwege, endlich wieder ganz 
nahe zu meinen Leuten. Ein Beweis, daß die Löwen 
uns in der Nacht noch aufgelauert hatten. Wir wünſch⸗ 
ten uns jetzt Glück, auf unſerer Hut geweſen zu ſein, 
und ließen uns zugleich dieſen Umſtand zur Warnung 
für die Zukunft dienen. 

Ich hatte zum Glück einige Nothdeichſeln unter den 
Wagen befeſtigen laſſen; wir konnten daher die zjerbros 
chene geſchwind wieder erſetzen. Die Wiederherſtellung 
des zerſchnittenen Geſchirrs würde mehr Zeit erfodert 
haben, Aber da wir Alle, Menſchen und Vieh, vor 
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Durft lechzten, und daher nothwendig eilen mußten, 
weiter zu kommen, ſo beſſerten wir die Stränge einſt— 
weilen nur zur höchſten Nothdurft aus, und rückten 
hierauf weiter fort. 


34. 
Ankunft bei den Schneebergen. Aufenthalt daſelbſt. 


Wir erreichten den ſogenannten platten Fluß; 
allein wie groß war unſer Mißvergnügen, ihn völlig aus— 
getrocknet zu finden! Drei Viertelſtunden lang verfolg— 
ten wir aufwärts den Gang ſeines Bettes, ermattet, 
keichend und beinahe verſchmachtend vor Durſt, als wir 
endlich die Freude hatten, eine tiefere Stelle zu errei— 
chen, worin etwas Sumpfwaſſer ſtand, welches die 
Sonne noch nicht ganz hatte austrocknen können. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem ausgedörrten 
Erdſtriche und dem herrlichen Kaffernlande! Statt der 
majeſtätiſchen Wälder, der fetten Weiden und lachen: 
den Fluren, die wir dort fanden, ſahen wir hier nichts, 
als auf einander gethürmte nackte Felſen, und rings 
umher einen dürren Sandboden, auf welchem der Fluch 
der Natur zu ruhen ſchien. Wir ſahen uns von allen 
Seiten mit Bergen von ſeltſamen Geſtalten und Rich— 
tungen umgeben, deren überragende Spitzen über unſern 
Köpfen hingen, und die Seele mit duüſtern, ſchwermü— 
thigen Bildern erfüllten. Auf den Gipfeln dieſer Berge 
hatte ein ewiger Winter ſeinen Sitz genommen, und 
ſchien gleichſam der Sonne die Herrſchaft über dieſe 
felſigen Erdklumpen ſtreitig machen zu wollen. 

Meine Abſicht war, einen Theil dieſer Bergmaſſen 
zu erklimmen und zwiſchen ihnen umherzuwandern. Da 
ich nun aber wußte, daß die wilden Buſchmänner, wie 
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die Löwen, ſie zu ihrem Aufenthalt haben, ſo 
ſchlug ich mein Lager an einer Stelle auf, 


wo es nicht unvermuthet angefallen werden konnte, und 
befeſtigte es, ſo gut ich konnte. 

Ich fand in dieſer Gegend die Spur eines Naſe⸗ 
horns, fing an, fie begierig zu verfolgen, und fente zu: 
gleich einen Preis für Denjenigen meiner Leute aus, der 
es erlegen würde. Allein weder ich, noch ſie, waren 
in unſern Nachſuchungen glücklich. Wir bekamen nirgends 
eins zu Geſicht. Deſto unvermutheter aber ſtießen wir 
auf einen Trupp von acht Elend» Antilopen. Dies iſt 
die größte von allen Gazellen-Arten, die in manchem Be⸗ 
tracht Aehnlichkeit mit unſern Hirſchen hat. Sie zeich⸗ 
net ſich beſonders durch die Eigenſchaft aus, daß ſie 
ſehr feiſt zu werden pflegt. Herr Sparrmann erhielt 
von einem einzigen geſchoſſenen Bock über neun Pfund 
Talg, welches, geſchmolzen, wie Gaͤnſe- oder Schweine: 
ſchmalz gebraucht werden konnte. Wenn fie gejagt wer: 
den, laufen ſie gewöhnlich gegen den Wind, auch wenn 
fie ſich dem Jäger dadurch nähern müſſen; man glaubt, 
daß ihnen dies, ihrer Fettigkeit wegen, das Athemholen 
erleichtere. Man behauptet, daß auch ſie, gleich den 
Springboͤcken, zu gewiſſen Zeiten, in unzähfbarer Menge 
Wanderungen aus den Nordgegenden in die ſüdlichen 
vornehmen, und alsdann in fo dichten Scharen einber: 
gehen, daß es gefaͤhrlich ſei, ihnen zu begegnen. Denn 
auf ſolchen Zügen ſollen ſie, ſagt man, ſogar einem 
Reiter zu Pferde nicht ausweichen, oder vielmehr nicht 
ausweichen koͤnnen, weil die vordern von den hintern 
unwiderſtehlich fortgedraͤngt werden. 

Bei meiner Zurückkunft im Lager erfuhr ich von 
einem meiner Jäger, die um ergeſtrichen waren, um 
den ausgeſetzten Preis zu verdienen, daß er eine Horde 
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von Hottentotten angetroffen habe, die ihren Kraal am 
Fuß des Berges aufgeſchlagen hätten. Ich beſchloß ſo— 
gleich, dieſe Leute aufzuſuchen, und machte mich deß— 
wegen mit Anbruch des folgenden Tages auf den Weg, 
begleitet von dreien meiner Schützen, unter welchen ſich 
auch der befand, von dem ich die Nachricht erhalten 
hatte. Wir hatten kaum die Hälfte des Weges zurück— 
gelegt, als uns ſchon fünf dieſer Leute begegneten, die 
in Begriff ſtanden, mich in meinem Lager zu beſuchen. 
Sie kehrten aber mit uns um, und führten uns nach 
ihrem Wohnorte. 

Als wir daſelbſt ankamen, erhoben die Kinder, ſo— 
bald ſie uns erblickten, ein fürchterliches Geſchrei, und 
liefen ſpornſtreichs nach den Hütten, um ſich vor uns 
zu verbergen. Dies kam mir unnatürlich vor, und nahm 
mich Wunder. Zwar hatten, als ich das erſte Mahl 
die Horde der Habas beſuchte, die Weiber und Kinder 
ſich auch vor mir verſteckt, aber nicht aus Furcht; und 
hier ſchien ich ſogar Schrecken zu erregen. Ich war be— 
gierig, die Urſache davon zu wiſſen, und erhielt folgen— 
den Aufſchluß. 

Dieſe Horde hatte ſich erſt kürzlich hieher geflüchtet, 
nachdem fie in der Landſchaft Kamdebo, ihrem Vater— 
lande, tauſend Verfolgungen von Seiten der Pflanzer 
ausgeſtanden hatte. Natürlicher Weiſe mußten ſie da— 
her von Haß und Abſcheu gegen die Weißen erfüllt wer— 
den: Empfindungen, die ſie auch ihren Kindern einzu— 
flößen ſuchten. Sie ſchienen daher auch gar nicht miß— 
vergnügt darüber zu ſein, daß dieſe ihre Kinder bei mei— 
ner Ankunft die Lehre des Abſcheues und der Rache, 
die man ihnen beigebracht hatte, ſo gut herzuſagen 
wußten. 


Sie, die Männer ſelbſt, bewillkommten mich freund— 
C. Reiſebeſchr. nter Thl. 11 
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lich, und ſchienen über meine Ankunft nicht im gering⸗ 
ſten betroffen zu ſein. Sie hatten vielmehr, auf die 
Nachricht, die ſie geſtern von meinem Hierſein erhielten, 
mich bei ſich erwartet. Ihre ganze Horde belief ſich 
nur auf ungefähr hundert und dreißig Perſonen. Sie 
waren arm; denn ihre ganze Herde, der ich begegnete, 
beftand aus höchſtens hundert Stück Hornvieh und ei- 
nigen hundert Schafen. Auch fand ich ſie damit be⸗ 
ſchäftigt, Heuſchrecken, welchen fie vorher Flügel und Füße 
ausgeriſſen hatten, auf Matten zu trocknen, um ſie als 
Mundvorrath aufzubewahren. Da dieſe Haufen da⸗ 
mahls gerade in der größten Gährung waren, fo mußte 
ich eilen, einen Ort zu ſuchen, wo der Wind mir den 
häßlichen Geſtank derſelben nicht zuführen konnte. 

Es war, wie geſagt, noch nicht lange, daß dieſe ar⸗ 
men Menſchen, um den Grauſamkeiten der Pflanzer zu 
entgehen, hieher geflüchtet waren: hier, wo ſie den An⸗ 
fällen der Buſchmänner und der reißenden Thiere aus: 
geſezt waren. Ich ſuchte ihnen durch meinen Rath 
nützlich zu werden, machte ihnen einige Geſchenke, und 
ſchlug ihnen vor, mir einige Hammel zu vertauſchen. 
Der Vorſchlag wurde angenommen. 

In dem Augenblicke, da ich wieder nach meinem 
Lager zurückkehren wollte, brach ein ſo entſetzliches Un⸗ 
gewitter aus, daß ich mich genöthiget ſah, in einer ihrer 
Hütten Schutz zu ſuchen. Aber auch hier blieb ich nicht 
trocken. Die Hütten wurden vom Sturmwinde erſchüt⸗ 
tert, der ganze Kraal ſtand unter Waſſer. Die von 
den Bergen herabſtürzenden Ströme riſſen Sand, Erde 
und ausgewurzelte Bäume mit ſich fort. Bis an die 
Knie in Waſſer ſtehend, bewunderte ich die fürchterlichen 
Ströme, die mit entſetzlichem Getöfe herabſtürzten, und 
ſich auf mancherlei Weiſe in Dampf und Schaum ver⸗ 
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wandelten. Drei Stunden dauerte dies wüthende Un— 
gewitter. Ich war in dieſer Zeit, meines Lagers wegen, 
nicht wenig beſorgt, und eilte daher, ſobald das Waſſer 
ſich nur ein wenig verlaufen hatte, dahin zurück. Auch 
war ich froh, aus der Hottentottenhütte erlöſ't zu ſein, 
weil der Aufenthalt in ihr, des häßlichen Geſtanks we— 
gen, den die darin aufbewahrten, ſchon gedörrten Heu— 
ſchrecken verurſachten, mir höchſtbeſchwerlich war. 

Wir hatten die ganze Nacht über unaufhörlich Re— 
gen, von Blitz und Donner begleitet. Das ganze Land 
wurde dadurch ſo ſehr unter Waſſer geſetzt, daß die 
Hottentotten erſt am zweiten darauf folgenden Tage zu 
mir kommen konnten. Sie führten mir die Hämmel 
und eine alte Kuh zu, die nur noch zum Schlachten 
tauglich war. Meine Glaswaare hatte nicht viel Reiz 
für ſie; auch waren die Weiber, die ſie bei ſich hatten, 
ſchon damit überladen. Deſto begieriger aber fielen ſie 
über meinen Tabak her. Da ich nun bald wieder dahin 
zu kommen hoffte, wo dieſer zu haben war, ſo geizte 
ich jetzt nicht mehr damit, und das gefiel ihnen ſo 
ſehr, daß ſie mir noch elf andere Hämmel brachten, die 
ich mit gleicher Freigebigkeit ihnen abkaufte. 

Da ich von hier aus durch öde, von Lebensmitteln 
ganz entblößte Gegenden reiſen mußte, ſo machte mir 
dieſer Einkauf Vergnügen, und ich beſchloß, ihn nicht 
eher anzugreifen, bis die Noth es erfodern würde. 

Eines Tages, da ich mehre von dieſen Hottentotten 
bei mir hatte, kam einer meiner Viehhüter mit der 
Nachricht, daß verſchiedene Buſchmänner von den Ber— 
gen herab bis in ihre Nähe gekommen ſeien, daß aber 
einige Flintenſchüſſe hingereicht hätten, ſie in gehöriger 
Entfernung zu halten. Klaas und ich ſtiegen auf dieſe 
Nachricht ſogleich zu Pferde; vier mein er Schützen be— 
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gleiteten uns, und ſo eilten wir, ſo ſehr wir konnten, 
dem Orte zu, wo ſie ſich hatten ſehen laſſen. Es dauerte 
auch nicht lange, ſo bekamen wir dreizehn von dieſem 
Raubgeſindel zu Geſicht. Allein die entſchloſſene Art, 
mit der wir auf ſie zueilten, brachte ſie gar bald zur 
Flucht. Unſere Kugeln pfiffen ihnen nun zwar um die 
Ohren, aber die weite Entfernung verhinderte, daß wir 
ſie treffen konnten. Auch war es mir genug, und zu 
unſerer Sicherheit hinreichend, fie nur erſchreckt zu ha⸗ 
ben. Wir ſahen ſie auf verſchiedenen Steigen die Berge 
erklimmen, und dann verſchwinden. Sie waren völlig 
nackt, nur daß ſie, wie die Spur bezeugte, Sandalen 
trugen. Ich bewunderte die Behendigkeit, mit der ſie, 
gleich Affen, die ſteilſten Felſen hinankletterten. Sie 
bis zu ihren Schlupflöchern zu verfolgen, wäre Toll⸗ 
kühnheit geweſen; wir kehrten alſo wieder um. 

Dieſer Vorfall diente dazu, unſere Vorſicht von 
neuen zu beleben. Die Wachen wurden verdoppelt; 
Swanepoel und ich machten abwechſelnd die Runde, 
unterdeß mein treuer Klaas mit einem Theil meiner 
deute das Thal und die anliegenden Gegenden durch- 
ſuchte. Im Lager feuerte man von Zeit zu Zeit eine 
Flinte ab, worauf meine Hirten gehalten waren, jedes 
Mahl einen Antwortsſchuß zu thun. Dies ſicherte mich, 
daß ſie nicht einſchliefen. Doch das wäre auch wol 
außerdem nicht zu beſorgen geweſen. Der Hottentotte 
fürchtet die Buſchmaͤnner mehr, als die Löwen; Jeder 
war daher ſchon von ſelbſt auf ſeiner Hut, vermied 
Waldung und Gebüſch, und feste ſich geduldig der 
brennenden Sonnenhitze an offenen Plätzen aus. Ich 
ſelbſt theilte das Ungemach mit ihnen, indem ich dem 
Jagdgeſchaft oblag. Mich in meinem Zelte aufzuhal ⸗ 
ten, wäre mir ohnehin unmöglich geweſen, denn dieſes 
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war jetzt eben ſo unbewohnbar, als ein Treibhaus. 

Um mir einige Kühlung zu verſchaffen, benetzte ich 
mir von Zeit zu Zeit den Bart. Dies, fo wie die An— 
feuchtung meines runden Huts, die ich oft wiederholte, 
gewährte mir kein geringes Labſal. Am meiſten litt ich 
in dieſer Zeit der höchſten Sonnenglut von brennendem 
Durſte. Je mehr ich trank, deſto mehr fühlte ich mich 
erhitzt. Endlich hatte ich einen Einfall, der von er: 
wünſchtem Erfolge war. Ich fing an, ſtatt zu trinken, 
nach Art der Hunde, zu lecken, wodurch ich den Vor— 
theil erreichte, daß ich mit ſehr wenigem Waſſer den 
Durſt löſchen konnte, ohne mir durch einen übermäßigen 
Genuß deſſelben Beſchwerden zu verurſachen. 

Von Löwen wurden wir hier wenig beunruhigt; 
unſer Schießen, welches den ganzen Tag über abwech— 
ſelnd fortdauerte, hielt ſie entfernt. Des Nachts hör— 
ten wir ſie zwar regelmäßig brüllen, aber ſie wagten 
es doch niemahls, ſich unſerm Lager zu nähern. 

Auch die Panther gaben ſich gewöhnlich gegen Son— 
nen-Aufgang und Untergang zu erkennen, jedoch immer 
nur in gewiſſer Entfernung. Während der Nacht kamen 
ſie uns zwar oft näher, aber wir wurden jedes Mahl 
durch unſere Hunde davon benachrichtiget, und des fol— 
genden Morgens zeigte dann ihre Fährte, wie weit ſie 
ſich gewagt hatten. 

Die Noth allein macht die reißenden Thiere kühn, 
die außerdem den Menſchen immer ſcheuen. Ich kann 
nicht umhin, zu glauben, daß man die Gefahr, die ihre 
Nähe droht, gar ſehr übertrieben habe. So lange es 
anderweitigen Raub für ſie giebt, werden ſie nicht leicht 
einen Anfall auf Menſchen wagen. 

Da unſere Nachbaren, die Hottentotten, hörten, 
daß ich geſonnen ſei, Streifereien in die Schneegebirge 
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vorzunehmen, riethen ſie mir, mich nicht lange darin 
aufzuhalten, und wohl auf meiner Hut zu ſein, weil 
die Buſchmänner in ſtarker Anzahl ſich darin aufhiel⸗ 
ten. Mein Zweck war überdies nicht, mit der ganzen 
Karavane hineinzuziehen; dies wäre eben fo unſinnig als 
unthulich geweſen. Ich wollte nur an hellem Tage ei⸗ 
nige der höchſten Gipfel erſteigen, um das Ganze zu 
überfehen; und dies wurde denn auch bewerkſtelliget. 
Von da herab konnte ich nun ein unermeßliches Land 
überſehn, welches, ſo weit das Auge, ſelbſt das Fern⸗ 
glas reichte, durch nichts beichränft war. Auf den 
Flächen der höchſten Bergköpfe fand ich häufig kleine 
Hügel von Sand und Kieſel, die den Dünen glichen; 
nirgends aber ganze oder zerbrochene Muſcheln. 

Bei allen dieſen Streifereien, die ſich jedes Mahl 
mit Sonnenuntergang endigten, bekam ich nur ein ein⸗ 
ziges Mahl drei Buſch-Hottentotten zu ſehen, die an 
einem Berge hinliefen, der demjenigen, worauf wir ſtan⸗ 
den, gerade gegenüber lag. Sie ſchienen nicht die min⸗ 
deſte Luſt zu haben, uns anzugreifen; vielleicht, daß ſie 
zu denen gehörten, die wir neulich durch unſere Schüſſe 
in Schrecken geſetzt hatten. 

Dieſes von den übrigen Hottentotten getrennte Raub» 
geſindel iſt urſprünglich keine beſondere Voͤlkerſchaft des 
Landes geweſen. Es beſteht vielmehr aus Mulatten, 
Negern, Meſtizen, Hottentotten und Baſtard Hotten⸗ 
totten, die nur den einzigen Vereinigungspunkt der La⸗ 
ſter und Bosheiten mit einander gemein haben. Sie, 
oder ihre Vorfahren, waren Sklaven der Pflanzer; un⸗ 
menſchliche Behandlungen, die ſie auszuſtehen hatten, 
bewogen ſie zur Flucht, und Verzweiflung machte ſie 
zum Abſchaum der Menſchheit. Ich habe ſchon im erſten 
Theile dieſer meiner Reiſegeſchichte erzaͤhlt, daß die 
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Pflanzer ſie nicht anders, als wie reißende Thiere be— 
handeln, und von Zeit zu Zeit ordentliche Luſtjagden 
anſtellen, um ſie zu tödten oder zu fangen. Was Wun⸗ 
der alſo, daß auch fie alle Empfindungen der Menſch—⸗ 
lichkeit abgelegt haben, und, von Noth und Elend ge— 
trieben, ihr elendes Daſein durch Rauben und Morden 
zu erhalten ſuchen. Sie haben weder Auführer, noch 
Geſetze, und wiſſen nichts von Ordnung. Sie bringen 
ihr trauriges Leben zwiſchen rauhen Felſen in unzugang— 
baren Höhlen und Klüften zu. Von hier aus über— 
ſchauen ſie die Ebene, um Reiſenden und zerſtreuten 
Horden aufzulauern, fallen, wenn ſie ihre Gelegenheit 
erſehen haben, ſchnell, wie Pfeile, darüber her, tödten 
Menſchen und Vieh, ſchleppen von ihrer Beute, ſo viel 
ſie können, fort, und verbergen ſich damit in ihren gräu— 
lichen Schlupfwinkeln, die ſie, gleich Löwen, nicht eher 
wieder verlaſſen, ats bis neuer Mangel fie treibt, auf 
neuen Raub auszugehn. Sie beweiſen dabei mehr Lift, 
als Muth, indem ſie z. B., um durch ihre Spur irre 
zu leiten, rückwärts gehn, oder wenn ſie Sandalen 
tragen, dieſe verkehrt unter die Füße binden, damit 
man, wenn ihnen nachgeſetzt wird, ſie da ſuche, wo 
ſie hergekommen, nicht da, wo ſie hingegangen ſind. 
Gelingt es ihnen, eine ganze Viehherde zu rauben, ſo 
theilen ſie dieſelbe in mehre kleine Haufen, und ſuchen, 
jeden auf einem beſondern Wege in Sicherheit zu brin— 
gen. Hierdurch erreichen ſie den Zweck, daß, wenn man 
ſie verfolgt, und dann der eine oder der andere Haufen 
in Stich gelaſſen werden muß, doch die übrigen geret— 
tet werden. 
Ich hatte meinen Zweck nunmehr erreicht, hatte 
verſchiedene Theile der Schneegebirge in Augenſchein ge— 
nommen, und diejenigen Beobachtungen, um die es mir 
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vornehmlich zu thun war, vollendet. Meine Leute ſehn⸗ 
ten ſich nach dem Ende unſerer langen, beſchwerlichen 
Wanderſchaft; ich, die Wahrheit zu ſagen, auch; ich 
beſchloß daher, nunmehr zu eilen, bevor die heiße Jahrs⸗ 
zeit alle Flüſſe und ſtehende Waſſer völlig ausgetrocknet 
haben würde, auf dem kürzeſten Wege nach dem Vor⸗ 
gebirge zurückzukehren. 


38. 
Rückreiſe bis in die Landihaft Kamdebo. 


Unſere Abreiſe erfolgte am zweiten Hornung, und 
der Weg, den wir einſchlugen, lief gegen Süd⸗ſüd⸗weſt. 
Ein Theil der Hottentottenhorde begleitete uns faſt 
zwei Meilen weit, um uns behülflich zu ſein, über den 
Fluß Jubers zu kommen, von dem zu vermuthen ſtand, 
daß er von dem ſtarken Gewitterregen angeſchwollen ſei. 

Wir glaubten ſchon in der Nothwendigkeit zu fein, 
Flößhölzer anlegen zu müſſen; aber unſere Gefährten 
kannten ſtromunterwärts eine zum Durchfahren bequeme 
Stelle, und führten uns dahin. Ich unterſuchte die 
Stelle zu Pferde, und fand, daß wir ohne Gefahr und 
Schaden hindurchkommen könnten, wenn wir nur die 
Kiſten und übrigen Päckereien auf den Wagen durch 
untergelegte Klötze um 8 bis 10 Zoll zu erhöhen ſuch⸗ 
ten. Dies wurde bewerkſtelliget, und der Erfolg ent: 
ſprach meiner Erwartung völlig. Unſere Begleiter wa⸗ 
ren uns dabei ſehr behülflich; auch ſetzten ſie mit uns 
durch den Strom, und blieben am jenſeitigen Ufer 
noch die Nacht über bei uns, um uns am folgenden 
Morgen zu helfen, unſer Gepäck wieder in Ordnung zu 
bringen. Ich belohnte ſie dafür beim Abſchiednehmen 
reichlich. 
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An dem nämlichen Tage ſtießen wir auf einen an— 
dern Fluß, der noch keinen bekannten Namen hatte. 
Ich benamte ihn daher nach meinem vortrefflichen 
Freunde, Hrn. Boers. Von da fingen nun die trock— 
nen, unfruchtbaren Gegenden an, die man hier Karo— 
Länder nennt — öde Sandmeere, nur von wenigen 
Pflanzen bedeckt, und auf der einen Seite von nackten 
Felſen begrenzt, ſo daß ſich unſern niedergeſchlagenen 
Blicken überall nichts als Bilder des Mangels darbo— 
ten. Die anhaltende Hitze machte unſere Beſchwerlich— 
keiten und unſer Mißvergnügen vollkommen. 

Am vierten Tage erreichten wir den Sonntag— 
fluß, und mit ihm eine angenehmere Gegend, deren 
bloßer Aublick uns wieder erheiterte. Das Ufer des 
Stroms war von Mimoſa-Bäumen beſchattet, die in vol— 
ler Blüte ſtanden, und die Luft umher mit herrlichen 
Wohlgerüchen erfüllten. Die dadurch in unzählbarer 
Menge herbeigelockten Kerbthiere, und mit dieſen viele 
Arten ſeltener Vögel, die ich hier antraf, verſprachen 
und gewährten mir eine reichliche Ernte, und bewogen 
mich, bis zum Sten daſelbſt liegen zu bleiben. 

Als wir darauf von hier bis zu dem ſchwarzen 
Fluſſe zogen, begegneten wir ſechzehn Hottentotten, 
die mit Sack und Pack aus der Landfchaft Kam debo 
kamen, und nach dem Fuße der Schneeberge eilten, um 
ſich mit der daſelbſt befindlichen Hottentottenhorde zu 
vereinigen. Sie erzählten mir, daß ſie ſich gezwungen 
geſehen hätten, die genannte Landſchaft zu verlaſſen, 
weil die Buſchmänner daſelbſt durch Rauben und Mor— 
den eine allgemeine Verwüſtung anrichteten. 

Nichts kam mir unerwarteter und zugleich ungele— 
gener, als dieſe Nachricht. Sie verbreitete Schrecken 

unter meine Leute, weil dies gerade die Landſchaft war, 
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die wir zunächſt durchreiſen mußten, und ich konnte 
daher erwarten, daß man Schwierigkeiten machen wür⸗ 
de, mich dahin zu begleiten. Um ihnen nicht Zeit zu 
laſſen, noch mehr Abſchreckendes zu hören, und über Das, 
was ſie bereits gehört hatten, nachzudenken, ſetzte ich 
mich ſogleich wieder in Bewegung, und befahl ihnen, 
mir zu folgen. Meine Erwartung war nur zu gegrün⸗ 
det geweſen. Schon mußte ich hoͤren, daß man vom 
Zurückgehen ſprach, und mein ganzes bisheriges Anſehn 
wäre vielleicht geſcheitert, hätten nicht die Braveſten 
unter meinen Leuten mir ſogleich Folge geleiſtet, und 
durch ihr Beiſpiel die Uebrigen mit ſich fortgeriffen. 
Ich hatte bemerkt, daß Slinger, Ebenderjenige, der 
zu Kokskraal ſich fo unnütz machte, auch diesmahl an 
der Spitze der Feigherzigen ſtand, und die meiſte Wider⸗ 
fpänftigfeit äußerte. Ich glaubte daher, in der Noth⸗ 
wendigkeit zu ſein, einmahl ein Beiſpiel gerechter Strenge 
zu geben, und gab es noch denſelben Abend. Als wir 
nämlich bei dem Fluſſe Kamdebo, der die Landſchaft 
gleiches Namens durchſtröͤͤmt, angekommen waren, und 
unſer Lager aufgeſchlagen hatten, kündigte ich dem Slin⸗ 
ger, nachdem ich ihm fein wiederholtes ſchlechtes Betr: 
gen vorgeworfen hatte, an, daß er auf der Stelle mein 
Lager verlaſſen, und ſich nie wieder darin betreffen laſſen 
ſolle. Ich zahlte ihm ſeinen Lohn aus, ließ ihm Alles, 
was fein war, überliefern, und bedrohete ihn dann, daß 
ich ihm wie einem wilden Thiere begegnen würde, wo⸗ 
fern er es jemahls wage, mir wieder unter die Augen 
zu kommen. Ich erwartete, daß er ſich aufs Bitten 
legen würde; allein er war durch meine Anrede und 
durch die Heftigkeit, womit ich fie ausſprach, ſo vernich⸗ 
tet, daß er kein Wort hervorbringen konnte, ſondern ſein 
Bündel nahm, und eiligſt davonging. Dieſe noͤthige 
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Strenge hatte für den noch übrigen Theil meiner Reiſe 
alle die guten Wirkungen, die ich mir davon verfprochen 
hatte. N 

Am folgenden Tage ſetzten wir unſere Reiſe fort. 
Verſchiedene meiner Ochſen wurden von der hier zu 
Lande gewöhnlichen Viehſeuche, die Klauenkrankheit ge— 
nannt, befallen, und für dieſe giebt es kein andres Mit— 
tel, als Ruhe und Erfriſchung. Ich ſuchte daher am 
Ufer des Kamdebo, auf den wir, feiner Krümmungen 
wegen, noch einmahl ſtießen, eine von Mimoſa-Bäumen 
umgebene lichte Stelle aus, und nahm auf einige Tage 
davon Beſitz, um die Wiederherſtellung meiner Ochſen 
abzuwarten. Dies war nun gerade die Gegend, wo, 
den Nachrichten der Hottentotten zu Folge, die Buſch— 
männer jetzt ihr Unweſen treiben ſollten. Wir hatten 
alſo Urſache, auf unſerer Hut zu ſein. Aber das brauchte 
ich meinen Leuten nicht erſt zu empfehlen. Ihre Furcht 
vor jenem Geſindel war ſo groß, daß ſie ganz von freien 
Stücken Alles ſorgfältig beobachteten, was die Vorſicht 
in dieſer Lage nöthig machte. 

Da unſere Lebensmittel anfingen, auf die Neige zu 
gehn, ſo mußte ich irgend ein großes Stück zum Ein— 
ſalzen zu erlegen ſuchen. Als ich nun zu dieſem Behufe 
die entfernteren Gegenden durchſtreifte, ſtieß ich, nur 
von Einem meiner Schützen begleitet, indem ich aus 
einer dicht verwachſeneu Stelle hervortrat, ganz unver— 
muthet auf einen Kerl, der Ameiſenpuppen ſammelte, 
die bekanntlich eine Lieblingsſpeiſe der Hottentotten ſind. 
Kaum hatte dieſer uns erblickt, ſo raffte er haſtig Bo— 
gen und Pfeile auf, und begab ſich auf die Flucht. Ich, 
der zu Pferde war, ſetzte ihm nach, und holte ihn bald 
ein. Die ſichtbare Furcht und Verlegenheit des Men— 
ſchen gaben deutlich zu erkennen, daß er ein Buſchhot— 
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tentotte ſei. Nach dem hiefigen Vöͤlkerrechte war fein 
Leben in meiner Hand; allein ich war weit entfernt, 
jenes grauſame Recht in Ausübung bringen zu wollen. 
Ich ſuchte bloß die Gelegenheit zu benützen, um einige 
Nachrichten von ihm zu erhalten. Da er nun bald ſah, 
daß ich nicht Willens ſei, ihm etwas zu Leide zu thun, 
ſo verlor ſich ſein Zittern, und er beantwortete meine 
Fragen, dem Anſehen nach, mit Vertrauen und Auf⸗ 
richtigkeit. Da ich über Mangel an Wildbret klagte, 
ſo wies er mir eine Gegend nach, wo ich dergleichen in 
Menge antreffen wurde. Ich befahl hierauf meinem 
Hottentotten, ihm einen Theil ſeines Tabaks zu geben, 
wünſchte ihm und feinen Landsleuten mehr Mäßigung, 
Ehrlichkeit und Menſchlichkeit gegen Andere, und ritt 
davon. 

Aber kaum hatte ich mich funfzig Schritt weit ent⸗ 
ferut, als ich meinen Hottentotten, der noch einige Mi⸗ 
nuten bei ihm geblieben war, um ihm zu helfen ſeine 
Pfeife anzuzünden, mich mit lautem Geſchrei zu Hülfe 
rufen hörte. Ich ſprengte augenblicklich zurück, und fand 
ihn mit dem Buſchmanne im Handgemenge. Der Ber: 
rather hatte einen Pfeil in der Hand, den er mit au⸗ 
ßerſter Anſtrengung dem armen Kerl, deſſen Geſicht 
ſchon mit Blut bedeckt war, in den Kopf zu ſtoßen ſich 
bemühete. Ich ſprang vom Pferde, drehete meine Flinte 
um, und ſchlug den Boͤſewicht mit der Kolbe fo nach⸗ 
drücklich vor die Bruſt, daß er todt zu meinen Füßen 
ſtürzte. 

Die Wunde, die mein Hottentotte von ihm erhal 
ten hatte, war zwar an ſich nicht gefährlich; allein da 
die Pfeile der Buſchmaͤnner gewohnlich vergiftet zu fein 
pflegen, ſo hielt der arme Kerl ſich doch für verloren. 
Ich wuſch die Stelle zuvoͤrderſt mit Urin aus, und 
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fchüttete hierauf flüchtiges Laugenſalz, welches ich für 
Fälle dieſer Art immer bei mir zu tragen pflegte, in 
die Wunde. Dadurch gelang es mir, allen Wirkungen 
des Giftes glücklich zuvorzukommen. Ein Stück Lein— 
wand, welches ich von meinem Hemde riß, diente zur 
Bedeckung der Wunde. 

Der Schmerz, den das Laugenſalz in der Wunde 
verurſachte, brachte meinen armen Hottentotten völlig 
zur Verzweiflung. Er wollte ſich nicht ausreden laſſen, 
daß dies die Wirkung des Giftes ſei, und er hielt ſich 
daher für verloren ohne Rettung. 

Ein Glück war es, daß der Mörder nicht damit 
zu Stande gekommen war, ihn auf der Stelle zu tödten. 
Er hätte ſich ſonſt ſeiner Flinte bemächtigen, und durch 
Hülfe derſelben mich, der ich gar nichts Arges beſorgte, 
gleichfalls leicht aus der Welt ſchicken können. 

Ich bemächtigte mich des Bogens und Köchers, 
ließ den gräßlich entſtellten Körper liegen, und eilte 
mit meinem Verwundeten dem Lager zu. Dieſer, der 
noch immer überzeugt war, daß er den folgenden Tag 
nicht erleben werde, jagte durch ſein Jammern allen 
meinen übrigen Leuten Schrecken und Beſtürzung ein. 
Sie beruhigen zu wollen, würde verlorne Mühe gewe— 
ſen ſein, denn ſie waren Alle feſt überzeugt, daß er die 
Nacht nicht überleben könne. Indeß die Nacht verſtrich, 
und der Verwundete lebte nicht nur noch, ſondern fühlte 
ſich auch merklich erleichtert. Die größten Schmerzen 
waren vorüber, und er ſelbſt ſowol, als auch ſeine Ge— 
fährten, fingen nunmehr an zu glauben, daß ſie ſich ohne 
Urſache geängſtigt hätten. Man pries ſich jetzt glück— 
lich, daß der Buſchmann unter meiner Kolbe gefallen 
war; denn, ſagte man, wäre er entwiſcht, ſo würde er 
ſeine Gefährten von unſerm Aufenthalte benachrichtiget 
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haben, und dieſe würden dann zuverlaſſig in großer Ans 
zahl gekommen fein, um uns unvermuthet * 
und zu tödten, 

Wir brachen am folgenden Tage wieder — Un⸗ 
terweges ſchoß ich bald Dieſes, bald Jenes; die Witte: 
rung war ſehr günſtig dazu. Unter andern jagte ich ei⸗ 
nen weiblichen Strauß auf, uud fand in feinem Neſte, 
dem größten, das ich je geſehen, nicht weniger als 38 
Eier, und ein wenig entfernt von dieſen 13 andere, je: 
des in einer kleinen Höhlung liegend. Es ſchien mir 
unmöglich zu ſein, daß alle dieſe Eier von einem einzi⸗ 
gen Weibchen bebrütet werden könnten; auch fand ich, 
daß neun Stück davon merklich kleiner, als die übrigen 
waren. Ich wünſchte, der Sache auf den Grund zu 
kommen, und ließ daher Halt machen. 

Um nun meine Beobachtungen darüber anzuſtellen, 
verbarg ich mich in einem Gebüſche, welches nur einen Flin- 
tenſchuß weit von dem Neſte entfernt war. Hier brachte 
ich den ganzen Tag zu. Ich hatte noch nicht lange ge⸗ 
wartet, fo kam ein Weibchen, und hockte auf die Eier 
nieder. Nach und nach kamen noch drei andere an, und 
wechſelten mit dem Brüten ab. Einmahl ſetzten ſich 
zwei Weibchen zugleich darauf, und blieben neben ein⸗ 
ander ſitzen. Gegen Sonnenuntergang kam auch ein 
Männchen, um die Weibchen abzulsſen. Dies ſchoß ich 
nieder, und der Knall verſcheuchte zugleich die Weib⸗ 
chen, die im Aufſpringen verſchiedene Eier zerbrachen. 
Zu meinem Leidweſen fand ich die darin befindlichen 
Jungen ſchon völlig ausgebildet und mit Flaumen bes 
deckt. Ich kehrte hierauf wieder zu meinen Leuten zu⸗ 
rück. Als wir am folgenden Morgen die neben dem Neſte 
liegenden unbebrüteten Eier abholen wollten, fand ich zu 
meinem Befremden das ganze Neſt verwüſtet, und au⸗ 
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ßer einigen zerbrochenen Eierſchalen nichts mehr davon 
übrig. Vermuthlich hatte ich einem Schakal (Afrika— 
niſchen Fuchſe) oder einer Hiäne Gelegenheit zu einer 
fetten Mahlzeit verſchafft. 

Beim Zurückgange vom Straußenneſte nach meinem 
Lager, ſtieß meinen Hunden ein Haſe auf, dem ſie nach— 
ſetzten. Ich folgte ihnen zu Pferde, und bemerkte, daß 
der Haſe in ein Loch ſchlüpfte, welches ſich in einem 
kleinen Erdhügel befand. Neugierig, dieſen Schlupfwin— 
kel näher kennen zu lernen, verſtopfte ich das Loch, und 
machte Anſtalt, den Hügel aufgraben zu laſſen. Mit 
Verwunderung ſahen wir nun, daß es ein Hottentotten— 
grab war, und daß der Haſe ſich in dem darin befind— 
lichen Gerippe verſteckt hatte. Ich griff ihn lebendig, 
und ließ den Grabhügel wieder herſtellen. Da aber 
meine Hunde gerade anderwärts beſchäftiget waren, ſo 
ſetzte ich, aus einem Gefühl von Großmuth und weil 
ich mich gleichſam ſchämte, ein ſo ſchwaches Geſchöpf 
auf einem andern Wege, als den der regelmäßigen Jagd 
in meine Hände bekommen zu haben, den armen Ge— 
fangenen wieder in Freiheit. Dieſe Handlung machte 
mir in den Augen meiner Leute, die ſie einem ganz an— 
dern Beweggrunde zuſchrieben, unendlich viel Ehre. Sie 
bildeten ſich nämlich ein, ich hätte den Haſen deßwegen 
laufen laſſen, weil ich den von ihm gewählten Zufluchts— 
ort, das Grab eines ihrer Landsleute, als eine heilige 
Freiſtätte ehrte. Als wir zu Hauſe kamen, fanden 
wir, daß meine übrigen Jäger unterdeß vier Gnuthiere 
erlegt hatten, deren Fleiſch wir einſalzten, um es mit— 
zunehmen. 

Am 1ö6ten ſtießen wir auf eine Wohnung, die zwei freien 
Schwarzen gehörte, welche Brüder waren, und wovon 
der Eine eine junge Mulattinn geheirathet hatte. Dieſe 
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guten Kinder der Natur nahmen mich mit großer Freude 
bei ſich auf, und boten mir Alles an, was ſie be⸗ 
ſaßen. Darf ich es ſagen, und werden die Leſerſi ch in 
meinen damahligen Gemüthszuſtand verſetzen können, 
wenn ich ihnen bekenne, daß ich die zaͤrtliche Sorgfalt 
dieſer guten Leute mit vieler Kaͤlte und einer Art von 
Unwillen annahm? Ich will mich erklaren. 

Ich hatte nun ſo lange das Glück einer vollkommenen 
Freiheit und Unabhängigkeit genoſſen, und war der un⸗ 
gebundenen Lebensart in den von mir durchſtrichenen Wü⸗ 
ſteneien ſo gewohnt geworden, daß ich nicht ohne Grauen 
daran denken konnte, nun bald mich den Gebräuchen, 
den Sitten, den Vorurtheilen, mit Einem Worte, 
dem Willen und den Launen anderer Menſchen, wieder 
fügen lernen zu müſſen. Die großen überwiegenden 
Vortheile, welche das geſellſchaftliche Leben auf der an⸗ 
dern Seite gewährt, kamen bei dieſer meiner Gemüths⸗ 
ſtimmung in keinen Betracht. Hier ſah ich nun zum 
erſten Mahle wieder ein Haus; ſah angebautes Feld, ei⸗ 
genthümliche Beſitzungen, Regelmäßigkeit; ſah Leute 
vor mir, welche Herren waren und ſchon einen An⸗ 
ſtrich von Weltſitte hatten; mit Einem Worte: ich ſah 
hier das Ende meines zwangloſen, ganz natürlichen Le⸗ 
bens, und den Anfang der geſellſchaftlichen Bande, zu 
welchen ich zurückkehrte. Ich fühlte mich beklemmt, 
ich konnte in dem Haufe nicht aushalten, ich mußte bin: 
aus, um mich gleichſam umzuſehn nach den Freuden des 
vergangenen Lebens, die ich verloren zu haben glaubte. 
Alles, was jetzt hinter mir war — die majeftätifchen 
Walder und Berge, die rauhen, unwegſamen Gegenden, 
die freundlichen Horden der Wilden, ihre friedlichen und 
gaſtfreien Hütten, Alles, bis auf die wilden Thiere hinab, 
die ich fo oft bekämpft hatte, hatte in dieſem Augen. 
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blicke einen unbeſchreiblichen Reiz für mich und wurde 
ein Gegenſtand meiner Sehnſucht. Es war mir wie 
dem eingefangenen Vogel zu Muthe, den ſein goldener 
Käfig, den das reichlichſte Futter und alle Liebkoſungen 
ſeines Herrn für das Glück der Freiheit, auch wenn es 
oft unter Mangel, Ungemach und Gefahren getroffen 
wurde, nicht ſchadlos zu halten vermögen. 

Ich bitte meine, des geſellſchaftlichen Lebens und 
der großen Güter, die es gewährt, gewohnten Leſer, 
wegen dieſer Beſchreibung meiner damahligen Empfin— 
dungen, für die ſie unmöglich volles Mitgefühl haben 
können, um Nachſicht. Ich beſchrieb, wie mir zu 
Muthe war; nicht um dieſen meinen Empfindungszu— 
ſtand zum Muſter aufzuſtellen, ſondern weil ich glaube, 
daß es zur Treue meiner Geſchichtserzählung gehörte, 
auch dieſe Sonderbarkeit meiner Sinnesart, wenn man 
es ſo nennen will, dem Leſer nicht vorzuenthalten. 

Hier aß ich nun, ſeit einem Jahre, wieder zum 
erſten Male Brot. Ich hatte beinahe den Geſchmack 
dafür verloren. 

Wir hatten nun von hier bis zur Kapſtadt noch 
manche öde Gegend zu durchlaufen, noch manchen Berg 
zu erklimmen, noch manche Schwierigkeit zu überwin— 
den, beſonders ſo lange wir in der dürren und wüſten 
Landſchaft Kamdebo reiſeten. Ich konnte die uns bevor: _ 
ſtehenden Beſchwerlichkeiten erleichtern, wenn ich mei— 
nen Weg durch die angebautern Gegenden nahm; aber 
da dies meinen Zwecken eben ſo ſehr, als meinen Nei— 
gungen entgegen war, ſo that ich auf dieſe Erleichte— 
rung Verzicht. Indeß bediente ich mich der gegenwär— 
tigen Gelegenheit, uns mit Vorräthen zu verſorgen, und 
verweilte deßwegen drei Tage lang an dieſem Orte. 
Meine Wirthsleute bereiteten mir unterdeß einen be— 
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traͤchtlichen Vorrath von Zwieback, und ich verſorgte 
fie dafür mit Pulver, Blei und Flintenſteinen, dem Koſt⸗ 
barſten, was ich ihnen hinterlaſſen konnte, weil es zu 
ihren unentbehrlichſten Bedürfniſſen gehörte, und ie 
ſchon ſeit einiger Zeit Mangel daran gelitten hatten 
Aus Dankbarkeit dafür würden ſie mir 4 n 
geben haben, was ſie nur beſaßen. 


36. 
Nuückreiſe bis zur Kapſtadt. 


Den ligten, Nachmittags um vier Uhr, ſetzte ſich 
mein Zug wieder in Bewegung. Zwei Tage hinter 
einander wurden wir von der unausſtehlichen Sonnen⸗ 
hitze gebrannt. Nirgends fanden wir auch nur einen 
Tropfen Waſſer. Wir mußten daher zu den Krügen 
greifen, die ich wohlbedaͤchtig aus unſerm letzten Lager 
mitgenommen hatte, und uns, was ſchon mehrmahls der 
Fall geweſen war, auf beſtimmte Gaben einſchränken. 

Am 2Atſten begegneten uns zwei Einwohner von 
Kamdebo, die vom Kap zurückkamen, wohin ſie eine 
Reiſe gemacht hatten. Seit Jahr und Tag hatte ich 
nun von daher keine Nachricht gehabt; es machte mir 
daher unbeſchreibliches Vergnügen, von dieſen Leuten zu 
hören, daß das Vorgebirge durch den Schuß der Fran: 
zoſen von einem Ueberfall der Engländer verſchont, und 
noch immer eine Hollaͤndiſche Beſitzung geblieben war. 
Allein das Angenehme dieſer Botſchaft wurde durch eine 
andere Nachricht, die ich von ihnen erhielt, gar ſehr 
verbittert. Es war die, daß ſie meinen Freund und 
Wohithäter krank, und zwar in bedenklichen 
zuruckgelaſſen hatten. Dieſer Bericht 
alles Vergnügen für den ganzen Reſt 
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Ich beſchleunigte meinen Marſch, ſo ſehr ich konnte; 
ich hätte mögen fliegen können, um recht bald bei mei— 
nem Freunde zu ſein. Allein der Hinderniſſe, welche 
ſich meiner Eilfertigkeit in den Weg legten, waren noch 
viele! Wir mußten noch weite Strecken Landes durch— 
wandern, die zu den ödeſten, dürrſten und traurigſten 
des Erdbodens gehören, wo wir mehre Tage lang reiſen 
konnten, ohne einen einzigen Tropfen Waſſer, ein ein: 
ziges Lebensmittel zu finden. Meine Ochſen wurden 
von der brennenden Hitze, von Hunger und Durſt und 
von der Klauenkrankheit aufgerieben; ſogar meine Hunde 
ſchleppten ſich nur mit Mühe fort, weil ſie ſämmtlich 
verbrannte, abgenützte und wunde Fußſohlen hatten. Ich 
mußte ſie mit Fett einſchmieren, und auf den Wa— 
gen legen laſſen, damit ſie durch Lecken ihre Beſſerung 
befördern, und durch Ruhe wieder hergeſtellt werden 
möchten. Die Pferde fingen an von dem nämlichen Uebel 
zu leiden. Dieſen ließ ich Fußſocken von Fellen machen, 
und bevor dieſe angelegt wurden, ihnen die Füße gleich— 
falls mit Fett einſchmieren. Ueberall, wo Flüſſe oder 
Bäche geweſen waren, fanden wir die Betten trocken. 
Mein Vieh ſah ſich genöthiget, die Naſe gegen den Erd— 
boden zu kehren, und die noch etwas feucht gebliebenen 
Stellen zu lecken. 

In dieſer jämmerlichen Lage blieben wir bis zum 
24ſten, an dem wir bis zum ſchwarzen Fluß (Swart 
Rivier) fuhren, der aber jetzt eben fo trocken, als alle 
übrige Flüſſe war. Hier erblickte ich eine Herde Schafe, 
eilte den Hirten derſelben aufzuſuchen, und erfuhr von 
ihm, daß er einem Pflanzer diene, deſſen Wohnung nur 
noch eine Stunde entfernt wäre. Wir ſchlugen fofort 
den Weg dahin ein, und lagerten uns bei einem großen 
Waſſerpfuhl, aus dem Menſchen und Vieh ſich endlich 
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erquicken konnten. Der nahe dabei wohnende Pflanzer 
und ſeine Familie nahmen uns ungemein liebreich auf. 
Letztere beſtand aus zwei Töchtern, deren eine, Dina 
genannt, das ſchönſte Frauenzimmer war, welches ich 
bis dahin in Afrika geſehen hatte. 

Dieſe gefälligen Leute drangen in mich, daß ich ei⸗ 
nige Tage bei ihnen verweilen möchte; und ich willigte 
ein, weil einige Ruhe und Erholung meinen Leuten 

ſowol, als auch meinem Viehe durchaus nöthig war. Die 
Nächte brachte ich indeß nicht in der Wohnung meines 
Wirths, ſondern in meinem Lager zu; dies ſowol deßwe⸗ 
gen, weil ich es zur Erhaltung der Ordnung unter mei⸗ 
nen Leuten für nöthig hielt, als auch, weil ich an mein 
hartes Feldlager mich ſo ſehr gewöhnt hatte, daß ich 
in einem weichen und bequemen Bette keinen Schlaf 
mehr finden konnte. Die Gegend war allerliebſt, meine 
Wirthsleute die Gefälligkeit ſelbſt, die Weide rings um⸗ 
her vortrefflich; welche Einladungen zu einem längern 
Aufenthalte an dieſem Orte des Vergnügens und des 
Ueberfluſſes! Allein meine Unruhe war zu groß, mein 
Verlangen, den edlen Freund, für deſſen Leben ich zit⸗ 
terte, wiederzuſehn, zu heftig, als daß ich es aus⸗ 
halten konnte, länger als drei Tage ſtill zu liegen, 

Die Sorgfalt der artigen Dina erſtreckte ſich nicht 
bloß über unſere gegenwartigen Bedürfniſſe, ſondern 
auch auf Das, was wir zu unſerer ferneren Reife nös 
thig haben konnten. Da ſie von meinen Leuten durch 
Nachfragen erfahren hatte, daß der von unſerer letzten 
Raſte (Station) mitgenommene Zwieback aufgezehrt ſei, 
ſo hatte ſie Sorge getragen, mir einen neuen Vorrath 
davon ſelbſt zuzubereiten. Gerührt über dieſen und alle 
andere Beweiſe von Güte und Gefälligkeit, die ich hier 
empfangen hatte, verließ ich die Wohnung dieſer gaſt⸗ 
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freien Familie, und machte mich wieder auf den Weg. 
Es war der erſte März, Nachmittags um fünf 
Uhr. Unſer nächſtes Ziel war der ſogenannte Löwen— 
fluß. Wir erreichten denſelben Abends um neun Uhr, 
und ſahen uns, da wir vor den hier umherſtreifenden 
Buſchmännern gewarnt waren, genöthiget, Halt zu ma— 
chen, ſo gern wir auch die nächtliche Kühlung benutzt 
hätten, um noch etwas weiter vorzudringen. In der 
Sonnenhitze zu reiſen, fanden wir jetzt für uns und 
unſer Vieh ganz unmöglich. 

Von hier bis zum Büffelfluß hatten wir funf— 
zehn ſtarke Meilen, die wir nur in zwei Tagen zurück— 
legen konnten, und ich wußte, daß wir bis dahin keinen 
Tropfen Waſſer finden würden. Wir mußten hier alſo 
unſere Krüge füllen, um wenigſtens etwas für die höch— 
ſte Nothdurft mitzunehmen. 

Diefe zwei Tage- oder vielmehr Nachtreiſen, gehöͤr— 
ten zu den beſchwerlichſten, die wir bisher gemacht hat— 
ten. Unſer Zugvieh, welches weder zu freſſen noch zu 
ſaufen fand, ſchien zuletzt vor Entkräftung hinſinken zu 
wollen. Als es aber endlich das Waſſer im Büffelfluß 
auf eine halbe Stunde weit witterte, wurde es auf ein— 
mahl wieder belebt, und fing, ſeiner großen Entkräftung 
ungeachtet, an zu laufen. In einer Viertelſtunde hat— 
ten wir den Fluß erreicht, das Vieh ſtürzte hinein, 
wir mit ihm, und es fehlte nicht viel, ſo würden alle 
meine Wagen im Waſſer umgeworfen ſein. N 

Auf dem jenſeitigen Ufer nahmen wir unſer Lager. 
Mein Vieh zerſtreute ſich, um den Hunger zu ſtillen, 
ſtellte ſich aber, ſobald unſere Nachtfeuer angezündet wa— 
ren, größtentheils wieder bei uns ein. Zwei Ochſen 
aber blieben aus, und alle Nachſuchungen, die am fol— 
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genden Morgen ihrentwegen angeſtellt wurden, waren 
vergeblich. Wir haben fie nie wiedergeſehn. 

Beim Erwachen hatte ich das Vergnügen, zu ſehn, 
daß wir uns in einer ſehr reizen den und fruchtbaren 
Gegend befanden. Der zwar nicht breite, aber waſſer 
reiche und tiefe Fluß ſchlaugelte ſich in hundert liebli⸗ 
chen Krümmungen durch einen angenehmen Wieſengrund, 
und verbreitete eine erquickende Kühlung durch die er 
hitzte Luft. Das Gebüſch und der Strom wimmelten 
von Rebhühnern, Haſelhühnern, Enten, Storchen, Reis 
hern und anderem Geflügel, deren mannichfaltiges Ge 
ſchrei die ganze Gegend belebte. Mit Einem Worte, 
dieſer Aufenthalt war einer der angenehmſten, die wir 
auf unſerer ganzen Reiſe gehabt hatten. 

Meine Leute baten mich einſtimmig, an dieſem für 
unſere Wiederherſtellung fo wohlthaͤtigen Orte, einige 
Tage zu verweilen; mein eigener Entſchluß war ihnen 
darin ſchon zu vorgekommen. Die Beſchwerlichkeiten die⸗ 
fer bisherigen Märiche waren über alle Beſchreibung 
groß und erichöpfend geweſen. Meuſchen und Vieh be⸗ 
durften nothwendig einer Erholung, um diejenigen, die 
uns noch bevorſtanden, ertragen zu können. Unſere Wa⸗ 
gen waren durch die brennende Sonnenhitze ſo zuſam⸗ 
mengetrocknet, und überhaupt durch die lange Reife in 
unwegſamen Gegenden ſo abgenützt, daß ſie beinahe 
nicht mehr zuſammenhielten. Beſonders hatten die Ra⸗ 
der, deren Speichen nur kaum noch in der Nabe Hin» 
gen, eine Ausbeſſerung nöthig. Auch meine Samm⸗ 
lung mußte nachgeſehen werden; und das war kein ge⸗ 
ringes Stück Arbeit. Urſachen genung, um mich zu be 
wegen, bis zum 14ten liegen zu bleiben. 

An dem genannten Tage ſetzten wir hieran unsere 
Reiſe weiter fort. Die Hitze hielt noch immer an, und 
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wurde uns um ſo viel beſchwerlicher, da wir durch Gegen— 
den kamen, wo wir nirgends ein Obdach, nirgends auch 
nur den geringſten Schatten fanden. Den größten Theil 
des Tages mußten wir, ſtillliegend, uns von der Sonne 
dörren laſſen. Selbſt zu den gewöhnlichen Jagdbeluſti— 
gungen behielten wir weder Kraft, noch Luſt. Der 
Hunger verging uns vor Hitze; weder geſalzenes, noch 
friſches Fleiſch wollte uns ſchmecken. Meine Hotten— 
totten fuchten den größten Theil des Tages zu verſchla— 
fen; ich lebte nur von Zwieback, in Ziegenmilch getunkt. 
Am 17ten kamen wir zu einer Pflanzerwohnung, 
wo wir einen Mann fanden, der auf der Rückreiſe von 
der Kapſtadt nach ſeiner Heimath, in der Landſchaft 
Kamdebo, begriffen war. Wie freuete ich mich, von 
dieſem die angenehme Nachricht zu erhalten, daß mein 
Freund Boers völlig wiederhergeſtellt ſei! Ich kaufte 
hier ein Schwein, das ich aber, um ſeiner habhaft zu 
werden, erſt, wie ein wildes, zwiſchen Schilf und Rohr 
aufſuchen und erlegen mußte. Auch Mehl kaufte ich 
hier ein, wovon Klaaſens Weib uns Brot backen mußte, 
das erſte, welches meine Leute, ſeit unſerer Abreiſe 
vom Kap, wieder zu ſchmecken bekamen. | 
Von da reiſeten wir durch das ſogenannte Buck— 
feld, eine Gegend, die ihren Namen von der Menge 
von Springböcken erhalten hat, die ſich ehemahls da— 
ſelbſt aufhielten. Jetzt ſieht man dieſe Thiergattung hier 
gar nicht mehr. Die Anhöhen ringsumher waren mit 
Wohnungen Holländiſcher Pflanzer beſäet. Dieſe ſuchte 
ich zwar zu vermeiden, doch konnte ich nicht umhin, 
eine derſelben, die einem gewiſſen Johann Piner ae 
hörte, zu berühren. Die Einladung dieſes Mannes, 
mich in ſeiner Wohnung zu erfriſchen, mußte ich, um 
den beſchwerlichen Fragen der Neugierigen zu entgehen, 
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ausſchlagen. Allein alle Bewohner der Gegend, Weiße, 
Schwarze und Braune, liefen herbei, um meinen Zug 
vorbeiziehen zu ſehn. Mein Bart war hier, wo man 
weder Juden, noch Kapuzenmönche ſieht, ein beſonde⸗ 
rer Gegenſtand der allgemeinen Bewunderung. Kinder 
und Weiber flohen davor. Laͤſtige Frager wollten mich 
überall aufhalten; aber ich riß mich von ihnen los, und 
fuhr bis fpät in die Nacht hinein, nach einer unbewohn⸗ 
ten Gegend, wo ich vor fernern Zudringlichkeiten ſicher 
zu ſein hoffte. 

Umſonſt! das Gerücht von meiner Ankunft war 
ſchon weit und breit erſchollen, und noch ehe der Tag 
wieder angebrochen war, hatten ſich mehr als zwanzig 
Einwohner aus verſchiedenen Gegenden bei meinem La⸗ 
ger eingefunden, um ihre Neugierde zu befriedigen. Es 
war unmöglich, ihnen auszuweichen. Das Gerücht hatte 
tauſend Nachrichten von mir verbreitet, wovon die eine 
immer noch abgeſchmackter, als die andere war. Ich 
mußte daher die lächerlichiten Fragen hören. Der Eine 
hatte gehört daß ich ganze Wagen voll Goldkörner und 
Edelſteine zurückbraͤchte, die ich in fernen Flüſſen und 
zwiſchen unbekannten Felſen ſollte gefunden haben; ein 
Anderer erſuchte mich ganz treuherzig, ihm doch den 
prächtigen Edelſtein zu zeigen, der alle Demanten ver: 
dunkeln, und großer als ein Ei ſein ſollte, den ich, nach 
einem blutigen Kampfe mit einer ungeheuern Schlange, 
auf dem Kopfe derſelben gefunden hatte. Ich führe dieſe 
Albernheiten zum Beweiſe an, wie groß die Glaubwil⸗ 
ligkeit und der Hang dieſer Leute zum Wunderbaren 
und Fabelhaften iſt. 

Ich hatte mir vorgenommen, an dem Orte, 0 wir 
jest waren, bis gegen Abend zu bleiben; allein die 
Menge der Neugierigen nahm mit jeder Minute zu; 
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meine Geduld riß, und ich brach Knall und Fall wieder 
auf. Vergebens ſuchte ich drei oder vier Wohnungen, 
bei welchen wir vorbei mußten, auszuweichen; die Be— 
ſitzer derſelben verfolgten mich, und ich entging ihnen 
nur durch Hülfe der Nacht, die mich ihren Augen ent— 
zog, und mir behülflich war, mich am Fuß einer Berg— 
kette, das Kloof genannt, zu verbergen. 

Dieſe Bergkette war gleichſam ein Schlagbaum, 
der mir den Weg abſchnitt. Sie zu überſteigen, war 
ein mühſames und gewagtes Unternehmen; ſie zu um— 
gehen, würde einen Umweg nöthig gemacht haben, deſ— 
ſen Länge nicht zu berechnen war. Ich wählte das Erſte, 
und unternahm es, mir den Weg hinauf zu bahnen, 
Ich ließ zu dieſem Behuf eine Menge Baumzweige und 
Geſträuch fällen, womit wir die tiefſten Stellen aus— 
füllten, und dann Sand und Steine darauf werfen. Da 
Niemand von uns Fleiß und Kräfte dabei ſparte, ſo 
kamen wir glücklich damit zu Stande, und legten hier— 
auf den Berg, ohne irgend einen andern Unfall, zurück, 
als daß Eins und das Andere von unſerer Geräthſchaft 
beſchädiget wurde. 

Das Land, in welches wir nunmehr traten, wird 
der rothe Sand genannt; warum? das konnte ich 
nicht errathen, denn ich fand daſelbſt zwar wol gelben, 
aber nirgends rothen Sand. So weit unſere Augen 
reichten, ſahen wir nichts als reiche Kornernten und 
zerſtreute Landhäuſer in lachenden Landſchaften. Meine 
Augen fingen nunmehr wieder au, ſich an den Anblick 
angebauter Gegenden, meine Vorſtellungen an die ge— 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe zu gewöhnen. Die romanen— 
haften Bilder, die meine Einbildungskraft bisher be— 
ſchäftiget hatten, verflogen; die Vernunft trat wieder 
in ihre Rechte ein. Ich fing nun wieder an, zu begrei— 
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fen, daß ich für eine fo unftäte, umherſchweifende Le⸗ 
bensart doch wol nicht geſchaffen ſei, und daß et eine 
höhere Beſtimmung des Menſchen gebe, die nur im oe: 
ſellſchaftlichen Leben erreicht werden könne. Mit der 
Erinnerung an meine geſellſchaftlichen Pflichten kehrte 
auch das ſüße Andenken an die vielfachen geſellſchaftli⸗ 
chen Freuden zurück, die ich einſt genoſſen hatte, und 
welchen ich nun von neuen entgegenging. Beſonders 
erſchien mir jetzt die heilige Verſüßerinn des Lebens, die 
Freundſchaft, mit allen den himmliſchen Reizen, die ſie 
für gefühlvolle und edle Herzen hat. Sie ſchien mir 
zu winken, und ich ſtreckte ſehnſuchtsvoll meine Arme 
nach ihr aus. 

Der erſte liebliche Genuß der Freundſchaft wurde 
mir am 27ſten gewährt, da wir in dem ſogenannten 
Schwarzlande ankamen. Hier ſetzte ich mit meinem 
treuen Klaas mich zu Pferde, ſprengte durch den Hau⸗ 
fen der Neugierigen, die mich anzugaffen gekommen wa⸗ 
ren, hin, und langte gegen Abend bei der Wohnung 
meines alten guten Gaſtfreundes, Slaber, an, der, wie 
meine Leſer ſich erinnern werden, mich einſt, nach dem 
unglücklichen Vorfalle in der Saldanhabai, fo überaus 
liebreich und edelmüthig aufgenommen hatte. Die Freude 
und das Erſtaunen, worein dieſe gute Familie bei meis 
ner unerwarteten Wiedererſcheinung geriet h, bin ich um: 
fähig, mit Worten auszudrucken. 

Mein fürchterlicher ſchwarzer Bart, der mir beis 
nahe das ganze Geſicht bedeckte, batte beſonders den 
weiblichen Theil des Hauſes beim erſten Anblick ſehr 
erſchreckt, und man börte nachher nicht auf, mich damit 
aufzuziehen. Er war mir jetzt ſelbſt zur Laſt, weil er 
aufgehört hatte, nützlich zu fein. Da nun Mitje Sta 
ber, die jüngſte Tochter meines Gaſtfreundes, ſich ges 
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fällig erbot, mich davon zu befreien, ſo reichte ich ihr 
kniend meinen Kopf zum Opfer dar, und ließ den an— 
ſtößigen Auswuchs davon wegſchneiden. Unterdeß ſchickte 
ich meinen Klaas voraus, um meine Ankunft in der 
Kapſtadt anzuzeigen; und ſchon am folgenden Tage hatte 
ich ein Glückwünſchungsſchreiben von meinem Freunde, 
Herr Boers, der mir zwei ſeiner beſten Pferde ſchickte, 
und mich beſchwor, ſobald als möglich zu ihm zu eilen. 

An eben dem Tage kam auch mein Zug, dem ich 
vorgeeilt war, bei Slabers Wohnung an. Der Augen⸗ 
blick unſerer Trennung nahete jetzt heran; wir hatten 
auf beiden Seiten alle unangenehmen Auftritte, die 
zwiſchen uns vorgefallen waren, vergeſſen; Einige druck— 
ten ihren Schmerz über unſere bevorſtehende Trennung 
durch Seufzer, Andere durch Thränen aus. Ich ſelbſt 
konnte die meinigen nicht zurückhalten. Wir tröſteten 
uns indeß mit der Hoffnung einer zweiten Reiſe, die 
ich, wenn die Umſtände es erlauben würden, mit ihnen 
zu machen beſchloſſen hatte. 

Ich theilte unter dieſe treuen Gefährten, welche 
alle Beſchwerlichkeiten und Gefahren meiner abenteuer— 
lichen Wanderſchaft mit mir getheilt hatten, den ganzen 
Ueberreſt der Sachen aus, die nun entbehrlich geworden 
waren. Ich fügte ſogar meine Wäſche und alle Reiſe— 
geräthſchaft hinzu, und behielt für mich ſelbſt nichts, 
als was ich auf dem Leibe hatte. Zwei meiner Hotten— 
totten bat ich, noch einige Tage bei Slaber zu bleiben, 
um meiner Ziegen und einiger kranken Ochſen zu pflegen, 
die ich bis auf weiter hier zurücklaſſen mußte. Diejeni— 
gen, welche meine Wagen zur Stadt führen ſollten, be— 
ſchied ich zu Herrn Boers; und ſo riß ich mich los, 
ſchwang mich, von Klaas begleitet, zu Pferde, und 
hatte noch den nämlichen Abend die Freude, mich in 
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den Armen eines Freundes und Wohlthaͤters zu ſehn, 
von dem ich einige Zeit vorher befürchten mußte, daß 
ich ihn nicht mehr vorfinden wurde. 
Mein Fuhrwerk kam den zweiten April gleichfalls 
an. Hier dankte ich noch einmahl meinen treuen Die⸗ 
nern, und zahlte ihnen ihren Lohn aus. Alle brannten 
vor Verlangen, ihre Familien wiederzuſehn. Meinem 
lieben Klaas reichte ich die Hand; es wurde ihm ſchwer, 
ſich von mir los zu machen. Da die Horde, zu 
er gehörte, minder fern von der Stadt, als die 
übrigen Hottentotten, war, fo bat ich ihn, mich oft 
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beſuchen, und verſicherte ihm, daß er auf meinen 
ſtand, auf mein Vertrauen und auf meine Freundſchaft 
immer ſicher rechnen koͤnne. Ich entließ ihn endlich mit 
der nochmahligen Verſicherung, daß ich am Kap nicht 
lange müß ig bleiben, ſondern ſobald als möglich An. 
ſtalt zu einer neuen Unternehmung machen würde, wo⸗ 
bei ich denn auf ſeine abermahligen Dienſte ganz beſon⸗ 
ders rechnete. Dies war Alles, was er wünſchte; die 
einzige Ausſicht, die ſeinen gegenwartigen Schmerz zu 
lindern vermochte. Auch ich konnte mich von dieſem 
treuen Menſchen nicht ohne innige Rührung trennen, 
die, troß der Zerſtreuung, welche der, das Haus mei⸗ 
nes Freundes überſchwemmende Strom von Neugierigen 
für mich herbeiführte, noch lange fortdauerte. 
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BD rede: 


Zwei Gruͤnde beſtimmen mich, dieſe Sammlung 
von Reiſebeſchreibungen mit gegenwaͤrtigem zwoͤlften 
Theile zu ſchließen. Der eine iſt von meinen Leſern, 
der andere von mir ſelbſt hergenommen. Mancher, 
dachte ich, dem es ſauer werden mag, die Anſchaf— 
fung eines ſo vieltheiligen Werkes fortzuſetzen, wird 
vielleicht wuͤnſchen, daß es geſchloſſen werden moͤge; 
und ich will nicht, daß auch nur Einem Kaͤufer 
meiner Kleinigkeiten auch nur Ein Blatt aufgedrun— 
gen werde, was er nicht zu haben wuͤnſcht. Was 
mich ſelbſt betrifft, ſo habe ich, waͤhrend der Ausar— 
beitung dieſes zwoͤlften Theils, unter fortdauernden 
Koͤrperleiden, mehr als einmahl beſorgen muͤſſen, 
daß ich nie damit zu Stande kommen wuͤrde; und 
‚ich glaubte daher, als ich endlich dennoch damit zu 
Stande kam, auch in Ruͤckſicht auf mich ſelbſt ver— 
nuͤnftig zu handeln, wenn ich auf allen Fall ihn zum 
letzten dieſer Sammlung machte. 
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Da indeß die fortdauernde Billigung, womit man 
jeden neuen Theil dieſes Werks bis jetzt aufgenommen 
hat, ſich mit meiner eigenen Einſicht vereiniget, um 
mich zu uͤberzeugen, daß die Ausfuͤhrung des dabei 
beabſichtigten ganzen Plans, den ich in der Vor⸗ 
rede zum erſten Theile angegeben habe, eine nicht 
ganz unnuͤtze Geſchaͤftigkeit fein würde: fo werde ich, 
falls es der Vorſehung gefallen ſollte, mir noch ein⸗ 
mahl das dazu gehoͤrige Maß von Geſundheit und 
Kraft zu ſchenken, dieſen Plan in einer zweiten, 
ahnlichen Sammlung von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen wieder aufnehmen, verfolgen und zu Ende 
zu bringen ſuchen “). 

Bei dem gegenwaͤrtigen zwoͤlften Theile liegt die 
Reiſegeſchichte des Herrn von Leſſeps, von Kam⸗ 
tſchatka bis Frankreich, zum Grunde, die vor drei 
Jahren unter folgendem Titel erſchien: Journal his- 
torique du voyage de Mr. de Lesseps, depuis ins- 


) Dicſe zweite Sammlung iſt denn auch wirklich neun Jab 
pater, unter folgendem Titel angefangen und in zwei Aut 
aaben bits zum ten Bändchen forigefuhrt werden Neue 
Sammlung mertwuürdiger Reifebeihreibun: 
zen fur die Jugend. 8. w. . Mit Kas sern 
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tant ou il a quitie les fregates Frangaises au port 
St. Pierre et St. Paul du Kamtschatka, jusqw’ä 
son arrivee en France. A Paris 1790. Auch bei 
dieſer Geſchichte habe ich, indem ich fie den Zwecken 
der gegenwaͤrtigen Sammlung gemaͤß zu bearbeiten 
ſuchte, die beſten mir bekannten anderweitigen Reiſen 
durch die naͤmliche Weltgegend ſorgfaͤltig verglichen, 
und ſie, in Anſehung der Nachrichten von Kam⸗ 
tſchatka und ſeinen Bewohnern, vornehmlich aus der 
Clarkeſchen Reiſebeſchreibung und aus Stel: 
ler's Beſchreibung von dem Lande Kam— 
tſchatka, ſowol hin und wieder berichtiget, als auch 
anſehnlich bereichert. Gleichwol iſt es mir gelungen, 
alles wirklich Anziehende und fuͤr meine Leſer Wiſ— 
ſenswuͤrdige des Franzoͤſiſchen Werks, welches in 
zwei ziemlich ſtarken Baͤnden in Achtelgroͤße (Oktav) 
beſteht, zuſammt den hinzugekommenen betraͤchtlichen 
Zuſaͤtzen ſo zuſammenzudraͤngen, daß es, wie man 
ſieht, nur ein maͤßiges Baͤndchen anfuͤllt. 

Anfangs hatte ich die Abſicht, die wunderbare, 
um nicht zu ſagen abenteuerliche Reiſe des Grafen 
Benjowski zum Grunde zu legen, und an dieſe 
die beſſern und treuern Nachrichten von Kam— 
tſchatka aus Steller, Clarke und Leſſeps anzu: 
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knuͤpfen. Allein ich fand bald, daß es in jedem Be⸗ 
tracht rathſamer ſei, wenn ich meine Leſer zuvor, an 
der Hand der jetzt genannten zuverlaͤſſigern Schrift⸗ 
ſteller, vor die Buͤhne fuͤhrte, auf welcher Benjowski 
feine wunderbare Rolle fpielen foll; und nur dann 
erſt, wann ich mit dem Oertlichen ſie hinreichend be⸗ 
kannt gemacht haͤtte, ihn ſelbſt auftreten ließe. Dies 
wird nun, wofern ich weiter etwas zu liefern wieder 
in den Stand geſetzt werde, in dem erſten Theile der 
neuen Sammlung geſchehen. 
Braunſchweig, im Heumonat 1793. 
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Einleitung. 


Ju Jahre 1785 ſchickte die Franzöſiſche Regierung, 
gereizt durch die großen Länderentdeckungen, welche die 
Engländer durch ihren unſterblichen Cook gemacht hat— 
ten, zwei Fregatten, unter der Anführung des Grafen 
de la Perouſe, in gleicher Abſicht aus. Zwei Jahre 
danach, nämlich im Herbſt 1787, kamen dieſe beiden 
Schiffe bei Kamtſchatka an, und legten ſich daſelbſt 
vor Anker. Da der Graf von hieraus ſeine gefahrvolle 
Entdeckungsreiſe fortſetzen, aber doch die wichtigen Bemer— 
kungen, die er bis dahin gemacht hatte, vor der mögli— 
chen Gefahr, mit ihm zugleich verloren zu gehen, in 
Sicherheit bringen wollte, ſo beſchloß er, dieſe erſt 
von Kamtſchatka aus zu Lande nach Paris zu ſchicken. 
Er wählte zu dieſer Botſchaft einen jungen Offizier, 
den Hrn. v. Leſſeps, der mit einer feſten Geſund— 
heit und mit allem zu einer ſo mühſeligen und gefahr— 
vollen Reiſe durch die rauheſten Weltgegenden erfoder— 
lichen Muthe, den Vortheil verband, die Ruſſiſche Spra— 
che zu verſtehen. Die vielfältigen Schwierigkeiten, die 
der junge Mann dabei zu überwinden hatte, die Be— 
gebenheiten und Abenteuer ſeiner Reiſe, und die Be— 
merkungen, die er in einer Weltgegend, wohin nur ſel— 
ten beobachtende Europäer zu kommen pflegen, gemacht 
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und aufgezeichnet hat, find der Inhalt dieſer Reiſege⸗ 
ſchichte. 

Wer eine Reiſebeſchreibung lieſt, ohne ſich erſt mit 
den Ländern, durch welche die Reiſe ging, auf der 
Karte genau bekannt gemacht zu haben, der verliert 
den größten Theil des Nutzens ſowol, als auch des 
Vergnügens, die das Leſen ſolcher Schriften ihm ſonſt 
gewähren würde. Er kann den Reiſenden mit ſeinen 
Gedanken nicht begleiten, kann ſich keine beſtimmte und 
klare Vorſtellung von dem jedesmahligen Aufenthalte 
deſſelben machen, kann alſo auch weniger Antheil daran 
nehmen, und ſowol die Begebenheiten, als auch die 
Bemerkungen über Länder und Völker, die er lieſt, 
prägen ſich feinem Gedaͤchtniſſe nur oberflächlich ein, 
werden bald wieder vergeſſen, und laſſen für den Ver⸗ 
ſtand keine nützliche Belehrung zurück. Ich muß daher, 
wie bei jeder Reiſebeſchreibung, ſo auch vornehmlich bei 
dieſer, meine jungen Leſer recht ſehr erſuchen, dieſe 
durchaus nothwendige Vorbereitung zu der eben fo an⸗ 
genehmen, als lehrreichen Unterhaltung, die ich ihnen 
hier verſpreche, ja nicht zu verfäumen. Die Art, wie 
ich dabei zu verfahren bitte, iſt folgende. 

Man nehme die erſte die beſte Karte von Aſien 
(etwa eine von Campe in Nürnberg) zur Hand, und 
lege die bei gegenwärtigem Bande befindliche kleine Karte, 
welche den nordöftlihen Theil von Aſien darſtellt, dane⸗ 
ben. Durch Vergleichung wird man bald finden, wie 
weit die kleine Karte reicht, nämlich von der Halbinſel 
Kamtſchatka, dem nordsſtlichen Ende von Aſien, an, 
bis nach Irkuzk, am See Baikal in Sibirien. 
Dieſen Ort Irkuzk ſuche man nun erſt auf der großen 
Karte auf, gehe dann auf der nämlichen Karte weſtlich 
nach Europa, bis zu der Hauptſtadt des Europaiſchen 
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Rußlands, Petersburg, unweit des Ladoga-Sees, 
fort, und von da bis nach Paris, der Hauptſtadt von 
Frankreich. Der lange Erdſtrich nun, zwiſchen Paris 
und dem St. Peters- und Pauls-Hafen auf Kamt⸗ 
ſchatka — ein Strich, der mit ſeinen Krümmungen über 
1600 Deutſche Meilen beträgt — beſchreibt die Strecke, 
die unſer Reiſender durchlaufen mußte. 

Wenn der junge Leſer erſt im Verfolge dieſer Ge— 
ſchichte mit den großen und vielfachen Mühſeligkeiten, 
Beſchwerlichkeiten und Gefahren einer Reiſe durch jene 
Aſiatiſchen Nordländer bekannt geworden ſein wird, ſo 
dürfte es ihn wol nicht mehr befremden, zu hören, daß 
der Mann, bei aller angewandten Eilfertigkeit, dieſe 
Reiſe nicht früher, als in zwölf Monaten, vollenden 
konnte. 

Fünf Jahre ſind nun, ſeit der glücklichen Ankunft 
des Hrn. v. Leſſeps zu Paris, verſtrichen, in welchen 
man der ſehnlich gewünſchten Zurückkunft des Grafen 
von Perouſe vergebens entgegengeſehen hat. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt er mit beiden Schiffen, de— 
ren Befehlshaber er war, und mit aller ſeiner Mann— 
ſchaft, entweder ein Raub des Meeres geworden, oder 
mit Verluſt der Schiffe an irgend eine bisher noch 
nicht beſuchte Küſte geworfen worden, wo dieſe braven 
Seeleute ihren Tod entweder durch Hunger oder Elend, 
oder unter den Keulen und Spießen wilder Küſtenbe— 
wohner fanden. Schade um ſie und um die Schätze 
von Kenntniſſen, wodurch ſie, bei einer glücklichen Zu— 
rückkunft, das Reich der Wiſſenſchaften unſtreitig wür— 
den erweitert haben! Die ſeit einigen Jahren in Frank— 
reich fortdauernden Unruhen ſind vermuthlich Schuld, 
daß auch derjenige Theil der Bemerkungen und der 
Reiſegeſchichte des Grafen von Perouſe, der durch Leſ— 
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ſeps Abſendung gerettet wurde, bis jetzt noch nicht im 
Druck erſchienen iſt. 

Daß alle die Länder und Völker, welche Leſſeps 
von Kamtſchatka aus bis Petersburg durchreiſete, dem 
Ruſſiſchen Zepter unterworfen ſind, daran darf ich meine 
jungen Leſer wol nicht erſt erinnern. Ich bitte ſie alſo 
bloß, ſich nunmehr in Gedanken an die Küſte der Halb⸗ 
inſel Kamtſchatka, und zwar in diejenige Gegend zu 
verſetzen, wo ſie den Namen der Bai Awatſcha und 
den daran befindlichen St. Peter- und Pauls⸗Hafen fin: 
den werden. Hier lagen die Franzöfiichen Schiffe, als 
unſer Leſſeps ſie verließ, vor Anker, und von hier aus 
trat er die mühſelige Reiſe an, auf der wir ihn jetzt 
begleiten wollen. Ich laſſe ihn nunmehr ſelbſt reden. 


2. 


Landung im St. Peter- und Pauls⸗Hafen. Beſchreibung dieies 
Theils von Kamtſchatka. Dreifache Wohnungen der Kam⸗ 
tſchatter. Mer wurdige Schickſale eines bierber verbann- 
ten Ruſſen. 


Die beiden königlichen Fregatten waren den sten 
September 1787 in den Hafen St. Peter und Paul, 
den die Awatſcha-Bai an der Halbinſel Kamtſchatka bil⸗ 
det, eingelaufen, und den 29ſten erhielt ich Befehl, ans 
Land zu gehn, um von da aus nach Paris geſchickt zu 
werden. Noch an eben dem Tage übergab unſer An⸗ 
führer, der Graf von Perouſe, mir die Briefe und 
Schriften, die ich überbringen ſollte, nebſt ſeinen Ver⸗ 
haltungsbefehlen. Er hatte ſchon vorher alle zu meiner 
Reiſe erfoderlichen Anſtalten und Verabredungen mit 
dem Oberſten Kas lof, Statthalter von Ochotzk und 
Kamtſchatka, getroffen, der gerade damahls bier war, 


auf 
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und in Begriff ſtand, nach Ochotzk, dem gewöhnlichen 
Orte ſeines Aufenthaltes, abzureiſen, und mich bis da— 
hin mitzunehmen verſprochen hatte. 

Der Graf ſowol, als auch der edle Gefährte ſeiner 
Reiſe, der Hr. v. Langle, der die zweite Fregatte 
führte, ſorgten mit väterlicher Güte für Alles, was ſie 
zu meiner Sicherheit und Bequemlichkeit für nöthig 
hielten, und begleiteten mich, nebſt den übrigen Offizie— 
ren, meinen Freunden und bisherigen Reiſegefährten, 
ans Land. 

Gegen Abend, da ſie wieder an Bord gehen mußten, 
erfolgte unſere Trennung. Ich lag wechſelſeitig in ih— 
ren Armen, und benetzte ihre Wangen mit meinen 
Thränen. Ich war unfähig, zu reden, unfähig, mich von 
ihnen zu trennen. Man mußte mich faſt mit Gewalt 
aus ihren Armen reißen, und als ich endlich wieder 
zur Beſonnenheit zurückkehrte, fand ich mich an dem 
Buſen des braven Oberſten von Kaslof, dem der Graf 
mich nicht als einen ſeiner Offiziere, ſondern als ſeinen 
Sohn mit Vaterwärme empfohlen hatte. 

Dieſer wackere Mann, der mir in der Folge ſo 
viele und große Verbindlichkeiten auflegte, fing von 
dieſem Augenblicke an, der Empfehlung des Grafen 
ein volles Genüge zu thun. Er ehrte meinen gerech— 
ten Schmerz, nahm ſelbſt Theil daran, und verweilte 
lange mit mir am Strande, um den wegrudernden 
Böten wehmüthig nachzuſehen. Dann führte er mich 
in ſeine Wohnung, und that ſein Mögliches, mich wie— 
der aufzuheitern. Daß dies nicht leicht und geſchwind 
von Statten gehen konnte, wird man begreifen, ſobald 
man ſich nur einen Augenblick in meine damahlige Lage 
verſetzen will. Getrennt von Denen, mit welchen ich 
zwei Jahre lang zu einer der rühmlichſten Unterneh: 
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mungen vereiniget geweſen war, ſah ich jetzt mich auf 
einmahl ganz allein, und zwar über 4000 Franzöſiſche 
Meilen weit von meinem Vaterlande, an eine kaum 
bekannte Küſte geworfen, deren rauhe und öde Anſicht 
mich ſchon zum voraus ahnen ließ, was ich auf der 
von hieraus anzuſtellenden langen und gefährlichen Reife 
auszuſtehen haben würde. 


Am folgenden Tage ſah ich unfere beiden Fregatten 
mit einem günſtigen Winde unter Segel gehn. Was 
ich dabei empfand, und wie viele heiße Wünſche ich ih⸗ 
nen nachſchickte, darf ich Leſern, die ein fühlendes Herz 
haben, nicht erſt beſchreiben. 


Der Graf von Perouſe hatte mir zwar die moͤg⸗ 
lich⸗größte Eile empfohlen, mir aber auch zur Pflicht 
gemacht, den Oberſten Kaslof unter keinerlei Vorwande 
zu verlaſſen, um den mißlichſten Theil meiner Reiſe, 
den von hier bis Ochotzk, in feiner Geſellſchaft zurück⸗ 
zulegen. Dieſer ſah ſich, feiner Geſchafte halber, ge⸗ 
nöthiget, noch 6 Tage hier zu bleiben; dann wollte er 
mit mir nach Bolſcheretzk, dem Hauptorte des ſüd⸗ 
lichen Theils von Kamtſchatka, abgehen, um dort die 
erfoderlichen Anſtalten zu unſerer weiteren Reiſe zu 
treffen, die auf Schlitten geſchehen mußte. Ich hatte 
alſo Zeit, mich in der Gegend des St. Peter⸗ und 
Pauls⸗Hafens erſt ein wenig umzuſehen. 


Ich fand die Beſchreibung, welche der Schiffshaupt⸗ 
mann King, in der dritten Cookſchen Entdeckungsreiſe 
davon gegeben hat, im Ganzen genommen, vollkommen 
richtig; es iſt aber wahrſcheinlich, daß Reiſende, die 
künftig hieher kommen, es hier ganz anders finden 
werden, als er und ich. Statt der fünf oder ſechs 
Haͤuſer, welche jetzt noch die ganze Ortſchaft oder 
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den Oſtrog * ausmachen, erhebt ſich hier vielleicht in 
kurzen eine ganze aus Holz gebauete Stadt, von be— 
trächtlichen Feſtungswerken beſchützt. Dies iſt wenig— 
ſtens der Gegenſtand eines Plans, den Hr. Kaslof der 
Ruſſiſchen Regierung vorlegen wird, und deſſen Aus— 
führung die wichtigſten Folgen für den Handel erwar— 
ten läßt, da man jetzt weiß, daß der St. Peter- und 
Pauls-Hafen unter allen, die es in dieſem Theile von 
Aſien giebt, der bequemſte iſt. 

Außer dem Kamtſchatkiſchen Dorfe, welches auf eis 
ner, den hieſigen Buſen auf der Mittagsſeite einſchlie— 
ßenden, Erdzunge liegt, fand ich jetzt nur vier Häuſer, 
wovon das eine dem Befehlshaber, einem Fähnrich, das 
andere dem Sergeanten, das dritte dem Korporal ge— 
hörte, und das vierte eine Art von Vorraths- oder 
Zeughaus für die Beſatzung war. Die genannten drei 
Perſonen waren bisher die Einzigen, welche hier zu be— 
fehlen hatten. Das ehemahlige Krankenhaus, deſſen die 
Engländer (in der dritten Cookſchen Entdeckungsreiſe) 
erwähnen, lag in Trümmern. 

Das gedachte Dorf beſteht aus dreißig bis vierzig, 
theils Winter-, theils Sommer- Wohnungen, nach hieſiger 
Landesart erbaut, die überhaupt nicht mehr als hundert 
Einwohner — Männer, Weiber, Kinder und Beſatzung 
zuſammengezählt — enthalten. Nach dem Plane des 
Hrn. v. Kaslof fol die Zahl der Häuſer künftig auf 
mehr als 400 ſteigen. 

Ich nannte Sommer- und Winter-Häuſer; eigentlich 
giebt es hier zu Lande dreierlei Arten von Wohnungen, 


*) So nennt man jetzt in Kamtſchatka faſt jedes Dorf. Ei» 
gentlich bedeutet Oſtrog einen mit Spitzpfählen (Palliſa⸗ 
den) befeſtigten Ort. 

C. Neiſebeſchr. 12ter Th. 2 
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die man Jurten, Balaganen und Isbas nennt. 
Eine Jurte hat folgende Einrichtung. 

Ueber einem in die Erde gegrabenen viereckigen 
Loche, etwa 8 Fuß tief, und ungefähr 36 Fuß im 
Durchmeſſer, erhebt ſich ein kegelfoͤrmiges, oben abge⸗ 
ſtumpftes und mit Raſen belegtes Dach, welches in 
der Mitte ein viereckiges Loch hat. Dieſes Loch dient 
ſowol zum Schorſteine, als auch zum Eingange in die 
unterirdiſche Wohnung, wobei man ſich, ſtatt einer Lei⸗ 
ter oder Treppe, eines eingekerbten Balkens bedient, an 
dem die Tritte oder Kerben nur gerade ſo viel Breite 
haben, daß man mit den Zehen darauf ruhen kann. Es 
giebt zwar noch einen andern, etwas bequemern Eingang, 
von der Seite, allein nur Weiber und Kinder dürfen, 
wenn ſie wollen, Gebrauch von dieſem machen; Männer 
halten es für ſchimpflich, ſich deſſelben zu bedienen. Rings 
umher iſt die Jurte mit ſtarken Spispfählen umgeben, 
die ſowol eine Art von Befeſtigung ausmachen, als auch 
eine Schutzwehr gegen Windftöße und gegen das damit 
verbundene Zufliegen des Schnees ſind. 

Die innern Erdwände find mit Balken und Bret ⸗ 
tern bekleidet, und die dazwiſchen befindlichen Ritzen 
mit Stroh, trocknen Kräutern, Erde und kleinen Stei⸗ 
nen wohl verſtopft. Der ganze innere Raum macht 
nur ein einziges Gemach, ohne alle Abtheilungen aus, 
ungeachtet gewöhnlich mehre Familien zugleich darin 
wohnen. Rings an den Wänden umher lauft eine, etwa 
5 Fuß breite und einen Fuß hohe Bank, die mit der⸗ 
brauchten Rennthier⸗, Baͤren⸗, Seehunds⸗ und andern 
Fellen bedeckt iſt, und zum gemeinſchaftlichen Lager 
dient. In der Mitte des Fußbodens, oder auch wol 
an einer der Seiten, iſt der Herd angebracht, auf dem 
beſtaͤndig Feuer brennt, welches ohne Unterſaß von 


durch Kamtſchatka und Sibirien. 9 


Weibern und Kindern umringt iſt, und woran ſie die 
Lachshaut, eine ihrer Lieblingsſpeiſen, braten. 

Eine ſtinkende Thranlampe verbreitet einen düſtern 
Schein, bei dem man in einem der vier Winkel irgend 
ein von Fett glänzendes und von Rauch ſchwarz ge— 
wordenes Heiligenbild erblickt, vor welchem die Einge— 
bornen zu gewiſſen Zeiten knien und ihr Gebet verrich— 
ten. Wenn man bedenkt, daß oft zwanzig Men— 
ſchen * in einem ſolchen Erdloche den ganzen Winter 
über wohnen, daß dieſe — Jung und Alt — alle ihre 
Bedürfniſſe ohne Scham und Zurückhaltung darin verrich— 
ten, daß ein freier Durchzug der Luft daſelbſt niemahls 
Statt finden kann, und daß nun vollends zur Nacht— 
zeit die einzige Oeffnung der Höhle, das Rauchloch im 
Dache, zugemacht wird, damit die Wärme nicht ver— 
fliegen könne: ſo muß man erſtaunen, daß Menſchen 
fähig ſind, in einem ſolchen Dunſtkreiſe zu leben, den 
wir Andern ſo unausſtehlich finden, daß man gleich beim 
Eintritt in eine ſolche Grube erſticken zu müſſen glaubt, 
und ſich lieber allem Ungemache der rauheſten Witte— 
rung ausſetzen, als nur Minuten lang darin verweilen 
mag. 

Ich muß indeß hinzufügen, daß die Regierung, wel— 
che die Eingebornen nach und nach an eine geſundere 
und menſchlichere Lebensart zu gewöhnen ſucht, die An— 
legung der Jurten nunmehr gänzlich verboten hat. Ich 
fand daher in dem ſüdlichen Theile von Kamtſchatka 
keine mehr, denn diejenigen, welche die Engländer hier 
noch ſahen, waren zugeworfen; nur in den nördlichen 
Gegenden, die ich auf meiner nachherigen Reiſe kennen 


*) Nach der Angabe des Kap. King gewöhnlich ſechs Fa⸗ 
milien. 
DE; 


— 
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lernte, giebt es ihrer noch. Ich habe aber geglaubt, da 
ich einmahl von den verſchiedenen Wohnungen der Kamt⸗ 
ſchatker redete, die Beſchreibung davon ſchon hier vor: 
auſchicken zu müſſen. 

Eine zweite Art von Winterwohnungen, und zwar 
jetzt die gewöhnliche, machen die ſogenannten Is bas 
aus. Dieſe find ſchon um Vieles beguemer eingerich⸗ 
tet, und würden, wenn lie etwas größer wären, völlig 
einem Ruſſiſchen Bauerhauſe gleichen. Sie find über 
der Erde errichtet, und beſtehen ganz aus Holz. Lange 
Balken, die wagerecht auf einander gelegt ſind, bilden 
die Wände, und die Zwiſchenraume find mit Moos aus: 
geſtopft. Das Dach gleicht unſern Strohdachern, und 
iſt entweder aus einer groben Grasart, oder aus Bin⸗ 
ſen gemacht, mitunter auch wol aus Brettern. Das 
Innere iſt in zwei Zimmer und einen Vorraum abge⸗ 
theilt. Letzter vertritt die Stelle eines Schuppens, 
worin ihre Schlitten, und was ſie ſonſt von Dingen 
dieſer Art beſitzen, aufgeſtellt werden. Die beiden Stu⸗ 
den werden durch einen Ofen geheizt, der zugleich die 
Stelle des Rauchfangs vertritt. An zwei Stellen des 
größern Zimmers ſind gleichfalls breite Baͤnke, zus 
weilen auch wol Lagerſtatten, mit Baͤrenfellen be 
legt, angebracht, worauf der Hausherr ruht, und, 
wenn's Glück gut iſt, auch wol die Frau ihr Pläschen 
findet. In der Regel ſind die Weiber hier, wie bei 
allen rohen Völkern, die Sklavinnen der Manner, vers 
urtheilt, die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten und von 
ihren Männern verächtlich behandelt zu werden *). 

Außer jenen Bänken und Lagerſtaͤtten ſieht man 


*) Steller verſichert das Gegentbeit. 
Der Herausgeber, 


durch Kamtſchatka und Sibirien. 11 


in einer ſolchen Wohnung, ſtatt alles andern Hausraths, 
etwa noch einen Tiſch, und an den Wänden eine Zahl 
von Heiligenbildern, welche die Stelle unſerer Gemählde 
und Kupferſtiche vertreten. Ein paar kleine, in den 
Wänden angebrachte Fenſter ſind von Lachshäuten, die 
man vorher dünn geſchabt hat, oder von Thierblaſen, 
oder, wenn's hoch kommt, wol gar von Marienglaſe ge— 
macht. Aber auch ſelbſt die letzten gewähren nicht den 
Vortheil, daß man durch ſie hinſehn und bemerken kann, 
was draußen vorgeht. 

Die Sommerwohnungen endlich, oder die ſogenann— 
ten Balaganen, haben folgende Einrichtung. 

Man hat zuvörderſt eine Menge hölzerner Pfähle 
in gleichen Zwiſchenräumen in die Erde gerammt, die 
ungefähr 12 bis 13 Fuß hoch über der Erde empor— 
ſtehn. Auf dieſen ruhet der Fußboden der Wohnung, 
der aus Balken gemacht iſt, die man in einander gefuͤgt 
und mit Thonerde beworfen hat. Ueber dieſen Boden 
erhebt ſich ein kegelförmiges Dach, deſſen Gerippe aus 
langen, ſich nach oben zu gegen einander neigenden, und 
durch Querhölzer verbundenen Stangen beſteht, welche 
man mit einer Art Stroh oder mit getrocknetem Graſe 
bedeckt hat. Dieſe ganze luftige Wohnung iſt nur ein 
einziges Zimmer. Eine im Dache angebrachte Oeffnung 
dient zum Rauchfange. Unter dieſem, in der Mitte des 
Zimmers, iſt der Herd, auf welchem die Speiſen berei— 
tet werden; und um denſelben her eſſen, liegen und 
ſchlafen Alle bunt durch einander. 8 

Fenſter haben dieſe Wohnungen gar nicht. Statt 
ihrer hat man bloß eine kleine, enge Thür angebracht, 
durch welche ein wenig Licht hineinfällt. Die Art, wie 
man hinaufſteigt, iſt die nämliche, deren man ſich bei 
den Jurten zum Hinabſteigen bedient. Es wird näm— 
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lich gleichfalls ein an die Wohnung angelehnter, mit 
Kerben verſehener Balken oder Baum dazu gebraucht. 
Da dieſer Baum nur auf einer Seite, und zwar ſo 
knappe Einſchnitte hat, daß man kaum mit der Spitze 
des Fußes darauf ruhen kann, und da er, unbefeſtiget 
wie er iſt, ſich während des Hinaufſteigens nicht ſelten 
drehet, ſo iſt man alsdann nicht im Stande, ſich dar⸗ 
auf zu erhalten, ſondern muß nothwendig hinabfallen. 
Ich habe bei ſolchen Gelegenheiten mehr als ein⸗ 
mahl geglaubt, Hals und Beine brechen zu müſſen. 
Wollen die Bewohner eines ſolchen Luftgebäudes an⸗ 
zeigen, daß Niemand zu Hauſe ſei, ſo drehen ſie nur 
den Balken um, fo daß die Stufen unten kommen. 
Mehr bedarf es nicht, um Jeden davon zu benachrich⸗ 
tigen. 

Dieſe Bauart iſt der hieſigen Art zu leben völlig 
angemeſſen. Da das Hauptnahrungsmittel der Kamt⸗ 
ſchatker in gedörrten Fiſchen beſteht, ſo gebrauchen ſie, 
um dieſe zu trocknen, einen von der Sonne geſchützten 
und dem Durchzuge der Luft offenſtehenden Ort, und 
den gewährt ihnen nun der unter dem Hauſe befindliche 
Sänlenplas, welcher gleichſam das Erdgeſchoß ausmacht. 
Hier hängen ſie die Fiſche an den Balken, und zwar 
hoch genug, auf, um von den gefraßigen Hunden nicht 
erreicht werden zu können. Von dieſer hier unentbehr⸗ 
lichen Thierart werde ich in der Folge ausführlich re⸗ 
den. Hier merke ich nur an, daß der genannte Plat, 
wo fie an die Pfähle gebunden werden, ihr gewöhnli⸗ 
cher Aufenthalt iſt. 

Wann ich in eine von dieſen Wohnungen trat, 
konnte ich oft nicht umhin, an unſere Europäifchen Weich» 
linge zu denken, welchen es, ſollten fie dieſelben feben, 
unbegreiflich vorkommen müßte, wie menſchliche Weſen 
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ihr Leben in ſo erbärmlichen Hütten zubringen können. 
Und doch findet der Kamtſchatker ſich keinesweges un— 
glücklich darin. Er genießt vielmehr des Glücks, nur 
wenige Bedürfniſſe zu haben, alſo auch ſelten Etwas 
zu entbehren, was ihm wirklich nöthig iſt. Ueberdas 
hat er nichts vor Augen, was er mit ſeiner Armſelig— 
keit vergleichen und was ihm dieſe verleiden könnte. Er 
lebt zufrieden mit Dem, was er hat, und ſehnt ſich 
nach nichts Beſſerem. Wie viele von unſern in Ueber— 
fluß und Ueppigkeit lebenden Europäern dürfen wol ein 
Gleiches von ſich rühmen? Und wer iſt nun, beim Lichte 
beſehn, der Glückliche von Beiden? 

So viel von den Wohnungen der Kamtſchatker. 

Was die natürliche Beſchaffenheit der Gegend um 
die Awatſcha⸗Bai her betrifft, fo erblickt man rings 
herum eine Reihe hoher Berge, von welchen Einer ein 
feuerſpeiender iſt, der zur Zeit, da die Engländer hier 
waren, gerade einen Auswurf hatte. Seit dieſer Zeit hat 
er, wie ich von den Eingebornen hörte, bloß von Zeit 
zu Zeit geraucht; allein zu einem Ausbrüche iſt es nicht 
wieder gekommen. Ich fand die Thäler zwiſchen dieſen 
Bergen ſchön bewachſen, das Gras, zu meinem Erſtau— 
nen, beinahe mannshoch, und die dazwiſchen wachſenden 
wilden Blumen verbreiteten ſchon von fern die ange— 
nehmſten Wohlgerüche. Der Winter zeichnet ſich hier 
nicht ſowol durch eine außerordentliche Kälte “), als 


*) Dieſe Beſchreibung ſtimmt mit derjenigen, die der Engli- 
ſche Schiffshauptmann King giebt, nicht genau überein. 
Dieſer ſchildert die Kälte, ungeachtet es bei feinem Hier— 
fein Frühlings⸗, und bei Leflers Ankunft Winters-Anfang 
war, viel ſtrenger, und den Boden viel unfruchtbarer, als 
unſer Verfaſſer. Vermuthlich liegt der Grund dieſes Wie 
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vielmehr durch die fürchterlichen Stürme und Wind⸗ 
ſtöße aus, welchen dies Land mehr als andere ausgeſetzt 
iſt. Die Kalte fand ich hier nicht ſtrenger, als ſie in 
Petersburg zu ſein pflegt. 


derſpruchs darin, datz der Eine von den beiden Neiſenden 
nicht gerade in die nämlichen Gegenden kam, welche dir 
Andere zu fehen Gelegenheit hatte, und daß Herr Leßert 
die obige Bemerkung über die Kälte in den erſten Tagen 
ſeines Hierſeins mederſchrieb, da die Witterung noch ge⸗ 
linde war. Denn in der nachfolgenden Beschreibung fei- 
ner Reifen giebt er uns ſelbſt von der Strenge der Kälte 
in Kamtſchatka einen Begriff, der mit der obigen Acuße⸗ 
rung gar nicht ubereinſtimmt. — Hier find King's Werte 
»Wenn ich das hieſige Erdreich nach den Pflanzen, die ich 
darauf angetroffen habe, beurtheilen durfte, fo wurde ich 
kein Bedenken tragen, es im bochſten Grade unfruchtbar 
zu nennen. Weder in der Nachbarſchaft der Bat, noch 
in dem Bezirke, den ich auf der Neiſe nach Bolſche⸗ 
retzt zu fchen bekam, noch auf unſern Jaaditreifereien, 
fand ich je das kleinſte Fleckchen, welches einem Engliſchen 
grünen Naſen ähnlich geſchen hätte, und als Weide, oder 
ſonſt, brauchbar geweſen wäre. Das Land iſt mehrentbeils 
mit kruppeligen Bäumen bewachier, und der ganze Boden mit 
Moos und niedrigem, ſchwachen Heidekraute bedeckt. Un⸗ 
ter allen Ländern, die ich jemahls geichen babe, dat es 
mit Neufundland die meiſte Aehnlichkeit. Ich mut 
indeß nicht unbemerkt laſſen, daß ich zu Paratunka ctwa 
drei oder vier Schober frifhes, allem Anichn nach, ſetr 
gutes Heu geichen babe. Auch fagte mir Hr. Maior 
Behm, daß das Gras in verſchiedenen Gegenden der 
Halbinſel ſehr hoch und ſtark wachſe, des Semmers zwei- 
mahl gemähet werde, und ſehr ſaftiges und zur Maſt vor 
treffliches Heu gebe. Die ſechs und dreißig fetten Och ſen. 
die wir hier erhielten, bewieſen die Wahrbeit diefer Nach ⸗ 
richt. — Steller, in feiner Beſchreibung den Kamtı 
fhatfa, versichert, daß das Gras im einigen Gegenden 
bis zu der erſtau lichen öde von jwei Faden, d. i. von 
12 Buß, wachſe. Der Herausgeber. 
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Im Frühlinge und Herbſte fällt gemeiniglich ſtarker 
Regen, von heftigen Windſtößen begleitet. Im Winter 
führt dieſer naͤmliche Wind fo ungeheuer viel Schnee 
herbei, daß der Reiſende, der davon überfallen wird, 
ſchlechterdings liegen bleiben muß, und nicht aus der 
Stelle konmen kann. Dies iſt mir, wie man in der 
Folge hören wird, mehr als einmahl widerfahren. Der 
Schnee fängt im Oktober an, ſich feſtzuſetzen, und das 
Thauwetter tritt erſt gegen das Ende des Aprils, oder 
im Mai ein. Aber ſelbſt im Julius ſieht man die 
Gipfel der hohen Berge, vornehmlich der feuerſpeienden, 
noch mit Schnee bekleidet. Der Sommer iſt ziemlich 
ſchön; die ſtärkſte Hitze dauert aber ſelten länger, als 
bis zur Zeit der Sommerwende. Gewitter ſind hier 
äußerſt ſelten und immer unſchädlich. 

Zwei Flüſſe ergießen ſich in die Awatſcha-Bai, wo— 
von der eine wie die Bai ſelbſt, der andere Para— 
tunka heißt. Beide ſind ungemein fiſchreich, doch nur 
zu gewiſſen Zeiten, da nämlich die Fiſche, welche aus 
allerlei Lachsarten beſtehen, aus dem Meere in die 
Flüſſe kommen, und darin ſtromaufwärts gehen; wie denn, 
nach Steller's Verſicherung, alle Flüſſe dieſes Landes 
durchaus fiſchleer ſind, und nur den Sommer über von 
auswandernden Meerfiſchen bevölkert werden. Dieſe 
treten dann aber auch jedes Frühjahr in ſo unglaubli— 
cher Menge in dieſelben ein, daß ſie davon anſchwellen 
und mit lebendigen Wellen aus den Ufern treten. Bei 
fallendem Waſſer bleiben jedesmahl ſo viele Fiſche auf 
dem Trocknen liegen, als kaum in andern fiſchreichen 
Strömen anzutreffen ſind. Stößt man mit einem Spieße 
aufs Gerathewohl ins Waſſer, ſo geſchieht es ſelten, 
daß man nicht einen Fiſch bekommen ſollte. Bären, 
Hunde und andere Thiere fangen hier an den Ufern 
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mehr Fiſche mit dem Maule weg, als in andern Län: 
dern die Menſchen mit allen zur Fiſcherei gehörigen 
Werkzeugen erhaſchen können. Die Menge der an den 
Ufern liegenbleibenden und verfaulenden Fiſche würde 
durch den Geſtank, der dadurch verbreitet wird, anſteckende 
Seuchen verurſachen, wenn nicht die Natur durch die 
beſtaͤndigen Winde, die hier wehen, dafür geſorgt hätte, 
daß die Luft jedesmahl wieder ſchnell gereiniget würde. 

Es giebt auf dieſen Flüſſen auch allerlei Waſſer⸗ 
geflügel, allein dieſes iſt ſo ſcheu, daß es auf 50 
Schritt weit nicht an ſich kommen laßt. In der Mitte 
des Novembers hoͤrt die Schifffahrt gewöhnlich auf, 
weil die Flüſſe um dieſe Zeit, ſo wie weiter hin die 
Bai ſelbſt, ſchon mit Eis bedeckt zu ſein pflegen. 

Was ich ſonſt über die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, fo wie über die Lebensart, Sit ⸗ 
en und Gebräuche der Einwohner ſchon hier zu bemer⸗ 
ken Gelegenheit hatte, verſpare ich bis dahin, wo der 
Verfolg meiner Reife mir jedesmahl Veranlaſſung ge 
ben wird, mich darüber ausführlich auszulaſſen. 

Da Hr. Kaslof feine Geſchäfte am sten Oktober 
beendiget hatte, fo wurde beſchloſſen, daß wir am fols 
genden Tage nach Bolſcheretzk, dem nächſten Orte 
nferer Beſtimmung, abreiſen wollten. Ich will bier 
nur noch die Perſonen neunen, welche unſere Reiſege⸗ 
ſellſchaft ausmachten. Es waren, außer dem genannten 
Hrn. Kommandanten und feinem Gefolge, welches aus 
vier Unteroffizieren und eben ſo vielen Soldaten be⸗ 
ſtand, 1) der Hauptmann und Auſſeher (Inſpektor 
über Kamtſchatka, Hr. Schmalef, der naͤmliche, dem 
die Engländer bei ihrem Hierſein fo viel zu verdanken 
hatten, und der auch unſern Schiffen, mit gleicher Güte 
und Großmutb, die größten Dienſte leiſtete; 2) Hr. 
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Worokof, Sekretär des Kommandanten; 3) Hr. 
Iwaſchkin. Letzter iſt der unglückliche Edelmann, 
deſſen die Engländer erwähnen, und über deſſen Lebens— 
geſchichte noch immer ein geheimnißvolles Dunkel ſchwebt. 
Was ich davon erfahren konnte, iſt hinreichend, jedem 
gefühlvollen Menſchen herzliches Mitleid gegen ih 
einzuflößen, wozu man fi, wenn man den unglückli— 
chen Mann perſönlich kennen lernt, noch viel ſtärker 
gedrungen fühlt, weil die Achtung, welche ſeine ſittli— 
chen Eigenſchaften einflößen, die volle Ueberzeugung mit 
ſich führt, daß er ſein hartes Schickſal ſich nicht durch 
Verbrechen könne zugezogen haben. 

Er iſt von einer anſehnlichen Ruſſiſchen Familie 
Sein Vater ſtand als General in Dienſten der Kaiſe— 
rinn Eliſabeth; er ſelbſt war in Deutſchland und Frank— 
reich erzogen, dann Edelknabe bei der Kaiſerinn und 
zuletzt Fähnrich bei ihrer Leibgarde geworden. Er war 
erſt 16 Jahr alt, ſtand gleichwol ſchon in einem ge— 
wiſſen Anſehn bei Hofe, und der freie Zutritt, den 
er bei der Monarchinn hatte, ſchien eine der glänzend— 
ſten Laufbahnen für ihn zu eröffnen, als er, in dieſem 
jugendlichen Alter ſchon, von dem höchſten Gipfel des 
Glücks auf einmahl in das tiefſte Elend hinabgeſtoßen 
wurde. Er ſah an einem Tage nicht nur alle ſeine 
Hoffnungen, die ſo wohlgegründet zu ſein ſchienen, gänz— 
lich ſcheitern, ſondern auch noch obenein ſich als den 
ärgſten und ſchändlichſten Miſſethäter behandelt. Er 
erhielt die Knute — eine eben fo ſcheußliche als ſchimpf— 
liche Strafe in Rußland — man ſchlitzte ihm die Naſe 
auf, und verwies ihn, erſt nach Sibirien, dann nach 
Kamtſchatka, wo er nun gegen vierzig Jahr lebt. Zwan— 
zig Jahr lang hatte er kein Brot gekoſtet, und ſchlech— 
terdings nichts zu feinem Unterhalte bekommen. Wäh⸗ 
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rend dieſer Zeit hatte er unter Kamtſchatkern wohnen, 
und von Dem, was ihm die Jagd und eigene Arbeit 
verſchafften, leben müſſen, wobei er ſich die Lebensart 
der Eingebornen, ſo ſehr ihm dieſe anfangs auch zuwi⸗ 
der ſein mußte, völlig zu eigen gemacht hatte. Die 
Deutſche und Franzöſiſche Sprache, die er in feiner 
Jugend redete, hatte er beinahe völlig vergeſſen 9. 

Die Urſache ſeiner harten Beſtrafung iſt den Ruſſen 
ſelbſt ein Geheimniß. Man iſt durchgängig geneigt, fie 
entweder einem Mißverftändniffe, oder einer Unvorſich⸗ 
tigkeit im Reden zuzuſchreiben; denn eines Verbrechens 
hält ihn Niemand fähig. Die Regierung ſelbſt ſcheint 
jetzt eben ſo über ihn zu urtheilen; denn außerdem, 
daß man ihm ſeit einiger Zeit ein kleines Jahrgeld an⸗ 
gewieſen hat, ſtellte man ihm frei, künftig in der Sibi⸗ 
riſchen Stadt Jakutzk zu leben, wo er den Reſt ſei⸗ 
ner Tage mit mehr Bequemlichkeit würde hinbringen 
können. Allein der unglückliche Mann, der nunmehr 
ſchon einige ſechzig Jahre zurückgelegt hatte, verbat 
ſich dieſe Erleichterung ſeines Zuſtandes, weil er, wie 
er ſagte, die ſcheußlichen Merkmahle ſeiner Entehrung 
an einem andern Orte nicht noch einmahl von neuen 
zur Schau herumtragen, ſondern den kleinen Ueber⸗ 
reſt ſeiner Tage lieber unter Denen verleben wolle, 
welchen ſeine Rechtſchaffenheit bekannt ſei, und deren 
Freundſchaft und Achtung er mit ſich ins Grab zu neh⸗ 
men hoffe. 

Der Graf von Perouſe, dem die traurigen Schick; 
ſale des Mannes durch die Engliſche Reiſebeſchreibung 
bekannt geworden waren, äußerte ein lebhaftes Verlan⸗ 
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gen, ihn von Perſon kennen zu lernen. Als ihm dieſer 
Wunſch gewährt wurde, begnügte er ſich nicht bloß da— 
mit, ihm die größte Achtung zu bezeigen, ſondern er 
ließ ſich auch angelegen ſein, ſeinen Zuſtand durch Hin— 
terlaſſung ſolcher Dinge zu verbeſſern, die ihm nützlich 
werden und ihm beweiſen konnten, daß die Engländer 
nicht die Einzigen wären, welchen ſein unglückliches 
Schickſal Mitleiden eingeflößt habe. 


3. 


Abreiſe nach Bolfcheregf, über die Dörfer Paratunka, Koriaki, 
Natſchilin und Apatſchin. Kleine Reiſeabenteuer. 


Wir traten alſo am folgenden Tage, den 7ten Ok— 
tober, unſere Reiſe nach Bolſcheretzt an. Und hier 
erſuche ich meine jungen Leſer, erſt noch einmahl unſere 
Karte zur Hand zu nehmen, um den Ort vorher aufzu— 
ſuchen. Er liegt, wie ſie ſehen werden, dem St. Pe— 
ter- und Paulshafen, von wannen wir abreiſeten, ges 
rade gegenüber, an der weſtlichen Küſte der Halbinſel. 
Die Entfernung der beiden Oerter von einander beträgt 
378 Ruſſiſche Meilen, oder ſogenannte Werſte, wel— 
ches ſo viel als 54 Deutſche Meilen beträgt. Sieben 
Werſte nämlich machen eine Deutſche Meile aus, in— 
dem von jenen 105, von dieſen 15 auf einen Grad 
gerechnet werden. 

Wir ſchifften uns auf ſogenannten Baidaren, 
d. i. kleinen, nach hieſiger Landesart gebauten Booten, 
ein, um den Fluß Paratunka bis nach dem Oſtrog, 
d. i. dem Dorfe gleiches Namens, hinaufzufahren, wo 
wir zur Fortſetzung unſerer Reiſe Pferde finden ſollten. 
Die Fahrt dauerte, weil der Fluß einen ſchnellen 
Strom hatte, dem wir eutgegenarbeiten mußten, 5 bis 
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6 Stunden, ungeachtet das genannte Dorf kaum an⸗ 
derthalb Deutſche Meilen von St. Peter und Paul 
entfernt iſt. Wir traten daſelbſt bei einem Geiſtlichen 
ab, der dieſem Orte und der ganzen Gegend umher als 
Pfarrer vorſteht. Ich fand einen ſehr gaſtfreien und 
braven Mann an ihm. Seine liebreiche Aufnahme kam 
uns um ſo mehr zu Statten, als gerade in dem Augen⸗ 
blicke, da wir bei ihm abtraten, ein heftiges Regen 
wetter die Fortſetzung unſerer Reiſe unthulich machte. 
Er war der jüngere Bruder Desjenigen, den die Eng ⸗ 
laͤnder hier als Pfarrer fanden, und deſſen gütiges und 
freundſchaftliches Betragen ſo ſehr von ihnen gerühmt 
wird. Ich hatte alle Urſache, mit dem gegenwärtigen, 
der auf jenen gefolgt war, eben ſo zufrieden zu ſein. 
Der Oſtrog, d. i., das Dorf Paratunka, iſt ungefähr 
don der nämlichen Größe, wie der zu St. Peter und 
Paul, auch eben ſo ſchwach bevölkert. Daran iſt eine 
ſchreckliche Pockenſeuche Schuld, die im Jahre 1767 
zum erſten Mahle durch einen Rufüfchen. Soldaten von 
Ochotzk herübergebracht wurde, und auf der ganzen 
Halbinſel, vornehmlich aber in dieſer Gegend, eine fürdy 
terliche Verheerung anrichtete. Man berechnet die Zahl 
der damahligen Schlachtopfer der Seuche auf 20,000 0. 
Ganze Dörfer ſtarben aus, und man ſieht noch jetzt die 
traurigen Spuren davon. Um die Bai Awatſcha lie 
gen acht ehemahlige Oſtrogs zerſtreut, die damahls ihre 
Einwohner verloren, und nicht mehr bewohnt find, das 
einzige St. Peter und Paul ausgenommen, worin aber 
nur ſieben Menſchen übrig blieben. Paratunka, welches 
vorher 360 Seelen enthielt, hat gegenwärtig — Man ⸗ 
ner, Weiber und Kinder zuſammengerechnet — nicht 
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mehr als 36. Auch auf dem Wege nach Bolſcheretzk 
ſieht man vier ehemahls große Oſtrogs, worin jetzt 
Niemand mehr wohnt. Da die Zahl der Eingebornen 
hiedurch ſehr vermindert worden iſt, und immer mehr 
Koſaken und Ruſſen ins Land kommen, die ſich durch 
Heirathen mit den Eingebornen verbinden, ſo werden 
binnen einem halben Jahrhunderte wahrſcheinlich nur 
noch wenige Kamtſchatker mehr übrig fein. Nach einer 
Nachricht, welche die Engländer von dem damahligen 
Kommandanten erhielten, belief ſich die Zahl derſelben, 
mit Inbegriff der Einwohner der zu Kamtſchatka ge— 
rechneten Kuriliſchen Inſeln, nur noch auf 3000 
zinsbare Köpfe *). 

Herr Forſter, der Aeltere, ſcheint die ſchrecklichen 
Verwüſtungen, welche die Pocken bei rohen Völkern 
anzurichten pflegen, ganz richtig durch den Umſtand zu 
erklären, daß die unreine Haut derſelben die faule Ma— 
terie nicht ausdünſten kann ). Er beruft ſich hiebei 
auf eine von Hrn. Schlözer mitgetheilte Nachricht, 
vermöge welcher die Ruſſen bei einer Pockenſeuche viel 
weniger, als die Bewohner von Sibirien, zu leiden pfle— 
gen, weil jene fleißig warme Bäder gebrauchen, wodurch 


*) Die Verminderung der Eingebornen von Kamtſchatka, die 
unſer Verfaſſer hier lediglich den Pocken Schuld giebt, 
iſt, nach Steller's Verſicherung (der vor der Pocken— 
ſeuche, nämlich in den Jahren 1738 — 1741, daſelbſt 
lebte) mehr eine Folge der unmenſchlichen Unterdrückung, 
worüber dies arme Volk, wenigſtens damahls noch, zu ſeuf— 
zen hatte. Schon zu jener Zeit war die Gegend, welche un— 
ſer Verfaſſer hier beſchreibt, durch die Unmenſchlichkeit 
der Koſaken fo ſehr entvölkert, daß nur noch der dreißigſte 
Theil ihrer ehemahligen Bewohner übrig war. 


*) In einer Anmerkung zu der von ihm beſorgten Ueber- 
ſetzung der hier zum Grunde liegenden Reiſegeſchichte. 
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ihre Scweißlödyer ſtark geöffnet werden, fo daß die 
ſtockende, faule Materie leicht verdunſten kann. Ueber» 
haupt iſt fleißiges Waſchen und Baden das ſicherſte 
Mittel, wie gegen manches andere Uebel, ſo auch gegen 
die Bösartigkeit ſolcher Krankheiten, die mit Hautge⸗ 
chwüren verbunden find. 

Jeder Oſtrog oder Ort in Kamtſchatka hat ſeinen 
Borſteher, den man in der Landesſprache Tojon nennt. 
Dieſen wählen die Eingebornen unter ſich, und zwar 
nach der Mehrheit der Stimmen. Die Ruſſen, welche 
ihnen dieſes Vorrecht gelaſſen haben, verlangen bloß, 
daß man die jedesmahlige Wahl bei dem nächſten Be⸗ 
zirksgerichte anzeige, damit fie von dieſem beſtaͤtigt 
werde. Ein ſolcher Tojon iſt ſelbſt nur ein gemeiner 
Kamtſchatker, ungeachtet er der Richter und Vorſteher 
der übrigen iſt. Sein Geſchaͤft beſteht darin, daß er 
Nuhe und Ordnung erhalten und dahin ſehen muß, daß 
die Befehle der Regierung vollzogen werden. Er hat 
übrigens gar nichts Unterſcheidendes; er lebt und ar⸗ 
beitet vielmehr wie alle Andere. Sind die Leute un⸗ 
zufrieden über ihn, fo verklagen fie ihn bei den höhern 
Ruſſiſchen Gerichten; dieſe entſetzen ihn dann ſeines 
Amts, und geben ihm denjenigen zum Nachfolger, der 
dazu in Vorſchlag gebracht wird. 

Da der anhaltende Regen uns noͤthigte, einen Tag 
zu Paratunka zu verweilen, ſo hatte ich Gelegenheit, 
die hieſige, nur von Holz gebaute Kirche und das darin 
befindliche Denkmahl zu ſehn, welches die Engländer 
für ihren, zu St. Peter und Paul begrabenen, Anfüh⸗ 
rer Clarke hier zurückgelaſſen haben. Es beſteht in 
ſeinem Wappen, dem eine Inſchrift beigefügt iſt, die 
den Ort angiebt, wo man ihn begraben hat. Bei dieſer 
Gelegenheit muß ich auch erwähnen, daß der Graf von 
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Peroufe eine nur auf Holz geſchriebene Inſchrift, welche 
die Engländer bei dem Grabe deſſelben zurückgelaſſen 
hatten, auf eine Kupferplatte zu ſtechen und dieſe, ſtatt 
jener, aufzuſtellen befahl, um das Andenken eines ſo 
verdienten Mannes bei den hieſigen Landeseinwohnern 
ſo viel länger zu erhalten. 

Von Paratunka ging unſere Reiſe zunächſt auf die 
Ortſchaft Koriaki zu. Wir legten dieſen Weg von un— 
gefähr acht und dreißig Werſten, oder ſechſtehalb Deut— 
ſchen Meilen, zu Pferde, und zwar in ſechs bis ſieben 
Stunden zurück. Den größten Theil unſers Gepäcks 
hatte Hr. Kaslof den Awatſchafluß hinauf nach Koriaki 
vorausgeſchickt. Nur bis dahin iſt dieſer Fluß ſchiff— 
bar. Unſer Weg lief faſt immer in Thälern hin; nur 
zweimahl hatten wir einen Berg zu überſteigen. Das 
Wetter war an dieſem Tage ſo ſchön, daß ich geneigt 
war, Alles, was ich von der Rauheit dieſes Himmel— 
ſtrichs gehört hatte, für Erdichtung zu halten, allein 
auf meiner fernern Reiſe wurde mir der Glaube daran, 
mehr als einmahl, ziemlich unfanft aufgedrungen. 

Wir kamen zu Koriaki gerade zu rechter Zeit an, 
um einem Regenſchauer zu entgehen, das, wie verab— 
redet, zu gleicher Zeit mit uns eintraf. Der Tojon 
des Orts trat Hrn. Kaslof feinen Isba ab, worin wir 
die Nacht zubrachten. 

Der Oſtrog Koriaki liegt mitten in einem Gebüfche 
am Ufer des Awatſchafluſſes, der hier ſehr ſchmal wird. 
Fünf oder ſechs Isbas, und höchſtens dreimahl fo 
viele Balaganen machen die ganze Ortſchaft aus. 

Am folgenden Morgen ſtiegen wir wieder zu Pferde, 
um bis nach Natſchikin zu reiten, einem dritten Dorfe, 
was man auf dem Wege nach Bolſcheretzk berührt, 
und in deſſen Nachbarſchaſt wir einige Tage verweilen 
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wollten, um uns erſt der Bäder zu bedienen, die 
Hr. Kaslof bei den dortigen heißen Quellen, zum 
Nutzen und Vergnügen der Landesbewohner, auf eigene 
Koſten hatte erbauen laſſen. Der Weg dahin war 
ziemlich bequem. Nachdem wir zwei Drittel deifeiben 
zurückgelegt hatten, kamen wir an dem Bolſchajare⸗ 
ka, d. i., den großen Fluß, der ſich von hier nach 
Bolſcheretzt ergießt, und wovon dieſer Ort den Na 
men hat. Ich fand dieſen fogenaunten großen Fluß 
in dieſer Gegend noch ziemlich klein; denn ſeine Breite 
mag hier höchſtens einige 30 Fuß betragen. 

Wir ritten eine Zeit lang an ſeinem Ufer hin, bis 
wir zu einem kleinen Berge kamen, den wir erſteigen 
mußten. Wir hatten heute Nordweſtwind, der uns 
viel Schnee zuführte. Die Berge, ſelbſt die von mitt⸗ 
ler Größe, waren, von einer gewiſſen Höhe an, ſchon 
vorher damit belegt. Nachdem wir jenſeit des Berges 
durch den Bolſchajareka geritten waren, erreichten wir 
den Oſtrog Natſchikin, verweilten aber daſelbſt 
nicht, weil Hr. Kaslof für beſſer hielt, daß wir uns 
gleich nach feinen Bädern verfügten, wohin auch ich 
mich, und zwar eben jo ſehr aus Bedürfniß, als aus 
Neugier, ſehnte. 

Der Schnee hatte meine Kleider durchmäßt, und 
als wir durch den Fluß ritten, den wir ziemlich tief 
fanden, waren mir Füße und Beine naß geworden. 
Mich verlangte daher ſehr nach trocknen Kleidungsſtü⸗ 
cken; aber als wir endlich die Bäder erreichten, ſiehe 
da, ſo war unſer Gepäck noch nicht angelangt. Ein 
unangenehmer Zufall! Allein da half kein Murren: 
wir mußten uns in Geduld faſſen. Das einzige Mit 
tel, einer Erkältung vorzubeugen, war, in Bewegung 
zu bleiben. Wir gingen daher ſogleich aus, um Hrn. 
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Kaslof's neue Anlagen zu beſehen. Dieſe machten mir 
um ſo viel mehr Vergnügen, da der einzige Zweck, den 
der edle Mann dabei vor Augen gehabt hatte, Wohl— 
thätigkeit und Befriedigung einer uneigennützigen Mens 
ſchenliebe geweſen war. 

Wir hofften, daß unſer Gepäck unterdeß würde an— 
gekommen ſein; allein umſonſt! Es war noch immer 
nicht da. Es fand alſo auch kein Umkleiden Statt; 
und um das Maß dieſer Unannehmlichkeit voll zu ma— 
chen, wurde unſere Wohnung in hohem Grade feucht 
und zugluftig befunden. Hr. Kaslof nahm ein Bad, 
und erholte ſich dadurch ſehr geſchwind; ich, der es 
nicht wagen wollte, ſeinem Beiſpiele zu folgen, weil 
ich keine trockne Kleider hatte, die ich nach dem Bade 
hätte anziehen können, mußte die ganze Nacht in ei— 
nem Zuſtande von Erkältung hinbringen, daß mir die 
Zähne klapperten. 

Am folgenden Morgen verſuchte auch ich die Wir— 
kung dieſer Bäder; und wohl bekam mir der Entſchluß! 
Ich wüßte nicht, daß mir jemahls ein Bad fo heilſam 
geweſen wäre, oder mir ſo viel Vergnügen gemacht 
hätte. Aber ich muß dieſe Bäder wol erſt näher beſchreiben. 

Ueber der kochenden Quelle, die am Fuße eines 
nicht ſehr ſteilen Berges hervorſprudelt, erhebt ſich im— 
merwährend eine dicke Dampfwolke, die ſich auch noch 
eine Strecke weiter, über den daraus abfließenden Bach, 
hinzieht. Dieſer Bach iſt 6 bis 7 Fuß breit und an— 
derthalb Fuß tief. Er vereinigt ſich in der Folge mit 
einem andern, und ergießt ſich mit dieſem zugleich in 
den großen Fluß. In der Quelle hat das Waſſer, nach 
einem von King mit dem Wärmemeſſer angeſtellten 
Verſuche, den hohen Grad von Hitze, den kochender 
Meingeist zu haben pflegt; in dem Bache hingegen, 
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und zwar an derjenigen Stelle, wo das Bad an⸗ 
gelegt iſt, hat es nur noch die Wärme des Bluts im 
menſchlichen Körper. 

Daſelbſt iſt das hölzerne Badehaus mitten über dem 
Bache angelegt. Es hat eine doppelte Abtheilung, die 
eine, und zwar nach der Quelle hin, zum Baden, die 
andere zum Aus- und Anziehen. Sehr angenehm iſt 
es, daß die von dem Waſſer aufſteigende Waͤrme das 
Kämmerchen in hinreichendem Maße erwärmt, um 
beim Ankleiden ſich nicht erkälten zu koͤnnen, und daß 
dieſe Waͤrme den ganzen Körper ſo durchdringt, daß 
fie eine bis zwei Stunden nachher vor zuhalten pflegt. 

Zwei Häuſer, neben dem Bade, eine Art von Scheu⸗ 
nen mit Strohdächern, die wir bewohnten, waren erſt 
vor unſerer Ankunft, und zwar in ſo kurzer Zeit er⸗ 
richtet, daß ich Mühe hatte, es zu glauben. Allein 
ich hatte alſobald Gelegenheit, mich von der Wahrheit 
dieſer Ausſage durch den Augenſchein zu überzeugen. 
Da nämlich das eine dieſer Häufer zu feucht und zu 
klein befunden wurde, ſo befahl Hr. Kaslof, auf der 
andern Seite des Fluſſes, wo der Boden nicht fo 
ſumpfig iſt, ein drittes aufzuführen. Das war nun die 
Arbeit — eines einzigen Tages. Gegen Abend 
ſtand das ganze Haus vollendet da, ungeachtet man es 
noch durch eine Treppe mit dem Badehauſe, zu einem 
leichten Uebergange aus dem einen ins andere, hatte 
verbinden müſſen. So geſchwind weiß man hier zu 
bauen! Aber freilich baut man auch nicht für die Ewigkeit. 

Die Kälte nöthigte uns indeß am vierten Tage ums: 
ſers Hierſeins, dieſe Wohnung zu verlaſſen, und uns 
nach dem Dorfe zu begeben. Hier kehrten wir bei dem 
Tojon ein; allein das Vergnügen des Badens führte 
uns täglich eins oder zweimahl zu der Quelle zurück 
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und nie kehrten wir wieder heim, ohne dieſes Vergnü— 
gen von neuen ſehr wohlthätig gefunden zu haben. 

Auf einem dieſer Gänge nach dem Badehauſe be— 
merkten wir eine Menge Raben, die über einer und 
ebenderſelben Stelle im Kreiſe herumflatterten, und von 
Zeit zu Zeit nach der Erde herabſchoſſen. Dies ließ 
uns vermuthen, daß ſie es mit irgend einem Thiere 
dem ſie zu Leibe wollten, zu thun haben müßten; und 
als wir angekommen waren, ſahen wir, daß es ein Zo— 
bel war. Er ſaß auf einer Birke. Nun ſtieg natür— 
licher Weiſe der Wunſch in uns auf, den Raben dieſe 
Beute ſtreitig zu machen; allein zum Unglück hatten 
wir keine Flinte mitgenommen. Sogleich trat ein 
Kamtſchatker herzu, und erbot ſich, das Thier lebendig 
zu fangen, wenn wir ihm nur eine Schnur verſchaffen 
wollten. Wir konnten ihm in der Geſchwindigkeit 
nichts anders als unſer Haarband geben. Indeſſen er 
nun aus dieſem eine Schlinge machte, umgaben die ab— 
gerichteten Jagdhunde den Baum, und hinderten da— 
durch den Zobel, auf ſeine Flucht zu denken. Die Au— 
gen auf dieſe geheftet, ſaß er nun — ob aus Bangig— 
keit, oder aus natürlicher Dummheit, laſſe ich unent— 
ſchieden — auf demſelben Flecke unbeweglich ſtill, und 
ſtreckte den Kopf vor, gleichſam, als wenn er ihn frei— 
willig der Schlinge hätte darbieten wollen. Zweimahl 
warf der Mann ihm dieſe über die Ohren; aber zwei— 
mahl ließ ſie wieder los. Endlich ſprang er herab, und 
als die Hunde ihn greifen wollten, klammerte er ſich 
dem einen von ihnen, beißend und kratzend, dergeſtalt 
an die Schnauze, daß dieſer wenig Urſache hatte, mit 
ſeinen Liebkoſungen zufrieden zu ſein. 

Da wir das Thier lebendig in unſere Hände zu 
bekommen wünſchten, ſo wurden die Hunde zurückge— 
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trieben, und der Zobel fprang wieder auf den Baum. 
Hier wurde ihm die Schlinge zum dritten Mahle über 
den Kopf geworfen; allein fie wollte auch dies mahl nicht 
faſſen. Endlich erreichte der Kamtſchatker feinen Zweck; 
die Schlinge fing, und der Zobel war in unſerer Ge 
walt. Hr. Kaslof hatte die Güte, mir ein Geſchenk 
damit zu machen, und verſprach, einen zweiten, den er 
zu Haufe hätte, hinzuzufügen, um mich in den Stand 
zu ſetzen, ein Paar nach Frankreich mitzunehmen. 


Nie hätte ich mir vorgeſtellt, daß ein, dem Anſe⸗ 
hen nach, fo liſtiges Thier, ſich fo dummer Weife fans 
gen laſſen, und der ihm vorgehaltenen Schlinge gleich⸗ 
ſam ſelbſt den Kopf dardieten würde. Für die Einge: 
bornen iſt es indeß ein Glück, daß dergleichen Jagd 
nicht mehr Umftände erfodert, weil fie ihre Abgaben 
in Zobelfellen entrichten müſſen, und weil dieſe Waare 
nicht nur einen beträchtlichen Zweig ihres Handels aus⸗ 
macht, ſondern auch die Stelle des Geldes für fie ver 
tritt. Weiter unten werde ich mehr Nachrichten hievon 
beizubringen Gelegenheit haben. 


Am 16ten machten wir Anſtalten zur Abreiſe, und 
Tages darauf ſchifften wir uns auf dem Bolſchajareka 
ein, weil wir den Reſt unſerer Reiſe bis Bolſcheretzk 
zu Waſſer machen wollten. Man hatte zu dieſem Be⸗ 
hufe zehn kleine Fahrzeuge, welche ausgehöhlten Bäu⸗ 
men glichen, zuſammengebracht, und je zwei und zwei 
an einander befeſtiget, wodurch alſo fünf Flößen ent: 
ſtanden. Mehr dergleichen Nachen hatte man in der 
ganzen Gegend nicht auftreiben können. Da das ge⸗ 
ſammte Gepäck, mit Inbegriff unſerer Perſonen, für 
dieſe ſchwachen Fahrzeuge eine viel zu ſchwere Ladung 
war, fo ſahen wir uns aenöthiget, einen Theil der 
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ſelben zu Natſchikin zurückzulaſſen, um uns nachgeſchickt 
zu werden. 

Mit Anbruch des Tages fuhren wir ab. Vier mit 
Stangen verſehene Kamtſchatker leiteten unſere Fahr— 
zeuge; aber wegen der Seichtigkeit des Fluffes mußten 
dieſe meiſtentheils nebenher im Waſſer waten und die 
Schiffe ziehen. Nicht lange, ſo ging eine unſerer 
Flößen aus einander. Es war gerade diejenige, die 
unſer Gepäck trug, und es mußte daher Alles ans 
Land gebracht werden, um die Flöße erſt wieder her— 
zuſtellen. Wir Andern ſchifften indeß vorauf, und Al— 
les ging nun gut, bis gegen Mittag, da uns ein an— 
derer Unfall begegnete, der für Leute, die ſich nach 
der Mahlzeit ſehnten, als einer der unangenehmſten 
gelten konnte. Unſer Küchenſchiff ging nämlich vor un— 
ſeren Augen unter. Man begreift, daß dies kein gleich— 
gültiges Schanſpiel für uns war, und daß wir alle 
Sorgfalt anwandten, von unſern Vorräthen, ſo viel 
wir konnten, zu retten. Aus Furcht vor einem neuen 
Mißgeſchicke dieſer Art, beſchloſſen wir darauf weis— 
lich, unſer Mittagsbrot auf der Stelle zu verzehren. 
Wir legten alſo an, und ſchritten zum Werke. 

Mit neugeſtärkter Kraft und Zufriedenheit gingen 
wir hierauf wieder zu Schiffe, und fuhren fort, den 
Strom hinabzuſchwimmen. Wir waren noch nicht weit 
gekommen, als uns zwei Fahrzeuge von Apatſchin, 
dem nächſten Orte unſerer Beſtimmung, entgegenkamen, 
welche von da aus für uns abgeſchickt waren. Dieſe 
wurden von Hrn. Kaslof weiter hinaufgeſandt, um unſern 
verunglückten Flößen zu helfen, und an die Stelle der— 
jenigen Nachen zu treten, welche etwa nicht weiter 
gebraucht werden könnten. Wir aber ſetzten unſere 
Reiſe, ohne uns dadurch aufhalten zu laſſen, fort. 
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Der Strom fließt Außerft ſchnell; allein die vielen 
ſeichten Stellen, die er hat, und der fleinige Grund 
deſſelben machen die Fahrt auf ihm für die Schiffer 
ſehr beſchwerlich. Je weiter wir indeß hinabglitten, 
deſto mehr nahm, zu meinem Vergnügen, ſowol die 
Breite als auch die Tiefe deſſelben zu. Er theilt ſich 
oft in viele Arme, die dann in gewiſſen Entfernungen wie⸗ 
der zuſammenfließen, nachdem ſie Inſeln gebildet haben, 
deren einige mit Gebüſch bewachſen find. Die Bäume 
ſind aber auch hier, wie in ganz Kamtſchatka, klein und 
verwachſen. Viele find in den Fluß hineingewachſen, 
und verſperren die freie Fahrt; allein die Sorgloſigkeit, 
oder vielmehr die Faulheit der Einwohner geht fo weit, 
daß es ihnen nicht einfällt, ihre Schifffahrt durch Weg: 
raͤumung jener Baͤume bequemer und ſicherer zu machen. 

Die Oberfläche des Stroms wimmelt zwar an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen von allerlei Waſſergeflügel, als da 
find, Enten, Meven, Taucher und andere, allein es 
hält ſchwer, ihnen auf Schußweite anzukommen. Wild 
ſchien hier minder zahlreich zu fein; und hätte ich die 
Spuren der Bären und die haufigen Ueberreſte von Fi⸗ 
ſchen, die fie zurſckgelaſſen hatten, nicht ſelbſt an vie 
len Stellen des Ufers bemerkt, ſo würde ich Das, was 
man mir von der Menge dieſer Thiere, die es hier 
geben ſoll, erzählt hatte, für Erdichtung, wenigſtens 
für Uebertreibung gehalten haben. Wir bekamen nam⸗ 
lich nicht einen einzigen von ihnen zu Geſicht. Adler 
hingegen, ſowol ſchwarze, als auch mit weißen Flü⸗ 
geln, ferner Raben, Elſtern und weiße Rebhühner zeig ⸗ 
ten ſich deſto mehr. Wir ſahen auch ein Hermelin am 
Ufer gehn. 

Als die Nacht einbrach, ohne daß wir Apatſchin 
vorher erreichen konnten, fo fand Hr. Kaslof es mit 
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Recht für rathſam, lieber anzulegen, um an dem Orte, 
wo wir gerade waren, zu übernachten, als uns der 
Gefahr eines Unfalls auszuſetzen, der uns mit unſern 
ſchwachen Fahrzeugen in der Finſterniß leicht hätte zu— 
ſtoßen können. Zum Glück hatte er die Vorſicht ge— 
habt, ſein Zelt mitzunehmen, welches nun augenblick— 
lich aufgeſchlagen wurde. Wir erwärmten und trockne— 
ten uns unterdeß bei einem ſchönen Feuer, und hatten 
bald darauf das Vergnügen, auch zwei unſerer Flößen, 
die noch zurück waren, ankommen zu ſehn. Dies und 
die überſtandenen Beſchwerden des Tages, das ſchützende 
Zelt, ſammt der Bequemlichkeit, uns der Betten, die 
wir bei uns hatten, bedienen zu können, trugen zuſam— 
mengenommen dazu bei, daß wir hier eine der ange— 
nehmſten Nächte verſchliefen. 

Am folgenden Vormittage erreichten wir Apatſchin, 
ein noch unbedeutenderes Dorf, als diejenigen, die wir 
ſchon berührt hatten. Von hieraus gings nun gerade 
auf Bolſcheretzt zu. Der Strom wurde immer breiter, 
tiefer und ſchnellerfließend, ſo daß wir dieſen letzten 
Abſatz unſerer Reiſe geſchwind und ohne Hinderniſſe 
zurücklegen konnten. Abends um ſieben Uhr waren 
wir glücklich zur Stelle. 


4. 


Aufenthalt zu Bolſcheretzt. Abſtecher nach der Mündung des 
großen Fluſſes (Bolſchajareka). Beſchreibung der Bewoh— 
ner dieſes Landes, ihrer Lebensart, Gebräuche und Sitten. 


Als wir zu Bolſcheretzt angekommen waren, hatte 
Herr Kaslof die Güte, mich in ſein Haus zu führen, 
und er wollte, daß ich während meines ganzen Hier— 
ſeins kein anderes, als dieſes, bewohnen ſollte. So 
groß aber auch dieſe Gefälligkeit war, ſo verlor ſie ſich 
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doch unter den unzählbaren übrigen Beweiſen, die er 
mir von feiner väterlichen Fürſorge für meine Beguem⸗ 
lichkeit, für mein Vergnügen, für meinen Unterricht und 
fuͤr mein weiteres glückliches Fortkommen gab. 

Da er Nachricht erhalten hatte, daß eine von 
Ochotzk gekommene Galiote unfern der Mündung des 
großen Fluſſes in dieſen Tagen verunglückt ſei, fo be: 
gnügte er ſich nicht damit, die nöthigen Befehle gege— 
ben zu haben, um von der Ladung des Schiffes ſo viel 
als möglich zu retten, ſondern er beſchloß auch, ſelbſt 
an Ort und Stelle zu gehn, und lud mich ein, ihn da: 
hin zu begleiten. Ich nahm dieſe Einladung um fo lie, 
ber an, da ich ohnehin gewünſcht hatte, den Hafen, den 
der genannte Strom bei ſeinem Ausfluſſe bildet, vor 
meiner Abreiſe von hier in Augenſchein zu nehmen. 

Wir fuhren alſo auf zwei Flößen dahin ab, wovon 
die eine, auf welcher Hr. Kaslof und ich uns befanden, 
aus drei an einander gebundenen Kähnen beſtand. Der 
Strom iſt hier noch ungleich ſchneller, als wir ihn 
oberwärts gefunden hatten. Nicht weit unter Bol⸗ 
ſcheretzk ergießt ſich in ihn ein anderer, eben fo ſchnell⸗— 
fließender Strom, die Biſtraja, wodurch er eine 
beträchtlich größere Ausdehnung erhält, ſo daß er nun⸗ 
mehr den Namen des großen Fluſſes (Bolſchajareka) 
mit allem Rechte führt. 

Die Mündung deſſelben iſt von Bolſcheretzt nur 
dreißig Werſte, alſo etwas über vier Deutſche Meilen 
entfernt. Da es bei unſerer Ankunft daſelbſt Abend 
war, ſo beſchloſſen wir, die Beſuchung des geſcheiter⸗ 
ten Schiffs auf den folgenden Morgen zu verſchieben, 
und kehrten in einem kleinen, daſelbſt befindlichen 
Dorfe, Namens Tſchekawki, ein, um daſelbſt zu 
übernachten. Der ganze Ort beſteht nur aus zwei Is⸗ 
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bas, eben ſo vielen Balaganen oder Sommerwohnungen, 
einer beinahe ganz zerſtörten Jurte und einem ſchlechten 
Vorrathshauſe, welches zur Niederlage der auf den Ga— 
lioten von Ochotzk ankommenden Waaren beſtimmt iſt. 

Am folgenden Morgen begaben wir uns zwar früh— 
zeitig auf unſere Kähne, und fingen an, auf die Mün— 
dung zuzufahren; allein das Wetter wurde fo rauh, 
und das Waſſer ſo unruhig, daß wir, da uns der Maſt 
des geſcheiterten Schiffs, hinter einer Inſel hervorra— 
gend, ſchon im Geſichte war, es unmöglich fanden, un— 
ſern Zweck zu erreichen. Die Wellen fingen nämlich 
an, ſo hoch zu gehn, und warfen jedesmahl ſo viel 
Waſſer in unſere Nachen, daß unſere Leute, bei aller 
Anſtrengung, es durch Schöpfen kaum wieder heraus— 
ſchaffen konnten. Es würde daher mehr als verwegen 
geweſen ſein, wenn wir uns bei ſolchem Wetter, in 
ſolchen Fahrzeugen, weiter in die See hinaus hätten 
wagen wollen. Wir ſahen uns alſo genöthiget, wieder 
umzukehren. 

Und wohl bekam es uns, dieſen Vorſatz gefaßt zu 
haben! Denn kaum waren wir wieder bei dem Dorfe 
ans Land getreten, fo wurde der Sturm ſo ſchrecklich, 
daß wir, hätte er uns noch auf dem Waſſer getroffen, 
gewiß würden zu Grunde gegangen ſein. 

Ich freute mich indeß, meinen Hauptzweck, den 
hieſigen Hafen kennen zu lernen, erreicht zu haben. 
Dieſer iſt ſchon an ſich ſchlecht, weil er von keinen 
ſchützenden Höhen umgeben iſt; und die fürchterlichen 
Stürme, die hier ſo gewöhnlich ſind, machen ihn vol— 
lends zu einem ſehr gefährlichen Zufluchtsorte. Man 
darf ſich daher nicht wundern, daß die von Ochotzk 
hier einlaufenden Galioten ſo häufigen Unglücksfällen 
unterworfen ſind. Dieſem Uebel wird abgeholfen wer— 
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den, wenn man, Hrn. Kaslof's Plan zu Folge, den un- 
gleich beguemern und ſichern Hafen St. Peter und Paul 
anbauen, und zur Hauptniederlage für die Halbinſel 
machen wird. 

Der Sturm fuhr fort, mit fo entſetzlicher Heftig⸗ 
keit zu wüthen, daß ich, da ich einen Verſuch, aus zu⸗ 
gehen, machen wollte, mit genauer Noth im Stande 
war, mich auf den Füßen zu erhalten, und wieder um⸗ 
kehren mußte. Am folgenden Tage gingen wir wieder 
nach Bolſcheretzk zurück. 

Da wik unſere Abreiſe von hier nicht eher antreten 
konnten, als bis die Zeit der anhaltenden Schlitten⸗ 
bahn eingetreten ſein würde, ſo ſuchte ich dieſe Zwi⸗ 
ſchenzeit dazu anzuwenden, Bemerkungen über die Ei⸗ 
genthümlichkeiten dieſes Landes und ſeiner Bewohner 
zu machen, die ich meinen Leſern hier nun mittheilen will. 

Bolſcheretzk, der Hauptort des ſüdlichen Theils von 
Kamtſchatka, iſt an ſich nichts weniger als beträcht⸗ 
lich. Er beſteht nur aus 50 bis 60 hölzernen Häuſern 
oder ſogenannten Isbas, einigen Balaganen, 8 Bret⸗ 
terhaͤuſern (Boutiquen) für Kaufleute, einer Kirche, 
der Wohnung des Ortsbefehlshabers, und endlich aus 
einem Hauſe, welches mehre ſehr ungleichartige Be⸗ 
ſtimmungen hat. Es iſt nämlich darin 1) der Gerichts. 
hof und die Kanzelei, 2) die Hauptwache, 3) das Ge⸗ 
fängniß, und 4 die Schule des Orts. Der Schulmei⸗ 
ſter iſt ein Japaner, der mehre Sprachen verſteht, und 
von der Regierung befoldet wird, um die biefigen Kin 
der zu unterrichten. Die Volksmenge des ganzen Orts 
mag ſich höchſtens auf 300 belaufen, worunter ſich 60 
bis 70 Koſaken oder Ruſſiſche Soldaten befinden, welche 
die Beſatzung ausmachen. Die Uebrigen ſind, einige 
wenige Eingeborne ausgenommen, theils Ruſſen, theils 
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Koſacken, theils Blendlinge, d. i., ſolche, die vermiſch— 
ten Urſprungs find, von einer Kamtſchatkiſchen Mut: 
ter und von einem Ruſſiſchen Vater abſtammen. 

Alle dieſe Bewohner des Orts nähren und bereichern 
ſich durch den Handel, vornehmlich durch einen Schleich— 
handel mit den Eingebornen, der für dieſe ſehr verderb— 
lich iſt. Dieſer Handel beſteht nämlich größtentheils 
in Betrug, indem man aus der Einfalt der Kamt— 
ſchatker und aus ihrem unüberwindlichen Hange zur 
Trunkenheit, dem einzigen Hauptfehler, den man ihnen 
vorwerfen kann, Vortheil zu ziehen ſucht. In dieſer 
Abſicht gehen die gewiſſenloſen Handelsleute auf den 
Dörfern umher und in die Wohnungen der Eingebor— 
nen, bieten ihnen Brantwein feil, und laſſen ſie zur 
Probe davon koſten. Mehr bedarf es nicht, um die 
Begierde der armen Leute bis zu einer Heftigkeit zu 
entzünden, der ſie ſchlechterdings nicht zu widerſtehen 
vermögen. Männer und Weiber ſind von dem Augen— 
blicke an, wie bezaubert; ſie geben hin, was ſie haben, 
und zwar zu jedem Preiſe, dazu der ſchurkiſche Kauf— 
mann es anzunehmen für gut findet. Ihre einzige Habe 
aber beſteht in Fellen, vornehmlich in Zobelfellen, wo— 
mit ſie ſowol ihre Abgaben entrichten, als auch den 
allernöthigſten Bedarf für ſich und die Ihrigen ein— 
kaufen müſſen. Aber beim Anblick des bezaubernden 
Brantweins verliert der arme Kamtſchatker Alles 
aus dem Geſicht; er vergißt ſich und die Seinigen, 
und opfert oft für das ſchnell vorübergehende Vergnü— 
gen, ſeinen Gaumen einen Augenblick kitzeln zu laſſen, 
den Erwerb einer ganzen Jagdzeit auf, um nachher — 
zu darben. 

Dieſer Fehler iſt zwar allen nördlichen Völkern ei— 
gen, aber ſchwerlich findet er irgendwo in einem höhern 
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Grade Statt, als hier. Wie weit dieſe unglückliche 
Leidenſchaft bei einem Kamtſchatker oft zu gehen pflegt, 
mag man aus folgender Thatſache erſehen, die ich wäh: 
rend meines Hierſeins in ſichere Erfahrung brachte. 

Ein Kamtſchatker hatte für ein einziges Glas 
Brantwein ein Zobelfell gegeben; und man muß hiebei 
wiſſen, daß ein ſolches Fell, wenn es gut iſt, oft 
funfzehn Rubel oder Ruſſiſche Thaler gilt ). Da er 
nun von Begierde brennt, ein zweites Glas zu trin⸗ 
Een, fo ſucht er den Verkäufer zu bewegen, mit ihm 
in feine Wohnung zu treten. Diefer dankt, ſchügt 
Eile vor, läßt ſich aber dennoch, gleichſam mit Ge 
walt, hineinziehn. Seht hier, ſagt der Kamtſchatker, 
ein Fell, viel ſchöner, als jenes; gebt mir auch dafür 
ein Glas! Der Ruſſe hat ſeinen Brantwein, wie 
er ſagt, ſchon anderswo verſprochen; und der Kamt: 
ſchatker, durch die verſtellte Weigerung nur noch hi⸗ 
tziger gemacht, bietet zwei Zobelfelle; umſonſt! — 
drei; und der Ruſſe laͤßt ſich erbitten. Kaum hat Je⸗ 
ner das zweite Glas hinuntergeſchluckt, fo will er auch 
ſchon ein drittes haben. Neuer Antrag; neue Bitten 
— lange umſonſt! Der arme Schlucker wird durch 
die liſtige Weigerung ſeines Blutſaugers endlich ſo weit 
getrieben, daß er das dritte Glas mit ſieben der ſchön⸗ 
ſten Zobelfelle, d. i., mit ſeinem ganzen Reichthume, 
mit mehr als 100 Thaler an Werth, bezahlt. Hätte 
er noch mehr gehabt, fo würde er auch dieſe hingege⸗ 
ben haben. 

Was ſagen meine jungen Leſer zu dieſem Beiſpiele 
von einer feſt unglaublichen Trunkliebe? Und was von 
der beinahe noch unglaublichern Gewiſſenloſigkeit des 
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Unmenſchen, der die Schwachheit des armen Kamt— 
ſchatkers auf eine ſo ſchändliche Weiſe zu ſeinem Vor— 
theile zu mißbrauchen im Stande war? 

Ueberhaupt wird hier Alles, was zu den Noth— 
wendigkeiten des Lebens gehört, oder dazu gerechnet 
wird, zu einem ungeheuern Preiſe und zehnmahl ſo 
hoch, als in Moskau, verkauft. Hiezu gehört vornehm— 
lich der Brantwein. Ein Wedro — ungefähr elf 
Berliner Quart — Franzbrantwein z. B. koſtet hier 
achtzig Rubel, oder ſo viele Felle, als man für dieſe 
Summe kaufen kann. Mit dieſem dürfen die Kauf— 
leute handeln. Der Kornbranntwein hingegen, und 
eine dritte Art, die man aus einer betäubenden Pflanze, 
Süßkraut genannt, hier im Lande ſelbſt bereitet, wer— 
den nur auf Rechnung der Regierung verkauft. Letztes, 
für die Geſundheit höchſtnachtheilige Getränk macht 
nicht bloß trunken, ſondern bewirkt eine gänzliche 
Sinnloſigkeit oder Tollheit ). Und ſolch ein Gift 
wird im Namen und auf Befehl der Regierung ver— 
kauft!!! 

Die übrigen Waaren, die von Ochotzk hieher ge— 
führt werden, beſtehen in Nanking und andern Chine— 
ſiſchen Stoffen, in Bändern, Schnupftüchern, Mützen, 
Strümpfen, Schuhen, Stiefeln und andern Kleidungs— 
ſtücken; ferner in Zucker, Thee, Kaffee, ſehr wenig 
Wein, Zwieback, trocknen Früchten, Talg- und Wachs— 
lichtern, Pulver, Blei und allerhand Eiſenwaaren. 
Alle dieſe Dinge werden zu einem erſtaunlich hohen 
Preiſe verkauft. Der Kamtſchatker hat dagegen nichts, 
als Felle feil zu bieten, die man ihm ſo wohlfeil als 
möglich abzunehmen weiß. 


*) Steller 's Beſchreibung von Kamtſchatka. S. 24. 
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Die Kleidung der Eingebornen, die auch von den 
zu Bolſcheretzt wohnenden Ruſſen angenommen worden 
iſt, beſteht zuvörderſt in einem Ueberrocke, Parke 
genannt, der an Form und Schnitt unſern Fuhrmanns⸗ 
hemden gleicht. Dieſer iſt aus Rennthier- oder andern 
Häuten gemacht, und auf der einen Seite gegerbt. 
Unter demſelben tragen ſie lange Beinkleider von eben 
der Art Fellen, und auf der Haut ein kurzes und enges 
Hemde von baumwollenem, die Weiber aber, verſteht 
ſich die reichern, von ſeidenem Zeuge. Männer und 
Weiber tragen Stiefel, im Sommer von gegerbten 
Hundsfellen, im Winter von Robben- oder Rennthier⸗ 
häuten. Die Männer hüllen in jeder Jahrszeit den 
Kopf in mächtige Pelzmützen ein. Das Staatskleid 
der Wohlhabenden iſt eine mit Otterfellen und Sammet 
beſezte Parke. Die Weiber haben größtentheils die 
Kleidungsart der Ruſſinnen angenommen, die bekannt⸗ 
lich mancherlei Putzwerk in ſich faßt, und daher einen 
großen Aufwand erfodert. Um dieſen zu vermeiden, 
legen Einige die Tracht ihrer Männer an. 

Das Hauptnahrungsmittel der Kamtſchatker beſteht 
in gedörrten Fiſchen. Von dieſem die nöthigen Vor: 
räthe zu ſammeln, ift das Gefchäft der Männer; die 
häuslichen Arbeiten hingegen, ſo wie das Einſammeln 
wilder Früchte, Kräuter und Wurzeln, die ein zwei⸗ 
tes Nahrungsmittel der Eingebornen ausmachen, liegt 
den Weibern ob. Die Zeit, da dieſes Einſammeln ge⸗ 
ſchieht, iſt ein Feſt für fie, welches mit der ausſchwei⸗ 
fendſten, unanftändigften und faſt an Tollheit grenzenden 
Luſtigkeit begangen wird. Sie ſchwärmen alsdann haus 
fenweife im Lande umher, fingen, und überlaſſen ſich 
eder Art von Thorheit, die ihre Einbildungskraft ih⸗ 
nen an die Hand giebt, ohne alle Zurückhaltung. Ich 
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weiß dieſe ausſchweifende Luſtigkeit nicht anders als mit 
Raſereien der ehemahligen Bacchantinnen zu vergleichen. 
Wehe dem Manne, der ihnen alsdann unter die Hände 
geräth! Dieſer ſei noch ſo gewandt, ſtark und entſchloſ— 
ſen, er entgeht ſeinem Schickſale nicht; und dieſes be— 
ſteht in einer derben Tracht Prügel. Vermuthlich ſoll 
dies eine Schadloshaltung für den Zuſtand von Sklave— 
rei ſein, worin ſie den übrigen Theil des Jahrs hindurch 
von den Männern gehalten werden ). 

Die Art, wie ſie ihre Speiſen genießen, iſt folgende; 
und man urtheile daraus, ob ſie der Leckerhaftigkeit be— 
ſchuldigt werden können! Was zuvörderſt die Fiſche 
betrifft, ſo laſſen ſie nichts davon verloren gehen. Kaum 
ſind dieſe gefangen, ſo reißt man ihnen auf der Stelle 
die Kiefern ab, die man, ſo wie ſie ſind, ausſauget. 
Will man noch köſtlicher ſchmauſen, ſo ſchneidet man 
einige Fiſche in Stücke, und verzehret ſie gleichfalls 
roh und blutig, ohne alle andere Zubereitung, als die— 
jenige, die ſie etwa durch das Frieren erhalten. Was 
auf dieſe Weiſe nicht friſch verzehrt wird, das dörrt 
man, und hebt es für den Winter auf, wo es größten— 
theils gleichfalls roh gegeſſen, mitunter auch geroͤſtet, 
gebraten oder gekocht wird. Die Gräten fallen den 
Hunden zu, und machen ihr Hauptnahrungsmittel aus. 


) Nach Steller's Verſicherung üben die Weiber der Kamt- 
ſchatker vielmehr umgekehrt eine vollkommene Herrſchaft 
über die Männer aus, als daß ſie die Sklavinnen der- 
ſelben ſein ſollten. Nach ihm iſt das hieſige weibliche 
Geſchlecht auch an Verſtande, an Klugheit und Geſchick— 
lichkeit dem männlichen weit überlegen, und dieſe zweite 
Beobachtung giebt der erſten einen hohen Grad von Wahrs 
ſcheinlichkeit. Der Klügere pflegt in der Regel die Herr— 
ſchaft über den Dümmern zu haben. 


C. RNeiſebeſchr. 12ter Thl. 4 


ee * u =. OA „ „ 
40 Lefieps Reife * 

Das allerleckerhafteſte Gericht in den Augen der 
Kamtſchatker — in den meinigen das allerabſcheulichſte 
— iſt eine Art von Lachs, den man, ſobald er gefangen 
iſt, in eine Grube legt, und ihn da ſo lange liegen laßt, 
bis er vollkommen faul und ſtinkend geworden iſt. Erſt 
dann hat er, und zwar ſo wie er iſt und ohne alle Zu⸗ 
bereitung genoſſen, denjenigen Hochgeſchmack für ſie, den 
fie über Alles ſchatzen. Beſonders glücklich preiſet ſich 
Derjenige unter ihnen, dem der Kopf davon zu Theil 
wird. Ich habe es mehr als einmahl verſucht, meinen 
Ekel zu überwinden, und nur ein unmerklich kleines 
Stück davon an den Mund zu bringen; aber es war 
mir glatt unmöglich, es hineinzuſtecken. Der unaus⸗ 
ſtehliche Geſtank, wodurch es ſich ſchon von weiten an⸗ 
fündiget, erregte mir Uebelkeiten, und ſtieß mich jedes ⸗ 
mahl davon zurück. 

Forellen und Lachſe verſchiedener Art ſind hier am 
haufigſten. Man ißt übrigens auch Seelöwen, deren 
Fett beſonders ſehr gut gefunden und zu Thran ge 
brannt wird. 

Die eingebornen Kamtſchatker, deren Anzahl durch 
die obenerwaͤhnte Pockenſeuche — und durch die Härte 
und Grauſamkeit ihrer Unterdrücker — fo ſehr vermin⸗ 
dert worden iſt, ſind im Ganzen unter der gewöhnlichen 
Menfchengröß Sie haben ein rundes und breites Ge: 
ſicht, kleine tiefliegende Augen, hervorragende Backen⸗ 
knochen, platte Naſen, ſchwarzes Haar, faſt gar keinen 
Bart und eine etwas ſchwarzbraune Farbe. Die mei⸗ 
ſten Weiber ſind den Maͤnnern hierin gleich; dies iſt 
genug geſagt, um ſich von ihrer Schönheit einen Be⸗ 
griff zu machen. 

Die Gemüthsart dieſer Leute iſt fanft und gut. 
Sie ſind weder betrügeriſch, noch diebiſch, und ſo wenig 
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ſchlau, daß ſie Dem, der ſie hintergehen will, leichtes 
Spiel machen. Sie find gaſtfrei gegen Fremde, leben 
unter ſich in der vollkommenſten Eintracht, und ſchei— 
nen in eben dem Maße ſtärker zuſammenzuhalten, in 
welchem ihre Zahl vermindert wird. Vermöge dieſer 
unter ihnen herrſchenden Einigkeit, helfen ſie ſich ein— 
ander bei ihren Arbeiten, und das will bei ihnen um 
ſo mehr ſagen, da ſie von Natur träge und zur Arbeit 
unluſtig ſind. Eine thätige Lebensart iſt ihnen unaus— 
ſtehlich, und nächſt der Wonne, ſich zu betrinken, ken— 
nen ſie keine größere Glückſeligkeit, als diejenige, die, 
ihrer Meinung nach, im Nichtsthun beſteht. Ihre 
Neigung zur behaglichen Unthätigkeit geht fo weit, daß 
ſie den Winter über mit ihren Familien oft den äußer— 
ſten Mangel dulden, weil ſie während der guten Jahrs— 
zeit ſich nicht entſchließen konnten, die Mühe zu über- 
nehmen, Fiſche einzuſammeln. Bei dieſer Fahrläſſigkeit 
in Anſehung der erſten Nothwendigkeiten des Lebens, 
begreift man leicht, daß ſie ſich für die Reinigkeit, ſo— 
wol an ihrem Leibe, als auch in ihren Wohnungen, noch 
viel weniger bemühen werden. Uebrigens muß ich nach 
Allem, was ich ſelbſt von ihnen geſehen und durch Er— 
kundigung erfahren habe, das für ſie ſo rühmliche Ur— 
theil ausſprechen: daß, wenn man hier zu Lande Ge— 
ſinnungen der Ehre und Menſchlichkeit finden will, man 
ſie nicht bei den eingedrungenen Fremdlingen, ſondern 
bei den Eingebornen ſuchen müſſe, die ihre rohen Tu— 
genden noch nicht mit den glänzenden Laſtern der zu 
ihrer Bildung hieher geſandten Europäer vertauſcht 
haben. 

Erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die 
Halbinſel Kamtſchatka von den Ruſſen entdeckt, und zu 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts von ihnen in 
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Beſitz genommen. Seit dieſer Zeit haben die Einge⸗ 
bornen zwar einige Mahl verſucht, ſich wieder frei zu 
machen; allein fie haben der Uebermacht jedes Mah 

weichen müſſen. Jetzt, da ihre Zahl fo ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt, kann es ihnen nicht mehr einfallen, ſich 
der Ruſſiſchen Herrſchaft wieder entziehen zu wollen. 


8 
Foriſezung. 


Kein Volk iſt fo arm und, unſern Europaiſchen Be⸗ 
griffen nach, ſo elend, daß es nicht dennoch ſeine ihm 
eigenthümlichen Vergnügungen hätte. Auch der Kamt⸗ 
ſchatker hat die ſeinigen, und dazu gehören vornehmlich 
auch ſeine Tanzluſtbarkeiten. Der Tanz muß wol 
überhaupt zu den natürlichſten Ausdrücken der Freude, 
wie zu dem allgemeinſten Beförderungsmittel derielben 
gehören, weil man ihn überall, ſelbſt bei den rohſten 
und armſeligſten Völkern findet. Derjenige, wodurch 
die Kamtſchatker ſich auszeichnen, iſt nun freilich von 
ganz beſonderer Art; aber das iſt auch ihr Tanzmeiſter. 
Dieſer namlich iſt — auf wen rathen meine Leſer wol? 
— kein anderer, als — der Bär. 

So lächerlich dies klingen mag, fo wahr iſt es doch. 
Ihr vorzuglichſter Tanz beſteht naͤmlich, wie ſchon King 
in der dritten Cookſchen Reiſe angemerkt hat, in einer 
genauen Nachahmung aller Bewegungen, Stellungen 
und Lagen, worin fie die Bären zu beobachten jo häufig 
Gelegenheit haben. Sie ſtellen nicht bloß mit ger 
krümmtem Rücken und gebogenen Knien den fchwer: 
falligen und plumpen Gang dieſes Thieres in bewun 
dernswürdiger Aehnlichkeit dar, ſondern ahmen auch 
alle die verſchiedenen Auftritte des Bärenlebens nach, 
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z. B. eine Mutter von ihren Jungen umringt, die 
Spiele des Bären mit der Bärinn, ihr ängſtliches Wat— 
ſcheln und Laufen, wenn ſie aufgeſchreckt werden u. ſ. w. 
Die Tänzer drucken dabei zugleich durch einen höchſt 
einförmigen und eben ſo unangenehmen Geſang die 
brummende Stimme des Thiers aus, ſo daß man, die 
menſchliche Geſtalt abgerechnet, wirklich eine Geſellſchaft 
von Bären vor ſich zu haben glauben ſollte. Die Her— 
ren Kamtſchatker mögen es mir verzeihen, wenn ich, 
der Wahrheit gemäß, hinzufüge, daß mir dieſe Tänze 
eben ſo langweilig, oder vielmehr beſchwerlich für den 
Zuſchauer zu ſein ſcheinen, als ſie für den Tanzenden 
ermüdend ſein müſſen. Es erregt in der That ein wi— 
driges Gefühl, zu ſehen, wie die Leute ſich verdrehen, bei— 
nahe die Glieder verrenken und die Lungen angreifen, 
um die Darſtellung vollkommen zu machen, und das kin— 
diſche Vergnügen auszudrucken, welches ſie ſelbſt dabei 
empfinden. 

Dies Tanzvergnügen muß für ſie überaus groß und 
köſtlich ſein, weil ſie, wenn ſie einmahl angefangen ha— 
ben, gar nicht wieder aufzuhören wiſſen, ungeachtet ſie 
von Schweiß triefen. Der Kreis der Tanzenden wird 
dabei immer größer, weil nach und nach Alle, die an— 
fangs nur Zuſchauer waren, darein verwickelt werden. 
Selb ſt die älteſten Greiſe können ſich zuletzt nicht ent— 
halten, Theil daran zu nehmen. So dauert dieſer un— 
ſinnige Tanz oft vom Abend bis an den lichten Mor— 
gen, 12 bis 15 Stunden hinter einander, ununterbro— 
chen fort! Es ſind freilich noch einige andere Arten 
von Tänzen bei ihnen üblich, aber auch dieſe find wer 
der künſtlicher, noch annehmlicher, als jener. Ich darf 
mich daher der Mühe, ſie umſtändlich zu beſchreiben, 
füglich überheben. 
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In der Folge werde ich meine n laſſen, 
daß der Bär nicht bloß, wie ich fa Tanzmeiſter 
der Kamtſchatker iſt, ſondern ſie ihm auch noch 
viele andere Künſte zu verdan ; fo daß dieſes 


Thier wirklich das Verdienſt um ſie zu haben ſcheint, 
fie durch fein Beiſpiel auf die erſte Stufe der Ausbil: 
dung gehoben zu haben. 

Und da wir nun einmahl vom Bären reden, fo 
wird es nicht unſchicklich ſein, ein paar Worte über 
die Art und Weiſe hinzuzufügen, wie ſie ihn zu 
jagen oder zu fangen pflegen. Sie bedienen ſich hie⸗ 
zu mehrer Mittel. Dazu gehört erſtens eine mit ſchwe⸗ 
rem Gewichte belegte Falle, worein man irgend eine 
Lockſpeiſe legt, die den Bären reizen kann. Will er ſich die: 
ſer bemächtigen, ſo ſtößt er die ſchwache Stütze der Falle 
um, und das maͤchtige Gewicht zerſchmettert ihm den 
Kopf, oft den ganzen Leib. Dieſe Art von Jagd erfo⸗ 
dert nun freilich weder Mühe, noch Muth; deſto ae 
wagter aber iſt die zweite, nach welcher man keine 
Hinterliſt gebraucht, ſondern in offener Fehde gegen ihn 
zu Felde zieht. Hier geht der Kamtſchatker ihm pers 
ſoͤnlich entgegen, bewaffnet mit einer Flinte, einem kur⸗ 
zen Spieße und einem Meſſer, und mit einem Bündel 
gedörrter Fiſche verſehn, um die Jagd fo lange fort⸗ 
ſetzen zu koͤnnen, bis es ihm gelingt, ſeinen Zweck zu 
erreichen. 

So ausgerüſtet dringt er kühn in das dickſte Ge⸗ 
büſch, und durchſucht alle dieſenigen Oerter, die den Bäs 
ren zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalte dienen. Seine 
Geduld und feine Standhaftigkeit ſind alsdann uner⸗ 
ſchöpflich; denn nicht ſelten fügt es ſich, daß er acht 
Tage lang umherſtreifen, oder auf der Lauer ſtehen muß, 
bevor er feinen Zweck erreichen kann. Erſcheint end ⸗ 
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lich der Feind, ſo ſteckt er, weil kein Kamtſchatker aus 
freier Fauſt zu ſchießen verſteht, eine hölzerne Gabel, 
die er zu dieſem Behufe bei ſich führt, in die Erde, 
um beim Zielen die Flinte auf ihr ruhen zu laſſen. 
Dann läßt er den Bären ſo nahe kommen, daß er ihn 
nicht leicht verfehlen kann, und gewöhnlich trifft er ihn 
dann auch an irgend einer Stelle, wo der Schuß tödt— 
lich iſt. Gelingt dieſes aber nicht, ſo geräth er ſelbſt 
in die allergrößte Gefahr. Der Bär läuft auf ihn zu, 
und da dies gewöhnlich ſchneller geſchieht, als daß der 
Jäger von neuen laden könnte, ſo muß er ſich nunmehr, 
ſo gut er kann, mit der Lanze zu wehren ſuchen. Hier 
kommt es nun darauf an, den erſten Stoß ſo glücklich 
und mit ſo großem Nachdrucke zu vollführen, daß der 
Bär darunter erliegen muß. Geſchieht dieſes nicht, ſo 
iſt es gewöhnlich um den Mann geſchehen. Das grim— 
mige Thier fällt über ihn her, und reißt ihm, wie man 
ſagt, die Haut vom Schädel ab, um ihm das Geſicht 
damit zu bedecken. Der Kamtſchatker glaubt nämlich 
ſteif und feſt, daß der Bär den Blick des Menſchen 
nicht ertragen könne: ein Vorurtheil, welches vielleicht 
den meiſten Antheil an dem Muthe hat, mit dem man 
dieſem Thiere entgegengeht. Denn die Beiſpiele von 
Unglücksfällen dieſer Art, die ſich von Zeit zu Zeit 
ereignen, ſchrecken Keinen ab, es noch einmahl darauf 
hinzuwagen. 

Dergleichen Jagden werden in jeder Jahrszeit, nur 
nicht immer auf einerlei Weiſe angeſtellt. Im Winter, 
wenn die Erde mit Schnee bedeckt iſt, ſucht man den 
Bären in ſeinem Lager auf. Hier greift man ihn durch 
Hülfe der Hunde an, und er mag ſich von dieſen nun 
herausjagen laſſen, oder nicht, fo iſt fein Untergang 
doch in den meiſten Fällen gewiß. Im letzten Falle 


ſchleppen fie eine Menge Holz vor das Lager, und ſte⸗ 
den ein Stück nach dem andern hinein. Der Bär 
faßt dann von innen jedes derſelben an, und zieht es 
zu ſich, bis feine Höhle davon fo voll wird, daß er ſich 
nicht mehr darin bewegen oder umwenden kann. Dann 
graͤbt man über ſeinem Kopfe ein, und erſticht ihn mit 
Spießen. 

Einige andere Arten von Nachſtellungen, die man 
hier den Bären legt, find zu ſinnreich, als daß ich fie 
übergehen könnte. 

Man gräbt z. B. auf dem Pfade, den des Bären 
Spur bezeichnet, eine Grube, befeftiget darin einen 
durch Feuer abachärteten, geglätteten und zugeſpitzten 
Pfahl, und bedeckt die Grube mit langem Graſe. Dann 
befeſtiget man in einer kleinen Entfernung von da, 
gleichfalls über der Spur des Bären, ein ſchnellkräfti⸗ 
ges Schreckholz, welches mit einem kleinen, über den 
Weg gezogenen Stricke geipaunt wird. Berührt nun 
der Bär, wenn er an dieſe Stelle kommt, den Strick, 
ſo ſchlagt das Holz los, und er, dadurch erſchreckt, 
faͤngt an zu laufen, ſtürzt in die Grube, und ſpießt ſich 
fallend auf den Pfahl. 

Eine zweite Art, ihn ohne Mühe zu fangen, iſt fol⸗ 
gende. Man ſtellt an einem hohen Orte, nahe bei ei⸗ 
nem jähen Abhange, eine Schlinge auf. Dieſe wird von 
einem Stricke gemacht, deſſen Ende an einem ſchweren, 
nahe dabei liegenden Klotze befeſtiget wird. Sobald 
nun der Bär den Kopf in der Schlinge hat, und beim 
Fortſchreiten bemerkt, daß der Klotz ihn zurückhalt, 
ergrimmt er über dieſen, hebt ihn mit ſeinen ſtarken 
Vordertatzen von der Erde auf, und wirft ihn mit 
großer Heftigkeit den ſchroffen Berg hinab. Natürlich 
zieht die Schwere des Klotzes ihn ſelber nach, fo daß 
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er zugleich mit hinabſtürzen muß. Ueberlebt er dieſen 
erſten Sturz, ſo trägt er den Klotz wieder den Berg 
hinan, und wirft ihn zum zweiten Mahle hinab, und 
dieſe vermeinte Rache wiederholt er ſo oft, bis er er— 
ſtickt oder vom Fallen zerſchmettert iſt D. 

Zu Steller's Zeiten war die Zahl der ſchwarzen 
Bären auf ganz Kamtſchatka unbeſchreiblich groß; jetzt 
iſt ſie merklich vermindert. Man ſieht ſie, ſagt dieſer, 
herdenweiſe auf den Feldern umherſchweifen, und be— 
ſonders im Frühjahre, der Fiſche wegen, an die Flüſſe 
kommen. Hier ſtehen ſie an den Ufern, und werfen die 
Fiſche, die ſie, der großen Menge wegen, leicht fangen 
können, aufs Land, wo ſie dann, wenn ſie Ueberfluß 
haben, gleich den Hunden, nur die Köpfe derſelben zu 
freſſen pflegen. Finden ſie irgendwo ein aufgeſtelltes 
Netz, ſo ziehen ſie es ordentlich heraus, und bemächti— 
gen ſich der darin enthaltenen Beute. Unſtreitig wür— 
den ſie ganz Kamtſchatka längſt aufgerieben haben, wenn 
fie nicht viel zahmer, unfchädlicher und friedfertiger wi: 
ren, als irgendwo in der Welt. Begegnet ihnen ein 
unbewaffneter Kamtſchatker, ſo redet er ſie mit einigen 
Worten an, worin er ſie bittet, gute Freundſchaft mit 
ihm zu halten, und ſo geht er dann bei ihnen vorüber. 
Die Weiber und Mädchen laſſen ſich, wenn ſie Kräuter 
und Beeren ſammeln, durch ihre Ankunft nicht ſtören. 
Alles, was ſie, wenn einer auf ſie zukommt, zu beſorgen 
haben, iſt, daß er ihnen die geſammelten Beeren ab— 
nimmt, und ſie vor ihren Augen verzehret. 

Das Fleiſch und beſonders das Fett der Bären 
werden zu den größten Leckereien gezählt. Von ſeiner 
Haut werden Bettdecken, Mützen, Handſchuhe und 
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Halsbaͤnder für die Hunde gemacht. Die Gebärme 
ſchaͤlen fie ab, und die Weiber bekleiſtern damit, im 
März, April und Mai, wenn die Sonnenſtrahlen allzu⸗ 
ſtark von der gefrornen Schneerinde abprallen, und ih⸗ 
nen die Geſichtshaut ſchwarz brennen, das ganze Ge: 
ſicht, wodurch die Haut geſchützt, ſchmeidig und fein erhal⸗ 
ten wird. Das ausgeſchmelzte Fett bleibt fluͤſſig, wie 
Baumöl, und wird auch eben fo gebraucht. 

Die übrigen Gegenftände der Jagd find: Rennthiere, 
Argalis, oder fogenannte wilde Schafe, Füchſe, Seeotter, 
Biber, Hermelin, Zobel, Haſen, Vieltraſſe u. ſ. w. 

Der Fuchs wird am häufigften gejagt. Man fin 
det ihn hier in großer Anzahl, und von verſchiedenen 
Farben. Die gewöhnliche Art kommt mit unſerm Eu⸗ 
ropaͤiſchen Fuchſe überein, nur daß die Farben brennen: 
der und alänzender find. Einige find dunkel kaſtanien⸗ 
braun, andere mit dunkeln Streifen gezeichnet, und wie⸗ 
der andere haben ſchwarze Bauche, und find ſonſt am 
ganzen Leibe von heller Kaftanienfarbe. Andere find 
ſchwarz, andere ſteinfarbig, einige blau, und wiederum 
einige ganz weiß. Der Pelz der letzten, die nebſt den 
ſchwarzen die ſeltenſten find, iſt überaus reich und ſchoͤn 
behaart, und ſowol den Sibiriſchen, als den Amerika: 
niſchen Fuchspelzen weit vorzuziehen. Die Jager be⸗ 
dienen ſich vieler Kunſtgriffe, um dieſe Thiere, die un⸗ 
ter jedem Himmelsſtriche zu den verſchlagenſten gehören, 
zu überliſten und zu fangen. Bald ſtellt man ihnen als 
lerlei Fallen, bald ſucht man fie in Netzen von ſinnrei⸗ 
cher Arbeit zu beſtricken. Auch pflegt man ihnen wol 
eine vergiftete Aezung zu legen, wozu man ſich der ſo⸗ 
genannten Kräbenaugen, einer Art Nüſſe, die für Füchſe 
Gift iſt, bedient. Ehe die Ruſſen Feuergewehre ein 
führten, gingen die Kamtſchatker mit Bogen und Pfeil 


durch Kamtſchatka und Sibirien. 49 
auf die Jagd; ſeitdem aber Jeder ſein gezogenes Rohr 
hat, zieht er dies natürlicher Weiſe den vorigen Waffen 
weit vor, ungeachtet er noch immer nicht recht damit 
umzugehen weiß. ö 

Die Zobel find auf Kamtſchatka viel größer, als in 
Sibirien; auch haben ſie hier einen haarreichern und 
hellern Pelz. Daß das Paar derſelben, wenn ſie von 
der beſten Gattung ſind, für dreißig Rubel verkauft 
wird, habe ich ſchon oben erwähnt. Die von der füd: 
lichen Spitze der Halbinſel ſind die ſchlechteſten. Der 
Zobeljäger führt ein gezogenes Rohr von ſehr engem 
Laufe, ingleichen ein Netz und etliche Ziegelſteine bei 
ſich. Mit der Flinte ſchießt er den Zobel, wenn er— 
auf dem Baume ſitzt; mit dem Netze umgiebt er hohle 
Bäume, in welche das Thier ſich geflüchtet hat; und 
die Ziegel werden heiß gemacht und in die Höhlung 
geſteckt, um ihn, mittelſt des Rauchs, herauszutreiben. 

Nach der Ausſage der Eingebornen iſt die Zahl der 
Zobel auf Kamtſchatka, ſeit der Ruſſiſchen Beſitznahme, 
um vier Fünftel verringert worden. Vorher war die 
Menge derſelben ſo groß, und ihr Werth daher ſo ge— 
ringe, daß die erſten Ruſſen von den Eingebornen als 
Dümmlinge verlacht wurden, wenn ſie ſich gefallen lie— 
ßen, ein halbes Dutzend Zobel für ein Meſſer, andert— 
halb Dutzend für ein Beil anzunehmen. Ein Mann 
konnte damahls mit leichter Mühe achtzig und mehr 
Zobel in einem Winter fangen, und ein Koſacke oder 
Ruſſiſcher Handelsmann, der in dieſer Zeit mit einigen 
Kleinigkeiten zum Verhandeln nach Kamtſchatka kam, 
kehrte gewöhnlich in kurzen mit einem ee von 
30,000 Rubeln und mehr zurück. 

Der veränderliche Haſe, eine Art, die im Win— 
ter weiß wird, und dieſe Farbe mit der zurückkehren— 
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den warmen Jahrszeit wieder verliert, wird hier zu 
Lande eben fo wenig, als der Blau- und Weiß fuchs, 
geſchätzt. Es geht alſo hier dieſen Fuͤchſen und Haſen, 
wie es vorzüglichen Menſchen zu gehen pflegt, deren 
Verdienſte gewöhnlich nirgends mehr, als in ihrem 
Vaterlande, verkannt werden. 

Das nämliche Loos der Verachtung hat hier auch 
das große Wieſel oder den Hermelin getroffen, deſſen 
Pelz man in Europa zu einem unterſcheidenden fürſt⸗ 
lichen und königlichen Putzwerke erhob. 

Deſtomehr ſchatzt man hier das Fell des Viel⸗ 
fraſſes, und ein Kamtſchatker, der nur einige Strei⸗ 
fen davon auf ſeinem Kleide ſitzen hat, glaubt damit 
aufs prächtigſte geſchmückt zu fein. Die Weiber zieren 
ihr Haar mit den weißen Tatzen des Thiers, und hal: 
ten ſie für einen ſo großen Putz, daß ihre Einbildungs⸗ 
kraft ihnen auch die Engel in Vielfraßfelle gekleidet vor⸗ 
zumahlen pflegt. Dieſes Thier wird von Einigen zu 
dem Geſchlechte der Wieſel, von Andern zu dem der 
Bären gezählt. Die meiſte Aehnlichkeit hat es mit ei⸗ 
nem Dachs, nur daß es noch einmahl ſo groß iſt. Den 
Namen hat es von feiner ſtarken Freßbegierde, von der 
man ehemahls viel Fabelhaftes erzählte, deſſen Ungrund 
jetzt erwieſen iſt. Man ſagt , es tödte oft Rennthiere 
und wilde Schafe, indem es die Lieblingsnahrung dieſer 
Thiere, Rinde und Moos, am Fuß eines Baums zu⸗ 
ſammentrage, und wenn ſie dadurch herbei gelockt wer⸗ 
den, auf ſie niederſtürze, ſich ihnen auf den Nacken ſetze, 
und ihnen die Augen ausſauge. Es ſtinkt, wie der 
Iltiß und andere Thiere dieſer Art. Man fängt es 
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mit deichter Mühe, und es kann zu allerlei Künſten ab— 
gerichtet werden. 

Das Argali, ſonſt auch das wilde Schaf oder 
Bergſchaf genannt, ein Thier, welches, außer Sar— 
dinien und Korſika, in Europa ſich nirgends findet, iſt 
hier in großer Anzahl. Seinem Felle nach gleicht es 
den Thieren aus dem Hirſchgeſchlechte, dem Gange und 
der Geſtalt nach, den Ziegen. Die großen gewundenen 
Hörner wiegen, bei einem ausgewachſenen Thiere dieſer 
Art, wol 25 bis 30 Pfund, und ruhen, wenn es 
läuft, auf ſeinem Rücken. Es iſt dabei dennoch ſehr 
ſchnellfüßig, hält ſich auf unzugänglichen Felſen auf, 
und weiß auf den ſteilſten Klippen mit bewunderns— 
würdiger Geſchicklichkeit fortzukommen. Die Einwoh— 
ner verfertigen aus ſeinen Hörnern Löffel, ingleichen 
kleine Schüſſeln und Becher. Gewöhnlich haben ſie 
auf der Jagd ein ſolches Geſchirr zum Trinken am 
Gürtel hangen. Die Thiere leben übrigens in Herden 
beiſammen, und ihr Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend D. 

Rennthiere giebt es an verſchiedenen Orten der 
Halbinſel, nur nicht in der Gegend der Awatſcha-Bai. 
Es ſcheint ſonderbar zu ſein, daß die Kamtſchatker 
nicht, wie ihre nördlichen und öſtlichen Nachbaren, dar— 
auf verfallen ſind, dieſes Thier zum Ziehen zu gebrau— 
chen; allein da die Hunde hierin ſchon alle ihre Bedürf— 
niſſe befriedigen, und dieſe ſo leicht zu unterhalten ſind, 
ſo können ſie jede andere Art von Zugvieh füglich ent— 
behren. 

Dieſe Hunde haben viel Aehnlichkeit mit dem ſo— 
genannten Pommer oder Spitze, nur daß ſie größer ſind, 
und gröberes Haar haben. Ihre Farbe iſt mannichfal— 
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tig; doch iſt die gewöhnlichſte ein helles Gelbgrau oder 
ein ſchmutziges Weiß. Zu Ende des Maimonats läßt 
man ſie laufen, und den ganzen Sommer hindurch für 
ihre Nahrung ſelbſt ſorgen. Dann werden ſie zu einer 
reißenden, für die übrigen Thiere gefährlichen Gattung. 
Sobald der erſte Schnee fallt, ſtellen fie ſich jedes mahl, 
und zwar jeder bei ſeinem Herrn, unfehlbar wieder ein. 
Dann bekommen ſie, den ganzen Winter über, nichts 
anders zu freſſen, als Köpfe, Eingeweide und Rück⸗ 
grate von Lachſen, welche man den Sommer über für 
ſie aufhebt und trocknet. Allein auch dieſes ſchlechte 
Futter giebt man ihnen nur kaͤrglich, und zwar nicht 
ſowol aus Geiz oder aus Noth, als vielmehr, weil man 
aus der Erfahrung weiß, daß ſie am beſten ziehen, wenn 
fie das elendeſte und kaͤrglichſte Futter bekommen. Von 
dieſer Zeit an hört man ſie daher Tag und Nacht ihr 
Elend durch ein gräßliches Geheul verkündigen. Merk: 
würdig kam es mir vor „, daß dieſe Thiere, trotz ihres 
Heißhungers, ein Stück Brot, das man ihnen vorwirft, 
unangerührt liegen laſſen. 

Dergleichen Hunde giebt es hier in erſtaunlicher 
Menge. Jeder hieſige Einwohner hat deren wenig» 
ſtens fünf Stücke, denn fo viele werden ihrer gewoͤhn⸗ 
lich vor einen Schlitten geſpannt. Man braucht lau⸗ 
ter Hunde, die verſchnitten ſind, dazu; Hündinnen wer⸗ 
den niemahls vorgeſpannt. Die jungen Hunde werden 
zum Ziehen auf folgende Art abgerichtet. Man wirft 
die Hündinn, wenn ſie geworfen hat, in eine tiefe Grube, 
wo die Jungen weder Menſchen noch Thiere zu ſehen 
bekommen. Hier bleiben ſie, bis ſie ſechs Monate alt 
ſind, und der Zweck dieſer Abſonderung iſt, ſie recht 
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ſcheu vor Menſchen und Thieren zu machen. Dann 
fängt ihre eigentliche Lernzeit an. Man bindet ſie mit 
einem ledernen Riemen an einen Pfahl, und ſtellt ihr 
Futter nicht weit von ihnen hin, doch fo, daß fie es 
nicht erreichen können. Die Begierde, ſich des Futters 
zu bemächtigen, macht dann, daß ſie an dem dehnbaren 
Riemen beſtändig ziehen, und ſich bemühen, vorwärts 
zu kommen. Dadurch gewöhnen ſie ſich an Das, was 
ihre Beſtimmung ſein ſoll, und bekommen die gehörige 
Gliederſtärke. 

Sind ſie auf dieſe Weiſe hinlänglich geübt, ſo ſpannt 
man ſie mit andern, ſchon ausgelernten Hunden ſofort 
vor den Schlitten, und fährt anfangs eine kurze, in 
der Folge eine längere Strecke mit ihnen, und wirft ſie 
nachher jedesmahl wieder in ihr Loch. Da ſie nun 
durch dieſe Abſonderung hunde- und menſchenſcheu ge— 
worden ſind, ſo laufen ſie bei dieſen erſten Verſuchen 
aus allen Kräften, welches ihnen denn nach und nach 
ſo zur Gewohnheit wird, daß ſie es in der Folge im— 
mer thun. 

Zum Beweiſe, wie mächtig die Erziehung auf Men— 
ſchen und Thiere wirke, kann man auch dieſe Hunde 
anführen. Ihre Gemüthsart, Sitten und Gewohnhei— 
ten kommen genau mit der Art und Weiſe überein, 
wie man ſie gezogen hat, und wie man ſie in der Folge 
zu halten pflegt. Sie haben faſt nicht Eine von allen 
den Eigenſchaften, wodurch unſere Hunde ſich vor an— 
dern Thieren auszeichnen. Sie ſind leuteſcheu und un— 
freundlich, doch ohne Jemand anzubellen; ihres Herrn 
Güter zu bewahren, oder ſich ihm anzuſchmiegen und 
ihm zu ſchmeicheln, kommt ihnen gar nicht in den Sinn; 
ſie haben überhaupt keine Liebe und Treue gegen ihn, 
ſuchen ihn vielmehr bei Gelegenheit um den Hals zu 
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bringen, indem fie an gefährlichen Oertern, bei Abgrüns 
den u. ſ. w. aus allen Kräften laufen, um dadurch 
den Umſturz des Schlittens zu veranlaſſen . Sobald 
ſie angeſpannt werden, ſtrecken ſie den Kopf gegen den 
Himmel, und erheben ein graßliches Geheul, als wenn 
ſie ſich über die Harte ihres Schickſals beklagen wollt: 
ten; in dem Augenblicke jedoch, da abgefahren wird, 
ſchweigen fie alle auf einmahl ftill. Aber nun geht 
für den Führer eine andere Unbequemlichkeit an; es 
ſpringt namlich, wenn man im beiten Fahren iſt, bald 
der eine, bald der andere Hund zurück, um erſt ein 
Naturbedürfniß zu befriedigen, welches, der ſtinkenden 
Nahrungsmittel wegen, womit man fie erhält, den un⸗ 
ausſtehlichſten Geſtank verbreitet. Da nun hierbei je: 
desmahl ſtill gehalten und einige Augenblicke geruht 
wird, ſo will man etwas Ueberlegtes darin finden, daß 
ſie ihr Bedürfniß nie zugleich, ſondern immer nur ein⸗ 
zeln befriedigen, ſich auch oft nur fo ſtellen, als hätten 
ſie ein Bedürfniß, ohne es in der That zu haben, um 
nur einen Stillſtand zu verurſachen. Doch hierin thut 
man ihnen wahrſcheinlich zu viel. 

Der auf ſeinem Schlitten ſitzende Führer eines 
Hundegeſpanns hat einen krummgebogenen langen Ste⸗ 
cken in der Hand, der zu gleicher Zeit die Stelle der 
Peitſche und des Zügels vertritt. An dem einen Ende 
dieſes Steckens hangen eiſerne Ringe, die, wie Schellen, 
von Zeit zu Zeit geſchüßtelt werden, um die Hunde 
dadurch anzutreiben. Das andere Ende iſt gemeiniglich 
mit einer eiſernen Spitze verſehn, um den Schlitten 
im Schnee und auf dem Eiſe deſto beſſer damit halten 
zu können. Dieſer Stock vertritt auch, wie ich ſagte, 
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die Stelle des Zügels, weil man durch denſelben den 
Hunden zu erkennen giebt, wie ſie laufen ſollen. Recht 
geſchickte Führer brauchen kein Wort dabei zu ſprechen; 
ſie wiſſen ſich den Hunden durch den Stock vollkom— 
men verſtändlich zu machen. Um links zu beugen, ſchlägt 
man mit ihm auf den Schnee; ein Schlag auf den 
Schlitten leukt die Hunde rechts; und will man an— 
halten, ſo ſtößt man den Stock vor dem Schlitten in 
den Schnee. Laufen die Hunde nicht geſchwind genug, 
oder achten ſie nicht auf ein gegebenes Zeichen, ſo wirft 
der Führer den Stock nach ihnen hin; und dann kommt 
es darauf an, ihn im vollen Laufe wieder aufzuheben. 
Darin ſetzt man die größte Geſchicklichkeit des Führers. 

Da ich meine Reife auf einem ſolchen Fuhrwerke 
machen ſollte, ſo glaubte ich, mich zum voraus in der 
Kunſt, damit umzugehen, üben zu müſſen, um im Noth— 
falle mein eigner Führer ſein zu können. Umſonſt 
ſtellte man mir die für den Ungeübten damit verbun— 
dene Gefahr vor; umſonſt gab man mir zu bedenken, 
wie leicht ein Schlitten, der kaum 10 Pfund ſchwer 
fein mag, und dabei fo hoch iſt, umgeworfen werden 
könne, — wie viel Geſchicklichkeit dazu gehöre, ihn im— 
mer im Gleichgewichte zu erhalten, und welche Folgen 
das Umwerfen haben könne, indem die Hunde mit dem 
umgeworfenen Schlitten gewöhnlich davonlaufen, und 
nicht eher wieder ſtill zu ſtehen pflegen, als bis ſie ent— 
weder von einem Baume aufgehalten werden, oder vor 
gänzlicher Ermattung zu Boden ſinken: ich hörte auf 
keine Vorſtellung, denn in meinem Alter traut man 
ſich Alles zu. So ſprang ich alſo eines guten Tages 
auf einen ſolchen Schlitten, feſt entſchloſſen, mein eigner 
Führer zu ſein; doch in Geſellſchaft mehrer, die mich, 
möglicher Zufälle wegen, in beſondern Schlitten zu be— 
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gleiten wünschten. Es dauerte nicht lange, fo geſchah, 
was man mir vorhergeſagt hatte; ich warf um. Da 
ich mich hiedurch nicht abſchrecken ließ, ſondern meinen 
Kopf darauf ſetzte, nicht eher nachzulaſſen, bis ich mir 
eine Geſchicklichkeit im Fahren erworben haben würde, 
fo gab ich meinen Begleitern au dieſem Tage nicht 
weniger als ſiebenmahl das nämliche Schauſpiel, wel ; 
ches denn jedesmahl recht tüchtig ron ihnen belacht 
wurde, weil es immer ohne eine bedeutende Verletzung 
ablief. 

Mit dieſer erſten Uebung noch nicht zufrieden, ſtellte 
ich täglich neue an, und wurde dabei von Zeit zu Zeit 
zwar noch umgeworfen, aber doch immer ſeltener. 
Zuletzt erreichte ich — was bei einer ſtandhaften Bebarr: 
lichkeit immer der Fall iſt — meinen Zweck; ich wurde 
Meiſter in der Kunſt, mit Hunden zu fahren, und er⸗ 
warb mir dadurch eine Art von Ruf in der ganzen 
Gegend umher. Ich geſtehe indeß gern, daß mir die 
Erwerbung dieſer Geſchicklichkeit ſauer ward. Man 
muß dabei faſt unaufhörlich in Bewegung ſein, ſich 
bald auf die linke Seite werfen, wenn der Schlitten 
ſich nach der rechten neigt, bald wieder auf die rechte, 
wenn der Schlitten eine entgegengeſetzte Neigung be⸗ 
kommt, bald wieder geradeauf ſtehen. Geſchieht dies 
Alles nicht in größter Geſchwindigkeit, fo iſt das Um⸗ 
werfen unvermeidlich. Auch hiebei muß man die Be⸗ 
ſonnenheit nicht verlieren; denn haͤlt man ſich alsdann 
nicht feſt am Schlitten, ſo gehen die Hunde ſicher da⸗ 
mit durch, und man iſt nicht im Stande, ſie wieder 
einzuholen. Gewoͤhnlich fist man auf einem ſolchen 
Schlitten ſeitwaͤrts, wie bei uns die Weiber zu Pferde, 
und laßt die Füße auf der einen Kufe ruhen. Man 
kann indeß, wenn man will, auch rücklings finen; aber 
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das vollkommenſte Meiſterſtück von Geſchicklichkeit legt 
man dann ab, wenn man auf einem Beine ſtehend 
fährt. 

Sobald ich die gehörige Fertigkeit im Fahren er— 
worben hatte, ließ ich keinen Tag vorbeigehen, ohne 
Gebrauch davon zu machen, beſonders zur Hafen = und 
Rebhünerjagd, wobei ich jedoch, weil ich der Wege 
unkundig war, mich jedesmahl begleiten ließ. Wenn 
wir dann an Stellen kamen, wo wir des tiefen Schuees 
wegen nicht weiterfahren konnten, ſo ließen wir die 
Schlitten zurück, und machten unſre Jagd zu Fuße. 
Man beobachtet alsdann folgende Gewohnheiten. Der 
Schlitten wird auf die Seite gelegt. Dies iſt den Hun— 
den ein Zeichen, daß ſie nicht weiterfahren ſollen. Sie 
verſtehen es, und legen ſich ſofort der Reihe nach auf 
den Schnee, wo ſie unfehlbar ſo lange liegen bleiben, 
bis ihre Führer zurückkommen, um ſie von neuen in 
Arbeit zu ſetzen. Dann bindet man ſich eine Art von 
Schlittſchuhen unter die Füße, die aus dünnen Bret— 
tern beſtehen, acht Zoll breit, und drei bis vier Fuß 
lang, am Ende aufwärts gebogen, und oben mit See— 
hunds⸗ oder Rennthiersfell beſetzt ſind. Auch an dieſe 
Schlittſchuhe ſich zu gewöhnen, koſtet anfangs Muͤhe; 
mehr als einmahl glitſchte ich nach vorn oder nach hin— 
ten aus, und fiel dann entweder auf die Naſe, oder auf 
den Rücken. Dieſe Unannehmlichkeit wurde mir indeß 
jedesmahl durch das Vergnügen einer guten Jagd reich— 
lich erſetzt. Ungeachtet die Haſen und Rebhühner, de— 
ren es hier eine gar große Menge giebt, ſo weiß wie 
der Schnee, und daher nicht leicht wahrzunehmen ſind, 
ſo machte ich mir doch die Belehrungen meiner Beglei— 
ter ſo gut zu Nutze, daß ich ſelten ohne eine anſehnliche 
Beute zurückzubringen wieder heimkehrte. 
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Dieſe Jagden waren, fo lange ich zu Bolicerene 
verweilen mußte, mein liebſter Zeitvertreib. Meine 
übrige Zeit verſtrich unter ungeduldigem Murren über 
den unwillführlichen Aufſchub unſerer Abreiſe, die noch 
immer nicht thulich war, weil häufige Stürme und 
Mangel an anhaltendem Froſte die Schlittenbahn mac 
gar zu unſicher machten. - 
Bei den Kamtſchatkern, wie bei andern Völkern, 
die ſich von dem Wege der Natur noch nicht ſo weit, 
als wir, verlaufen haben, fieht man keine verwachſene, 
lahme, bucklige oder durch irgend ein anderes Gebre⸗ 
chen verunſtaltete Menſchen (deren es bei uns leider! 
ſo viele giebt) außer denen, die es durch irgend einen 
unglücklichen Zufall, etwa durch einen Fall von ihren 
Lufthäuſern (Balaganen) herab, geworden find, Der 
Scharbock, dem die hier ankommenden Ausländer un» 
terworfen zu fein pflegen, zeigt ſich bei den Eingebor⸗ 
nen ſelten. Der Gebrauch des wilden Knoblauchs und 
verſchiedener Beeren, die hier wild wachſen, bewahrt 
ſie davor. Deſto häufiger aber find ſie der Lungen ſucht 
unterworfen; fo wie auch Blut⸗ und andere Geſchwüre, 
Geſchwulſt und Beulen ſehr gemein unter ihnen find. 
Das Mittel, welches ſie dagegen gebrauchen, iſt dat 
Aufſchliten und Ausſchneiden, wozu fie ſich entweder 
eines ſpitzgen Steins, oder eines Meſſers bedienen. 
Ihre Arzeneikunſt haben ſie, wie ſie ſelbſt geſtehen, 
größtentheils von ihrem Tanzmeiſter, dem Bären, ge 
lernt, indem ſie darauf achteten, was dieſer, wenn ihm 
etwas fehlt, zu freſſen pflegt, und dadurch einige pe 
ſame Pflanzen kennen lernten. 
So bedienen ſie ſich z. B. faſt in auen Krankheiten 
der ſogenannten Barenwurzel, die fie mit Brantwein 
abziehen. Weil ſie namlich bemerkten, daß der Bar 
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wenn er verwundet worden, ſich auf dieſer Pflanze zu 
wälzen und davon zu freſſen pflegt, ſo ſchloſſen ſie dar— 
aus, daß irgend eine Heilkraft darin ſtecken müſſe, und 
machten Verſuche damit. Ob ſie ſich bei dieſen Ver— 
ſuchen täuſchten, oder nicht, daß muß ich, da ich ſelbſt 
kein Arzt bin, dahin geſtellt fein Taten. 

Sie haben indeß in Anſehung der Arzeneikunſt ſeit 
einiger Zeit einen Schritt mehr gethan, der unſerm 
Volke in Europa noch immer zu thun übrig iſt: den 
großen Schritt, Mißtrauen und Abneigung gegen Markt: 
ſchreier, Wunderärzte und ihre angeblichen Wunderku— 
ren zu fallen. Ehemahls gab es unter ihnen eine Menge 
angeblicher Zauberer, Schamanen genannt, von wel— 
chen ich weiter unten ausführlichere Nachricht geben 
werde, die das Volk, wie bei uns die Zigeuner und 
Marktſchreier den gemeinen, die Caglioſtro's und 
ihres Gleichen den vornehmen Pöbel, erbärmlich prell— 
ten, indem ſie es bei dem, den Unwiſſenden überall ei— 
genen, Hange zum Aberglauben faßten. Dieſe Betrüger 
nahmen auch hier, wie ſie überall zu thun pflegen, die 
Larve des Geheimnißvollen, des Wunderbaren und der 
Gemeinſchaft mit höhern Geiſtern vor, und hüllten ih— 
ren Betrug auch hier, wie überall, in die ſonderbarſten 
Gaukeleien ein. Daß ihnen dies unter Kamtſchatkern 
gelang, wird Niemand befremden; aber daß Kamtſchat— 
ker, bei aller ihrer ſonſtigen Einfalt, von dieſer thös 
richten Leichtgläubigkeit zurückkommen und die ſchurki— 
ſchen Wundermänner mit allen ihren Gaukeleien ver— 
achten lernen konnten, das verdient, als eine ſeltene 
Merkwürdigkeit, von der Geſchichte aufbewahrt, und un— 
ſerm vornehmen und geringen Pöbel als ein lehrreicher 
Spiegel vorgehalten zu werden. 
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6. 
Fortſetzung. 


Die Kamtſchatkiſchen Familien ſind gewöhnlich nicht 
ſehr kinderreich. Vier bis fünf Kinder find die höchſte 
Zahl, die man bei ihnen zu finden pflegt. Unglückliche 
Niederkünfte ſind hier, wo die Weiber natürlich leben, 
tüchtig arbeiten und — keine Schnürbrüſte tra» 
gen, etwas ſehr Seltenes. Auch bedarf es hier aller 
der Zurüſtungen und Hülfen, die bei uns erfodert wer⸗ 
den, wenn eine Frau in die Wochen kommen ſoll, kei: 
nesweges. Die Kamtſchatkerinnen gebären, wo fie ge: 
rade ſind, im Hauſe, oder außer dem Hauſe, auf der 
Straße, oder im Felde. Sie nehmen im letzten Falle 
ihr Kind, ſobald es zur Welt gebracht iſt, auf die Arme, 
und gehen damit heim. 

Man lönnte ſagen, dieſer Geſchichtsumſtand gehöre 
nicht für diejenigen Leſer, welchen das gegenwärtige 
Werk gewidmet iſt; aber da unter dieſen auch junge 
Leſerinnen ſind, welchen die Natur die große und 
heilige Beſtimmung vorgeſchrieben hat, einſt auch ein⸗ 
mahl Mütter zu werden, fo gehört er, denke ich, recht 
eigentlich hieher. Was kann für dieſe wichtiger ſein, 
als zu lernen, was ſie ſchon jetzt zu thun haben, um 
jene große Beſtimmung einft ohne Gefahr und ohne 
diejenigen bittern Leiden zu erfüllen, welchen unſere 
verzärtelten Weiber dabei gewöhnlich ausgeſetzt find? 
Das einzige ſichere Mittel dazu, welches fie bier von 
den Kamtſchatkerinnen lernen können, iſt Arbeitſam⸗ 
keit und eine in jedem Betrachte, fo viel möglich, 
natürliche Lebensart. Unter Arbeitſamkeit ver: 
ſtehe ich nicht eine taͤndelnde Beichäftigung der Finger, 
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bei übrigens fauler Körperruhe, wie dieſe bei vielen fo: 
genannten Frauenzimmerarbeiten Statt zu finden pflegt, 
ſondern Anſtrengung der Gliedmaßen und des 
ganzen Körpers, durch ernſtlich gemeinte Theil— 
nehmung an allen Geſchäften der Hauswirthſchaft in 
Küche und Keller, auf dem Hofe und im Garten, ganz 
vornehmlich in Letztem, weil Gartenarbeit unter allen 
Arten menſchlicher Beſchäftigungen, die ich kenne, bei 
weiten die zuträglichſte iſt. Und was die natürlicht 
Lebensart betrifft, ſo iſt damit, wie es ſich wol von 
ſelbſt verſteht, nicht gemeint, daß unſer junges Frauen: 
zimmer wie die Kamtſchatkerinnen leben ſolle, ſondern 
nur, daß es in ſeiner Kleidung, in ſeinen Beſchäftigun— 
gen, in feinen Genüſſen u. ſ. w. das Natürliche dem 
Unnatürlichen, das Anſtrengende dem Tändelnden, das 
Einfache dem Erkünſtelten, ſo viel unſere Sitten es 
nur erlauben wollen, beſtändig vorziehen, alſo vornehm— 
lich das verderbliche Einſchnüren des Unterlei— 
bes und der Bruſt, das ſchwächende Stillſitzen in 
eingeſperrter Stubenluft, den Genuß erkünſtelter Lecke— 
reien, beſonders der warmen Getränke u. ſ. w., 
nebſt den höchſtſchädlichen, Kopf, Herz und Körper zu— 
gleich verderbenden Leſereien der Romane und aller 
empfindelnden Schriften, in gebundener und ungebunde— 
ner Rede, ſorgfältig vermeiden möge. Seht da, ihr 
jungen Leſerinnen, das bewährte Mittel, geſund und 
ſtark an Geiſt und Körper zu werden, und euch zur 
Erfüllung der heiligen Pflichten eurer künftigen Beſtim— 
mung, wie zu einem zufriedenen und gemeinnützigen Le— 
ben überhaupt, ſchon jetzt zweckmäßig und weiſe vorzu— 
bereiten! Achtet, bitte ich, auf den Rath eines wohl— 
meinenden und erfahrnen Freundes, der die volle Ue— 
berzeugung hat, daß ihr, nach einer gewiſſenhaften Be— 
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folgung deſſelben, einſt aus eigener Erfahrung, wie gut 
er war, erkennen, und dem Geber noch daun, wenn 
er ſelbſt nicht mehr ſein wird, herzlich dafür danken 
werdet. — IXa 

Die Ruſſen haben zwar den kriſtlichen Glauben, 
nach dem Griechiſchen Bekenntniß, auf Kamtſchatka 
eingeführt, allein die Eingebornen ſcheinen von dieſer 
wohlthätigen Lehre bis jetzt noch nicht viel mehr, als 
einige äußere Gebrauche zu beſitzen. Zu einer wirkli⸗ 
chen Belehrung über die fittlihen Vorſchriften des 
Kriſtenthums find bis jetzt noch gar keine zweckmäßige 
Anſtalten getroffen. Zwar zählt man ſchon acht Haupt⸗ 
kirchen auf dieſer Halbinſel, allein die Popen oder 
Geiſtlichen, welche denſelben vorgeſetzt werden, ſind 
größtentheils unwiſſende und rohe Menſchen, die von 
dem Geiſte des Kriſtenthums — Aufklärung, Menſchen⸗ 
liebe, Duldſamkeit und Reinheit des Herzens — ſelbſt 
nichts angenommen haben, dieſen Geiſt alſo auch unter 
den Eingebornen nicht fortpflanzen können. Ihre Ber 
ſoldung iſt aͤrmlich. Der von Paratunka z. B., den 
ich auf meiner Reiſe vom St. Peter- und Pauls⸗Hafen 
nach Bolſcheretzl kennen lernte, erhalt von der Regie 
rung jahrlich 80 Rubel und 20 Pud “) Roggenmehl. 
Seine ſonſtige Einnahme beſteht in Almoſen und in 
Sporteln für Taufen, Ehe-Einſegnungen und Begräbniſſe. 
Dieſe verſchiedenen Amtsverrichtungen haben hier kei⸗ 
nen feſtgeſetzten Preis: ein Umſtand, den gewiſſenloſe 
Geiſtliche ſich zu Nutze zu machen wiſſen, um den ar⸗ 
men Eingebornen willkührliche Abgaben aufzulegen. 

Ehe die Kamtſchatker ſich taufen ließen, ſagt Stel⸗ 
ter, der unter dieſem Volke lange genug lebte, um 
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die verſchiedenen Arten von Bedrückung, worunter es 
ſeufzt, genau kennen zu lernen, waren ſie freie Unter— 
thanen; jetzt find fie Taufſöhne und Sklaven der Ko— 
ſaken. Vorher zahlten ſie ihre Abgabe; nunmehr, da 
ihnen dieſelbe, zum Lohn für die Annahme der kriſt— 
lichen Religion, auf zehn Jahre erlaſſen iſt, müſſen ſie, 
für die Taufe ihrer Kinder, für eheliche Einſegnungen 
und für Beſuche habſüchtiger Geiſtlichen, vier- oder 
fünfmahl ſo viel erlegen, als jene Abgabe ausmachte. 
Wird man es glauben, daß der arme Kamtſchatker 
fünf Fuchspelze für eine Trauung geben muß, und daß 
Vielen die Taufe verſagt wird, weil fie nicht fo viel 
auftreiben können, als dafür gefodert wird? Jetzt müſ— 
ſen ſie, nachdem die zehn Jahre ihres Kriſtenthums 
verfloſſen find, dieſe geiſtliche Schatzung und die welt: 
liche zugleich bezahlen. 

Die Kamtſchatker find, ſagt man, obgleich dem 
Ruſſiſchen Zepter unterworfen, doch noch immer frei. 
Daß dies Wort hier nicht die Bedeutung habe, die es 
etwa in Nordamerika oder im Kanton Appenzell 
hat, brauche ich wol nicht erſt zu erinnern. Sie müſ— 
ſen der Ruſſiſchen Regierung jährlich eine Kopfſteuer 
entrichten, die zwar nach Gelde berechnet, aber in al— 
lerlei Pelzwerk abgetragen wird, ſo daß beinahe der 
ganze Ertrag ihrer Jagden nicht ihnen ſelbſt, ſondern der 
Krone zu Gute kommt. Jeder Hausvater muß nicht 
bloß für ſich und ſein Weib, ſondern auch für ſeine 
Kinder, wenn dieſe gleich noch fo klein find, die Kopf— 
ſteuer erlegen; und das dazu gelieferte Pelzwerk wird, 
wie man mir ſagte, immer zu einem ſo geringen Preiſe, 
als möglich, gerechnet, dies Alles ihrer ſogenannten Frei— 
heit unbeſchadet! Die Zahl der Zobelfelle allein, die 
zu dieſem Behufe jährlich geliefert werden, das übrige 
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Pelzwerk ungerechnet, ſoll fid auf mehr als viertaufend 
belaufen. Jeder Tojon oder Vorſteher eines Dorfs 
nimmt die Steuer von den Einwohnern ſeines Oſtrogs 
ein, und liefert fie an den Ruſſiſchen Schagmeiſter ab. 

Die Löhnung der Soldaten oder Koſaken betragt 
jährlich nur funfzehn Rubel. Daß fie hievon in einem 
Lande, wo man faſt nichts kaufen kann, was nicht we: 
nigſtens einen halben Rubel koſtet, zu leben nicht im 
Stande ſind, iſt klar. Das Uebrige müſſen ſie alſo 
durch betrügeriſchen Schleichhandel und durch Expreſ⸗ 
ſungen den armen Eingebornen abzuliſten oder abzuzwin⸗ 
gen ſuchen — auch dies der Kamtſchatkiſchen Freiheit 
unbeſchadet! 

Da die jetzige Kaiſerinn von Rußland in ihrem un⸗ 
geheuren Reiche die Todesſtrafe ganz abgeſchafft hat, 
ſo findet dieſelbe auch in Kamtſchatka nicht mehr Statt. 
Auch die Knute, dieſes fürchterliche Ruſſiſche Straf: 
werkzeug, ſoll hier jetzt nicht mehr gebraͤuchlich fein. 
Statt ihrer find Stockſchlaͤge eingeführt worden. Ob 
die Eingebornen dadurch ſonderlich gewonnen haben, 
wage ich nicht zu entſcheiden. Da dieſe neue Art von 
Züchtigung viel einfacher iſt, alſo auch weniger Um⸗ 
ftände erfodert, fo beſorge ich, daß man auch um fo 
viel freigebiger damit ſein mag. 

Die Kamtſchatkiſche Sprache ſchien mir hart, gur⸗ 
gelnd und ſchwer aus zuſprechen zu fein. Die Wörter 
kommen abgeſtoßen zum Ohr, und ihre Laute ſind uns 
angenehm. Der verſchiedenen Mundarten giebt es in 
dieſer Sprache faft eben fo viele, als man Ortſchaften 
zahlt. Ich habe mir zwar ein Verzeichniß von Wörs 
tern daraus gemacht; allein da meine jungen Leſer wahr: 
ſcheinlich ſobald nicht in den Fall kommen dürften, eine 
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Kenntniß dieſer Sprache nöthig zu haben, ſo glaube ich, 
fie hier damit verfchonen zu dürfen. 

Gegen Ende des Novembers brach auf einmahl ein 
ſo hoher Grad von Kälte ein, daß die Flüſſe mit Eis 
bedeckt wurden. Dies widerfuhr ſogar dem Bolſchajare— 
ka, bei dem es ſich, ſeines reißenden Stromes wegen, 
nur ſelten zu ereignen pflegt; aber ſchon am folgenden 
Tage riß er ſeine Eisdecke wieder entzwei. 

Gar zu reichlicher und anhaltender Regen wird hier 
zu den ſchlimmſten Landplagen gerechnet. Dies aus der 
Urſache, weil alsdann das Auſchwellen der Flüffe die 
Fiſche forttreibt, wodurch die Einwohner ihres Haupt— 
nahrungsmittels beraubt und der Gefahr einer Hungers— 
noth ausgeſetzt werden. Ein ſolches Unglück hatte ſich 
vergangenes Jahr auf der weſtlichen Küſte der Halbin— 
ſel ereignet, und die Noth der Bewohner dieſer Ge— 
genden war dadurch fo groß, daß fie ſich genöthiget 
ſahen, ihre Wohnungen zu verlaſſen, und ſich nach den 
Ufern des Kamtſchatka-Stroms, welcher mitten im Lande 
fließt, und vorzüglich fiſchreich iſt, hinzuflüchten. Auf 
dieſer weſtlichen Seite des Landes konnte man daher 
auch jetzt noch nicht reiſen, weil man Gefahr lief, aus 
Mangel an Hunden liegen zu bleiben, und aus Mangel 
an Lebensmitteln umzukommen. 

Während meines Aufenthalts zu Bolſcheretzk waren 
die Winde ſehr veränderlich. Der Süd- und Weſtwind 
brachten faſt immer Schnee; und es verging keine 
Woche, ohne daß wir zwei- bis dreimahl die ſchrecklich— 
ſten Stürme hatten. Dies dauerte bis in den Jänner 
fort. Dieſe heftigen Stürme wütheten jedesmahl einen 
oder zwei Tage lang, oft ganzer acht Tage hinter ein— 
ander fort. Uns unter dieſen Umſtänden auf den Weg 
zu machen, würde in hohem Grade unvorſichtig gewe— 
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fen fein. Der Himmel war dann jedes mahl ſtark ber 
deckt, und der Schnee, den der wirbelnde Wind durch 
die Lüfte führte, verurfachte einen fo dicken Nebel, 
daß man kaum einige Schritte weit vor ſich hinſehen 
konnte. Wehe den Reiſenden, die bei einer ſolchen 
Witterung ſich unter freiem Himmel befinden! Fortzu⸗ 
kommen iſt alsdann unmöglich; fie müſſen bleiben, wo 
ſie ſind. Denn wenn man auch dem ungeſtümen Winde 
und den Bergen von Schnee, die er mit ſich führt, 
entgegenarbeiten fönute, fo würde man doch keinen Weg 
erkennen können, ſich zuverlaͤſſig verirren und die größte 
Gefahr laufen, in Abgründe zu ſtürzen. 

So ſehr ich daher auch, meiner wichtigen Papiere 
wegen, wie auf Kohlen ſaß, und jo ſehr Hr. Kaslof 
gleichfalls wünſchte, wieder zu feinem Wohnorte zurück ⸗ 
zukehren, fo ſahen wir uns doch ſchlechterdings aemöthı- 
get, unſere Abreiſe von einer Woche zur andern, bie 
gegen das Ende des Jaͤnners aufzuſchieben. 

Wir trafen unterdeß alle zu unſerer Reiſe nöthigen 
Vorkehrungen, verſorgten uns mit Rindfleiih, Rocken 
mehl und Grütze, und ließen Brot backen, wovon ein 
Theil für die erſten Tage unſerer Reiſe ganz aufbewahrt. 
der andere aber in kleine Stücken zerſchnitten wurde, 
um als Zwieback im Ofen hartgebacken zu werden, und 
füllten endlich noch einige Säcke mit Mehl an, wel: 
ches für den Nothfall mitgenommen werden ſollte. 

Herr Kaslof hatte Befehl gegeben, ſo viele Hunde, 
als möglich, anzuſchaffen; und es kamen daher von den 
benachbarten Oſtrogs ganze Herden davon an. Da es 
endlich zum Aufpacken kam, wußte man kaum, we 
man all das Gepäck und die vielen Vorräthe, die 
wir mitzunehmen aenötbigt waren, laſſen ſollte. Der 
ganze Tag, an dem wir ſchon des Morgens abfahren 
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wollten, verging darüber, und gegen Abend meldete 
man uns, daß nun Alles fertig ſei. Unſere Ungeduld 
hatte eben den höchſten Gipfel erreicht; wir waren da— 
her durch nichts zu bewegen, erſt die Nacht vorüber— 
gehen zu laſſen, ſondern ſpraugen ſofort auf die Schlit— 
ten, um zugleich von dannen zu fahren. 
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Abreife von Bolſcheretzt. Reiſe von da bis Werchndi⸗ 
N Kamtſchatka. 


Es war am 27ſten Jänner, Abends um 7 Uhr, 
als wir bei einem durch den Wiederſchein des Schnees 
verſtärkten Mondlichte abfuhren. Unſer Aufzug hätte 
in der That gemahlt zu werden verdient. Er beſtand 
aus nicht weniger als 35 Schlitten, diejenigen unge— 
rechnet, worin verſchiedene Einwohner von Bolſche— 
retzk uns bis zur nächſten Raſte (Station) das Geleit 
geben wollten. Die Schlitten waren meiſtentheils von 
der auf Kamtſchatka gewöhnlichen Art, einige aber von 
jener Art Kutſchenſchlitten, die man in Rußland We— 
zoks und Kibitken nennt. Dieſe beſtehen aus einer 
Art Kutſchenkaſten, die man auf einem Schlitten be— 
feſtiget, und die, wenn es auf die höchſte Bequemlich— 
keit ankommt, inwendig mit Bärenfellen ausgeſchlagen, 
und ſo lang gemacht ſind, daß man ſich der Länge nach 
darin ausſtrecken und ſchlafen kann. Dieſe werden da— 
her auch Schlafſchlitten genannt. Der meinige 
ſowol, als auch der des Hrn. Kaslof, waren von die— 
ſer Art. 

Den erſten Schlitten führte ein Sergeant, Namens 
Kabeſchof, der den Auftrag hatte, der Anführer 
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und Wegweiſer der übrigen zu fein. Auf ein von die⸗ 
ſem gegebenes Zeichen festen die ſaͤmmtlichen Schlit⸗ 
ten ſich der Reihe nach in Bewegung. Ungefähr 300 
eben ſo muthige als ſchnellfüßige Hunde machten den 
geſammten Vorſpann aus. Der Schlitten des Herrn 
Kaslof war mit fünf und vierzigen, der meinige mit 
ſieben und dreißigen beſpannt. 

Wir fuhren, wie ich ſagte, in ſchönſter Ordnung, 
und zwar in langer Reihe ab. Aber dieſe Ordnung 
pflegt nicht lange zu dauern. Ein Führer will's dem 
andern zuvorthun; Keiner will zurückbleiben; die Reiſe 
verwandelt ſich in ein wirkliches Wettrennen. Die 
Hunde ſelbſt ſcheinen von dieſem Ehrgeize belebt zu ſein. 
Mancher Schlitten wird alsdann umgeworfen, mancher 
auch wol dabei in Stücke zerbrochen. Das Geſchrei 
der Umgeworfenen, das Geheul der dadurch aufgehal⸗ 
tenen Hunde, das Geklaffe der übrigen, und der un⸗ 
aufhoͤrliche und laute Zuruf ihrer Führer — dies Als 
les und die Schnelligkeit der ſich einander durchkren⸗ 
zenden Schlitten, verurſachen Denen, die an dieſen laͤr⸗ 
menden Auftritt noch nicht gewöhnt ſind, eine ſolche 
Betaͤubung, daß Einer den Andern weder erkennen, 
noch hören und verſtehen kann. 

Um dieſes bunte und laͤrmende Schauſpiel deſto bei- 
fer überſehen zu koͤnnen, verließ ich meinen zugemach⸗ 
ten Schlitten, worin ich als ein Gefangener ſaß, und 
beftieg einen kleinern, auf dem ich das Vergnügen hatte, 
ſowol mein eigner Führer zu ſein, als auch Alles, 
was vorging, überſehen zu können. Dies mahl ereignete 
ſich glücklicher Weiſe kein Unfall; wir kamen um Mit⸗ 
ternacht zu Apatſchin, dem erſten Orte, den wir 
berühren mußten, wohlbehalten an, nachdem wir in 
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5 Stunden 44 Werſte, d. i. über 6 Deutſche Meilen, 
zurückgelegt hatten. 

Kaum waren wir daſelbſt angelangt, ſo erhob ſich 
ein heftiger Sturm, und wir hatten Urſache, uns glück— 
lich zu ſchaͤtzen, daß er nicht früher eingetreten war. 
Er dauerte nicht bloß die Nacht, ſondern auch den 
ganzen folgenden Tag hindurch, und wir ſahen uns 
daher genöthiget, dieſen Tag über zu Apatſchin ſtill zu 
liegen. 

Hier verließen uns unſere Begleiter von Bolſche— 
retzkt. Ihre Betrübniß über Hrn. Kaslof's Abreiſe, und 
die unzweideutigen Merkmahle von Erkenntlichkeit und 
Verehrung, die ſie ihm gaben, rührte mich eben ſo ſehr, 
als die Herzlichkeit, womit ſie auch mir ihr Wohl— 
wollen und ihre guten Wünſche für das Glück meiner 
Reiſe bezeigten. Ich war über Letzteres gewiſſermaßen 
befremdet, weil man bisher zu Kamtſchatka gegen meine 
Landsleute, die Franzoſen, die nachtheiligſten Vorur— 
theile unterhalten hatte. Dieſe durch meine Sitten 
und durch mein ganzes Betragen in den Gemüthern 
der Kamtſchatker zu vertilgen, war, während meines 
Hierſeins, mein eifriges Beſtreben geweſen; und die 
Art, wie man ſich jetzt von mir trennte, gab mir die 
angenehme Ueberzeugung, daß ich in meiner Bemühung 
nicht ganz unglücklich geweſen ſein mußte. 

Die nachtheilige Meinung aber, welche man hier 
von der Gemüths- und Sinnesart der Franzoſen ge— 
faßt hatte, rührte von den Eindrücken her, die der au— 
ßerordentliche Abenteurer Benjowski, der ſich hier 
für einen Franzoſen ausgab, in den Gemüthern der 
Eingebornen zurückgelaſſen hatte ). 


*) Die Neifegefchichte und Abenteuer dieſes außerordentlichen 
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Herr Smalef, der uns gleichfalls bis hieher be 
gleitet hatte, verließ uns zuerſt. Er xeiſete mit Ta⸗ 
ges Anbruch nach der weſtlichen Küſte ab, um die übri⸗ 
gen Bezirke des unter feiner Aufſicht ſtehenden Krei⸗ 
ſes zu beſuchen, zugleich auch, um noch einige Le⸗ 
bensmittel anzuſchaffen, die s nachzuſchicken ver: 
ſprach. Er erfüllte nicht nur dieſes Verſprechen, fon 
dern ſtieß auch in der Folge noch einmahl ſelbſt wieder 
zu uns. 

Auch wir fuhren gleich darauf von Apatſchin ab. 
Durch welchen Theil der Halbinſel unſere Reife lief, 
findet man auf der hiebei befindlichen kleinen Karte 
angedeutet. Alle die Oſtrogs oder Ortſchaften, die wir 
berührten, darauf anzuzeigen, litt der Raum nicht, 
ſchien auch überflüſſig zu ſein, da dieſe Ortſchaften 
weiter nichts, als elende Doͤrfer ſind. Der Fluß, den 
die Leſer mitten auf der Halbinſel, von Süden nach 
Norden, und zuletzt nach Oſten ftrömend, angedeutet 
finden werden, iſt der Kamtſchatka⸗Fluß. Nach dieſem 
war unſere Reiſe von jetzt an hingerichtet, weil wir 
einen Theil derſelben auf ſeinem Eiſe zu machen 
wünſchten. 


Mannes ſind in dem crnten Theile der des weincm 
öreunde Trapp veramflalieten ſertgeſetzten Sammtung 
von Neiſebeſchreibungen erzatzlt worden. Uebrigens ſcher⸗ 
nen die Franzoſen auf Kamtſchatta, ſchen lange vor Ben 
jowski's Ankunft, aus einer mie nicht bekannten Ar 
sache, ein Gegenſtand des Haſſes und des Abſchenes arme 
ven zu fein. Denn unter den Kamtſchatkiſchen Schettwent 


tern und Fluchen, die Steuer aufgezeichnet er 
auch der: du Franzsſiſcher. 


Der er eber 
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Wir legten heute in Einem Striche ſechzig Werſte, 
d. i., acht und eine halbe Deutſche Meile zurück, und 
erreichten ſchon um 2 Uhr Nachmittags die Ortſchaft 
Malkin, wo wir anzuhalten genöthiget waren, um 
unſere Hunde erſt wieder zu Athem kommen zu laſſen. 

Der Tojon des Orts kam Hru. Kaslof entgegen, 
um ihm feine Isba, d. i., wie meine jungen Leſer nun 
ſchon wiſſen, fein hölzernes Winterhaus, anzubieten. 
Er hatte zu unſerm Empfange alle möglichen Vorkeh— 
rungen getroffen; und das beſtimmte uns zu dem Ent— 
ſchluſſe, bei ihm zu übernachten, An Ehrenbezeigungen 
und guter Bewirthung ließ der gute Mann es gar nicht 
fehlen; ich hätte nur gewünſcht, daß er auch für unſere 
nächtliche Ruhe ein wenig mehr beſorgt geweſen wäre. 
Die meinige ging, wegen der Nachbarſchaft unſerer Hun— 
de, gänzlich verloren. Noch nicht gewöhnt an das durch— 
dringende Geheul und Bellen dieſer unruhigen Thiere, 
konnte ich die ganze Nacht über kein Auge davor zu— 
thun. Ich glaubte dieſe, mit nichts zu vergleichende 
Nachtmuſtik nie ertragen zu lernen; allein ich irrte mich. 
Der Menſch iſt glücklicher Weiſe ſo gemacht, daß er 
ſich an Alles gewöhnt. Auch ich — nachdem ich nur 
erſt einige Nächte ſchlaflos zugebracht hatte — wurde 
des Hundegeſchreies nach und nach ſo gewohnt, daß 
ich nachher der vollkommenſten Ruhe dabei genießen 
konnte, auch wenn mein nächtliches Lager von der gan— 
zen Meute umgeben war. 

Es iſt unglaublich, mit wie wenig Nahrung dieſe 
Thiere ſich begnügen müſſen. Während der ganzen 
Tagereiſe erhalten ſie nichts; und erſt des Abends, 
wann ausgeſpannt iſt, giebt man ihnen einen gedörr— 
ten Lachs, womit ſie ſich denn abermahls bis zum fol— 
genden Abend behelfen müſſen. Man läßt ſie ſogar, 

C. Reiſebeſchr. ı2ter Thl. 6 
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wenn man eine Reiſe mit ihnen vorhat, ſchon vor 
Antritt derſelben einen ganzen Tag hungern , weil 
man aus der Erfahrung weiß, daß fie mit leerem Mas» 
gen am beſten zu ziehen und zu laufen pflegen. Auf 
dieſe Weiſe können fie, unter zweitägigen Faſten, 24 
Deutſche Meilen zurücklegen. Oft, wenn Reiſende von 
den hier ſo gewöhnlichen ſchrecklichen Schneeſtürmen, 
die zuweilen ſechs bis ſieben Tage anhalten, überfallen 
werden, und ſie alsdann da, wo ſie ſind, im Schnee 
vergraben liegen bleiben müſſen, halten die Hunde ſich 
die ganze Zeit über ruhig, und thun keinen andern 
Schaden, als daß ſie, wenn der Hunger ihnen zu ſtark 
zuſetzt, die Zügel und anderes Lederwerk an ihrem 
Geſchirr auffreſſen **). 

Die Ortſchaft Malkin iſt eben fo unbedeutend, als 
alle diejenigen, die ich ſchon oben beſchrieben habe. Et: 
wa ſechs Isbas, ein Dutzend und einige Balaganen, 
— das macht den ganzen Oſtrog aus. Er liegt an ei⸗ 
nem Fluſſe, die Biftraja genannt, und iſt ringsumber 
mit hohen Bergen umgeben. 

Am folgenden Tage ging unfere Reiſe wieder ſchnell 
von Statten. Wir wollten auf dem Eiſe der Biſtraja 
fahren; allein da dieſes noch nicht überall feſthielt, ſo 
mußten wir einen Umweg durch ein Gehölz nehmen, 
wo der Schnee ſehr hoch lag, und noch keine ſeſte 
Rinde hatte. Unſere Hunde brachen daher alle Angen⸗ 
blicke ein, verſanken im Schnee, und zerarbeiteten ſich 
auf eine hoͤchſt ermüdende Weiſe. Dies zwang uns, 


King. 


) Kraſcheninikef, in feiner Geſctct von 82 
tſchatka. 
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wieder nach dem Biſtrajafluſſe einzulenken. Als wir 
denſelben endlich wieder erreichten, fanden wir ihn von 
nun an vollkommen fahrbar, und blieben auf ſeinem 
Eiſe, bis wir nach dem Dorfe Ganal kamen. Hier 
mußten wir Nachtlager nehmen, ungeachtet wir heute 
noch nicht volle 7 Deutſche Meilen zurückgelegt hatten. 
Das unbedeutende Dorf, welches ich jetzt nannte, ver— 
dient keine Beſchreibung. 

Die Stürme hatten in dieſer Gegend fürchterlich 
getobth auch noch jetzt nicht völlig aufgehört. Die 
Urſache, warum die Stürme hier noch heftiger, wü— 
then, als in andern Theilen der Halbinſel, liegt in 
der Naturbeſchaffenheit. Die umliegenden hohen Ber— 
ge bilden Schluchten, in welchen der Wind ſich fängt, 
oder zuſammengepreßt wird, wodurch er doppelte Kraft 
bekommt, gewaltſam wieder hervorbricht, und als 
Wirbelwind den Schnee haufenweiſe durch die Luft 
führt. Die Wege werden dadurch oft mit Schneebergen 
ſo ſehr überſchüttet, daß es unmöglich iſt, darauf fort— 
zukommen. 

Wir brachten hier eine ziemlich ſchlechte Nacht in 
dem Hauſe des Tojons zu, und brachen vor Anbruch 
des Tages wieder auf. 

Die Strecke, die wir heute zurücklegten, betrug 
neunzehn Werſte, alſo gegen dreizehn Deutſche Meilen; 
und doch war die letzte Hälfte unſeres Weges äußerſt 
beſchwerlich. Sie war noch gar nicht gebahnt; unſere 
Schlitten ſanken oft 2 bis 3 Fuß tief ein, und es 
gab dabei ſo häufige Stöße, daß ich am Abend mich 
glücklich ſchätzen mußte, nur einmahl umgeworfen zu 
ſein. Unſere Reiſe ging ununterbrochen durch einen Birken— 
wald. Nach einer Fahrt von 14 Stunden erreichten wir 
endlich Puſchine, und mit ihm den Kamtſchatkafluß. 

6 * 
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Die einzige Bemerkung, die ich über dieſen Ort zu 
machen habe, betrifft die ſogenannten Is bas oder 
Winterwohnungen, die man hier ſieht. Dieſe haben 
Er. wie anderwärts, einen Rauchfang, ſondern, wie 

die Balaganen, nur eine enge Oeffnung im Dache, 
wodurch der Rauch ſeinen Ausgang nehmen muß. Aber 
auch dieſe verſchließt man geſchwind wieder durch eine 
Klappe, um nicht zu viel Hitze verfliegen zu laſſen. 
Und dann iſt es für Den, der nicht daran gewöhnt 
iſt, beinahe unmöglich, in einem ſolchen Loche aus zu⸗ 
halten; man müßte ſich denn platt auf die Erde legen. 
Thut man dieſes nicht, fo lauft man Gefahr, von dem 
dicken Rauche erſtickt zu werden, oder das Geſicht zu 
verlieren. Das Innere dieſer Isbas iſt, wie ein 
Schorſtein, mit einer Rinde von Ruß überzogen, wo⸗ 
von der Geruch der Naſe, der Anblick dem Auge, beim 
Eintritte gleich beſchwerlich fällt ©. 

Noch mehr leidet man darin durch den ſtinkenden 
Dampf einer Lampe, welche in dieſer ſchwarzen Woh⸗ 
nung ein trauriges Licht verbreitet. Dieſe beſteht cus 
einem hohlen Steine, aus welchem ein Docht von zuſam⸗ 
mengewickelten Lumpen hervorragt, den man reichlich 
mit Seehunds⸗ oder anderm Fette belegt hat. Sobald 


Dieſen Isbas obne Nauchfang gleichen die in Rusland 
fchr gewöhnlichen ſogenannten Shwarzſtuben. Sa cı- 
ner Ecke derſelben ſteht der große Backeſen. Wenn die⸗ 
ſer geheizt wird, fo verbreitet ſich der Nauch in der gan 
jen Stube, und bat keinen andern Aus weg. als durch Ls; 
cher in der Wand, die von innen mit Schiebern verichen 
ind, damit man fie gelegentlich wieder zumachen kenne. 
Auf dem großen Ofen, zugleich gekocht und geta 
den wird, liegt det Nachts die ganze Familie. 

Forfter der Aeltere. 
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dieſer Docht angezündet ift, ſieht man rings umher einen 
düſtern Dampf ſich verbreiten, der Alles ſchwärzt, und 
nicht nur die Naſe angreift, ſondern auch auf die 
Bruſt und ſogar auf den Magen fällt. Mit dieſen 
Dämpfen vermiſcht ſich der bis zum Erbrechen ekelhafte 
Geruch, den die gedörrten oder verfaulten Fiſche, ſo— 
wol bei der Zubereitung, als auch wenn ſie gegeſſen 
werden, ja fogar, wenn fie ſchon gegeſſen worden find, 
verbreiten. Die Ueberbleibſel, die für die Hunde auf— 
bewahrt und in den Winkeln umhergeworfen werden, 
vollenden den Gräuel. 

Die Bewohner dieſer ſchauderhaften Wohnungen 
bieten kein lieblicheres Gemählde dar. Da ſieht man 
eine Droſſe ) von Weibern, die von Fett triefen, 
und an der Erde auf Lumpen liegen; Einige geben ih— 
ren halbnackten, vom Kopf bis zu den Füßen beſalbten 
Kindern die Bruſt; Andere verſchlingen mit ihnen 
Stücke von rohen oder verfaulten Fiſchen, wiederum 
Andere liegen, eben ſo ſchmutzig und nachläſſig angezo— 
gen, auf Bärenfellen umher, ſchwatzen mit einander, 
oft Alle auf einmahl, oder verrichten, auf ihre Män— 
ner wartend, häusliche Arbeiten. 

Glücklicher Weiſe hatten die Tojons, die uns über— 
all bei ſich aufnahmen, aus Achtung für Hrn. Koslof, 
ihre Wohnungen, ſo gut ſie konnten, vorher erſt ge— 
reiniget, und Hr. Kaslof hatte jedesmahl die Güte, 
ſein Zimmer mit mir zu theilen. 

Von Puſchine brachen wir am folgenden Mor— 
gen frühzeitig wieder auf, und ſetzten unſere Reiſe fort, 


*) Ein veraltetes niederdeutſches Wort, welches für das 
Franzöſiſche Groupe vielleicht eingeführt zu werden ver— 
dient. 
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konnten aber an dieſem Tage nicht mehr, als ungefahr 
fünf Deutſche Meilen zurücklegen; ſo ſehr fanden wir 
den Weg, je weiter wir kamen, von Schyee verſchüt⸗ 
tet. Die beiden Führer meines Schlittens mußten un⸗ 
aufhörlich in Bewegung fein, um das Gleichgewicht 
zu halten, das Umwerfen zu verhüten, und die Hunde 
anzufenern. 

Dieſe armen Geſchöpfe, deren Kräfte wirklich um 
begreiflich ſind, ſtanden gleichwol, von Anſtrengung 
erſchöpft, trotz aller Stockwürfe, die ihnen eben fo 
reichlich, als geſchickt zugetheilt wurden, von Zeit zu 
Zeit aus Unvermögen ſtill, weil ſie nicht im Stande 
waren, ſich aus dem tiefen Schnee, worein ſie immer 
von neuen verſanken, herauszuarbeiten. Man mußte 
dann jedesmahl den Schnee wegräumen, damit fie wie⸗ 
der herauskommen konnten. Auch dafür mußten meine 
Führer ſorgen. Dieſe hatten den einen Fuß mit einem 
Schlittſchuhe verſehen, worauf fie fortglitten, indeß 
fie den andern Fuß auf die Kufe des Schlitten ſtell⸗ 
ten. Ich zweifle, daß es irgend eine andere Leibesbe⸗ 
wegung giebt, die mehr ermüdet, und zugleich größere 
Geſchicklichkeit erfodert. 

Wir erreichten endlich den Oſtrog Scharom, wo 
wir die Nacht zubrachten. Frühmorgens fuhren wir 
weiter, und in ſieben Stunden kamen wir glücklich zu 
Werchnoi⸗Kamtſchatka an, welches von Scharom 
fünf Deutſche Meilen entfernt liegt. 

Den jetzt genannten Ort finden meine jungen Le⸗ 
ſer auf unſerer Karte angegeben. Er iſt beträchtlicher, 
als alle andere Dörfer, die ich bisher geſehen batte. 
Ich zählte daſelbſt mehr als hundert Häufer. Er bat 
eine bequeme uud angenehme Lage in der Nabe des 
Kamtſchatkafluſſes, der hier noch nicht zugefroren war. 
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Ein nahes Gehölz, und Felder, die einen fruchtbaren 
Boden haben, den die Einwohner zu benützen ſcheinen, 
geben dieſem Orte einen Vorzug mehr. Die Kirche iſt 
freilich, wie alle hieſigen Gebäude, nur von Holz, übri⸗ 
gens aber ganz artig gebaut. 

Die Wohnungen der Einwohner ſind von der naͤm⸗ 
lichen Bauart, als in den übrigen Ortſchaften; doch 
ſah ich hier zum erſten Mahle eine Art von Luftgebäu— 
den, gleich den Balaganen, die nur zum Trocknen der 
Fiſche dienet. Der Ortsbefehlshaber von Werchnoi iſt 
ein Sergeant. 

Dieſer Ort iſt auch der gewöhnliche Aufenthalt des 
unglücklichen Iwatſchin, deſſen traurige Geſchichte ich 
oben berührt habe. Er hatte uns bis hieher begleitet, 
und war, als wir uns dem Orte näherten, etwas 
vorausgefahren, um einen feiner Ochſen ſchlachten zu 
laſſen, den er uns, als ein Merkmahl feiner Erkenut— 
lichkeit, mitzunehmen nöthigte. Ich wurde durch dieſe 
Aeußerung ſeiner edlen Denkart in der guten Meinung, 
die ich ſchon vorher von ihm gefaßt hatte, noch mehr 
beſtärkt, und das Mitleid, welches ſein unglückliches 
Schickſal mir vom Anfange unſerer Bekanntſchaft ein— 
geflößt hatte, nahm in gleichem Maße zu. Nur das 
Gefühl, welches er von ſeiner Unſchuld haben muß, 
macht es begreiflich, wie er dieſes Schickſal ſo mann— 
haft ertragen, und ſich an die armſelige hieſige Lebens— 
art, ohne ſich dabei unglücklich zu fühlen, ſo ganz ge— 
wöhnen konnte. O, es iſt eine köſtliche, mit keinem an— 
dern Gute auf Erden zu vergleichende Sache — ein 
gutes Gewiſſen zu haben! Es erhöhet und veredelt 
jede Freude des Lebeus, lindert und erleichtert jedes, 
auch noch ſo harte Verhängniß, welches die Vorſehung 
nach ihrem heiligen, uns unbegreiflichen, aber gewiß im— 
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mer weiſen und wohlthatigen Rathe über uns ergehen 


laßt. Bewahret, ihr jungen Freunde ı en, 
o, bewahrt doch ja mit aller nur m n It, 
diefen koſtbaren, durch nichts zu erfenenden eurer 


— 


Seelen, und ſeid verſichert, daß ihr dann, was für 
Schickſale euch auch immer treffen mögen, nie ganz 
unglücklich und troſtlos werden könnt! Denkt, um euch 
in dieſer Entſchließung für immer zu beſtärken, oft 
an unſern wackern Iwatſchin, der, wie ein Verbre⸗ 
cher gemißhandelt und vor der Welt entehrt, mitten 
in den Schneegefilden des rauhen Kamtſchatka's, mit 
ten unter Menſchen, deren bloßer Anblick bei dem Eu⸗ 
ropäifchen Zaͤrtling Ekel erregt, eine Glückſeligkeit 
fand, welche die meiſten Wollüftlinge in Europa nie 
empfunden haben, und nie empfinden können. Merkt 
euch das Mittel zu dieſer Glückſeligkeit — Unſchuld, 
Gewiſſensreinigkeit — und ſucht euch, durch Vermeidung 
jedes Unrechts, in dem Beſitze deſſelben für immer zu 
erhalten und feſtzuſetzen! 

Bei unſerer Ankunft zu Werchnoi fanden wir den 
braven Mann von ſeinen ehrlichen Nachbaren umringt 
mit welchen er gutes Muthes das Vergnügen des Wie⸗ 
derſehens mit dem Glaſe in der Hand feierte. Seine 
Freude war offen, und verrieth keinesweges einen 
Mann, der ſeine vergangenen Leiden fühlt, oder dem 
ſein gegenwärtiger Zuſtand Kummer macht. 


8. 


Fahrt von WerchnoiKamtſchatka bis Mafhure. Bon den 
Schamanen oder Zauberern. 


Wir hielten uns zu Werchnoi nur kurze Zeit auf, 
und fuhren dann noch einige Meilen weiter, um zu 
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Milkowaja⸗Derewna, d. i. Milkof's Dorfe, zu 
übernachten. Auf dem Wege dahin kamen wir an ein 
geräumiges, mit Spitzpfählen umgebenes Feld, und nicht 
weit davon zu einem Zaimka, d. i., einem von Ackers 
leuten bewohnten Weiler. Dieſe Leute ſind Koſaken, 
die hier für Rechnung der Regierung das Feld bauen 
müſſen. Sie haben achtzig Pferde, welche ſowol zum 
Ackerbau, als auch bei der Stuterei gebraucht werden, die 
zur Fortpflanzung dieſer ſo nützlichen, und auf der Halb— 
inſel Ho ſeltenen Thierart hier angelegt worden iſt. 
Nicht weit von dieſem Weiler ſieht man auf einem Arme 
des Kamtſchatkafluſſes eine hölzerne, aber nicht beträcht— 
liche Waſſermühle. Der Boden ſchien mir hier ſehr 
gut, und die Gegend überaus angenehm zu ſein. 

Als wir zu Milkof ankamen, war ich nicht wenig 
befremdet, weder Kamtſchatker noch Koſaken, ſondern 
ein Völkchen von Ackersleuten daſelbſt zu finden, deren 
Geſichtszüge und ganzes Aeußere gleich zu erkennen ga— 
ben, daß ſie von fremder Herkunft ſein, und ihren 
Stamm unvermiſcht erhalten haben mußten. Es waren 
Ruſſen und Sibirier, die man im Jahre 1743 aus 
den dortigen Landleuten ausgehoben, und als Anbauer 
hieher verpflanzt hatte, um durch ſie und ihr Beiſpiel 
die Bewohner der Halbinſel zum Ackerbau anzuführen. 
Allein die große Sorgloſigkeit der Eingebornen und 
ihr Hang zur Unthätigkeit haben dieſe Abſicht der Re— 
gierung bis jetzt größtentheils vereitelt. Dies thut dem 
Beobachter um ſo viel weher, wenn er den glücklichen 
Erfolg, den dieſe erſten Verſuche im Landbaue gehabt 
haben, und den Wohlſtand der arbeitſamen Ausländer, 
welche ſich zu dieſem Verſuche gebrauchen ließen, hier 
vor Augen hat. Schon ihre reinlichern und bequemern 
Wohnungen kündigen jenen Wohlſtand an; ſie haben 
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einen Viehſtand, der ein ſehr gutes Anſehen hat; und 
auf dem Geſichte der Leute liegt der Ausdruck einer 
vollkommenen Zufriedenheit mit ihrem Zuſtande. Aber 
freilich ſind ſie auch im völligen Genuſſe ihres Eigen⸗ 
thumes. Sie bezahlen bloß ihr Kopfgeld, und wiſſen 
dann von keinen andern Abgaben oder Beſchränkungen 
ihres Fleißes. Was Jeder ſaͤet und pflanzet, das fäet 
und pflanzet er für ſich, und was er erntet, das iſt 
ſe in. 

Das Einzige, was hier noch zu wünſchen übrig 
wäre, iſt, daß die Zahl der Anbauer größer fein möchte. 
Die Ernte beſteht vorzüglich in Rocken; Gerſte wird 
nur wenig gebaut. Dieſe Anbauer ſind von der Pflicht, 
für die Regierung zu jagen, um Pelzwerk zu liefern, befreit; 
man iſt ſogar noch weiter gegangen, und hat ihnen dir 
Jagd verboten, um fie dadurch zu nöthigen, ihre Zeit 
und ihren Fleiß lediglich dem Ackerbaue zu widmen. 
Dies Verbot ſoll indeß, wie ich hörte, ſo genau eben 
nicht befolgt werden. 

Sie haben einen Vorgeſetzten, welcher Staroſt 
genannt wird. Dieſen ſetzt zwar die Regierung an, 
aber ſie nimmt dazu einen aus ihrer Mitte, gewöhn⸗ 
lich einen alten und erfahrnen Mann. Er hat die 
Pflicht, über die Beförderung des Ackerbaues zu wa⸗ 
chen, die Tage zu beſtimmen, an welchen ausgeſaͤet 
und geerntet werden ſoll, die Nachlaſſigen anzufeuern, 
und vornehmlich dahin zu ſehen, daß das gute Einver⸗ 
ſtändniß und der urſprüngliche Geiſt der Niederlaſſung 
erhalten werden. 

Von bier ging unſer Weg auf Maſchure. Da an 
dieſem Orte der Baron von Steinbeil, ehemahliger 
Aufſeher und Inſpektor über Kamtſchatka wohnt, deſ⸗ 
fen perfönliche Bekanntſchaft ich zu Bolſcheregk gemacht 
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hatte, und da ich ſehnlich wünſchte, mich mit dieſem 
Manne etwas länger zu unterhalten, als es bei einer 
bloßen Durchreiſe durch ſeinen Ort thulich geweſen wäre, 
ſo verließ ich Hrn. Kaslof, der noch vier und zwanzig 
Stunden zu Milkof bleiben wollte, und fuhr nach dem 
beſagten Orte voraus. Der größern Geſchwindigkeit 
wegen beſtieg ich einen kleinern Schlitten; allein der 
hohe Schnee, den ich auf meinem Wege fand, hinderte 
mich doch gar ſehr, ſo ſchnell zu fahren, als ich 
wünſchte. Die Kälte war ſo heftig, daß ich, trotz 
der angewandten Vorſicht, mir das Geſicht mit einem 
Tuche zu bedecken, doch in weniger als einer halben 
Stunde ſchon erfrorne Backen hatte. Ich nahm ſo— 
gleich meine Zuflucht zu dem hier üblichen Mittel, 
das heißt, ich rieb mir das Geſicht mit Schnee, und 
ſo kam ich mit einem brennenden Schmerze davon, der 
einige Tage lang anhielt. Es iſt merkwürdig, daß ich 
zu eben der Zeit, da ich dieſen Zufall hatte, an den 
übrigen Theilen meines Körpers eine ganz entgegenge— 
ſetzte Wirkung empfand. Ich führte nämlich meinen 
Schlitten ſelbſt, und die damit verbundene unaufhörliche 
ſtarke Leibesbewegung, nebſt der ſchweren Kamtſchatki— 
ſchen Kleidung, worin ich ſteckte, preßten mir den 
ſtärkſten Schweiß aus, der mich nicht wenig entkräf— 
tete. Dieſe Kleidung verdient wol, hier etwas aus— 
führlicher beſchrieben zu werden. 

Für gewöhnlich trug ich nur eine von Rennthier— 
fellen gemachte Parke — ein weites Ueberkleid, wel— 
ches ich ſchon oben beſchrieben habe — und dazu 
eine Pelzmütze, die ich zur Noth über die Ohren zie— 
hen, auch einen Theil der Backen damit bedecken konnte. 
Wurde die Kälte heftig, fo zog ich über dieſe Kleidung 
noch zwei ſogenannte Kuklanke's, eine Art von 


ui 
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weitern Parken, aus dicken Fellen gemacht, an, mo 
von die eine die rauhe Seite einwärts, die andere 
auswärts hat. Beim höchſten Grade der Kälte legte 
ich über dies Alles noch eine dritte Kuklanke von Hun⸗ 
de⸗ oder Argali⸗Fellen an. Dieſe hat das Rauhe immer 
einwärts, und ihre glatte Außenſeite iſt roth gefärbt. 
An dieſer Kuklanke iſt noch ein Tuch befeftiget, um das 
Geſicht gegen den Wind damit zu bedecken; auch iſt 
an jedem dieſer Ueberkleider eine Kappe, die auf den 
Schultern liegt, und, ſobald man will, über den Kopf 
geworfen werden kann. Bisweilen hatte ich meinen 
Kopf, außer der gewöhnlichen Mütze, in alle drei Kap⸗ 
pen zugleich gehüllt. Mein Hals war durch ein Hals⸗ 
tuch von Zobelfellen oder Fuchsſchwanz, und mein Kinn 
mit einem Futteral von eben dergleichen Fellen ver⸗ 
wahrt. Die Stirn, welche gegen die Kälte ſehr em⸗ 
pfindlich iſt, wird mit einer Binde von Seeotter⸗ oder 
Zobel⸗Fell umwunden, worüber man dann die Mütze 
zieht. Die Beinkleider, die man dabei tragt, find 
gleichfalls von Rauchwerk gemacht; und dieſe gaben mir 
mehr Wärme, als die ganze übrige Beinkleidung, fo 
ſehr zuſammengeſetzt dieſe auch war. Sie beſtand in 
doppelten Strümpfen von Rennthierfellen, die in⸗ und 
auswendig rauh waren, und die man in Kamtſchatka 
Tſchigi nennt. Doch ſteckte ich meine Beine in ſo⸗ 
genannte Torbaſſi's oder Stiefel von Rennthierle⸗ 
der, die inwendig mit einer Lage von einer weichen 
Grasart gefüttert find, wodurch das Eindringen der 
Kalte ungemein gehindert wird. Allein aller dieſer 
Verwahrungsmittel ungeachtet, batte ich gewöhnlich 
nach einer Fahrt von einigen Stunden naſſe Füße; 
dies mochte nun entweder von der Ausdünſtung, oder 
von dem unmerklichen Eindringen des Schnees berrüh- 
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ren; und ſaß ich nur eine kurze Zeit lang auf meinem 
Schlitten ſtill, ſo waren mir die Füße ſogleich erfro— 
ren. — So viel von meinem Kamtſchatkiſchen Ans 
zuge *. 

Zu Maſchure ſtieg ich bei dem genannten Hrn. 
Baron von Steinheil ab, der mich ſehr gütig aufnahm. 
Dieſer Mann redete mehre Sprachen, und unter die— 
ſen war, zu meiner großen Wonne, auch die Franzö— 
ſiſche. Sie war ihm zwar nicht ſehr geläufig, aber 
ich hörte doch Franzöſiſche Worte, und glaubte einen 
Landsmann in ihm zu ſehen. Wer jemahls Europa 
verließ, und nach ſo weit entlegenen Ländern reiſete, 
dem darf ich die Empfindungen, die ich dabei hatte, 
nicht erſt ſchildern. Alles, was uns dann in Gedan— 
ken in unſer Vaterland verſetzt, das iſt uns werth und 
theuer; jeder Europäer, wie vielmehr Derjenige, den 
wir unſere Sprache reden hören, iſt unſer Landsmann; 
unſer Herz fliegt dem Freunde, dem Bruder, den wir 
in ihm zu ſehen glauben, entgegen; man iſt in einigen 
Augenblicken bis zur Vertraulichkeit mit ihm bekannt. 
Dies waren die ſüßen Empfindungen, die Hrn. Stein— 
heil's Anblick in mir erweckte. Ich hatte ſeit dem er— 
ſten Augenblicke, da ich ſeine Bekanntſchaft machte, 
ein dringendes Bedürfniß, ihn zu ſehen und mit ihm zu 
reden gefühlt; und ich genoß nun das Vergnügen, dies 


*) Wenn in einem ſolchen Anzuge noch Füße und Geſicht, 
und zwar letzteres bei unaufhörlicher Körperbewegung er— 
frieren können, fo muß die Kälte in Kamtſchatka doch 
wirklich beträchtlich höher ſteigen, als zu Petersburg, da 
fie doch, nach einer vorhergehenden Bemerkung des Hrn. 
von Leſſeps, in beiden Gegenden eiuerlei fein ſollte. 
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Bedürfniß zu befriedigen, einen ganzen vollen Tag, der 
mir dadurch zu einem der fröhlichſten auf meiner gan⸗ 
zen Reiſe ward. Gegen Abend traf, der Abredung ge⸗ 
maͤß, auch Hr. Kaslof ein. 

Der Oſtrog Maſchure war vor dem Ausbruche der 
Pockenſeuche einer der anſehnlichſten auf Kamtſchatka; 
allein durch die Verwüſtungen, welche dieſe Krankheit 
hier anrichtete, iſt die Zahl der hieſigen Familien bis 
auf zwanzig eingeſchmolzen. 

Alle Kamtſchatker dieſes Dorfs, Männer und Wei⸗ 
ber, ſind noch jetzt von den ſogenannten Schamanen 
oder Zauberern bethört. Die Popen oder Ruſſiſchen 
Prieſter hingegen werden hier durchgängig gefürchtet, 
gehaßt und verabſcheuet. Man ſucht den Anblick der⸗ 
ſelben, ſo ſehr man kann, zu vermeiden; begegnet 
man ihnen aber unvermuthet, fo bemüht man ſich, ib» 
nen zu entfliehen und ſich vor ihnen zu verbergen. 
Der unbeſonnene Eifer, womit dieſe Geiſtlichen den 
Götzendienſt der Eingebornen zu zerftören ſuchten, und 
die unlautern Abſichten, die unter ihrem Bekehrungs⸗ 
gefcyäfte nur zu ſehr hervorleuchten mochten, find wol 
unſtreitig die Urſache dieſes Abſcheues. Statt Beiſpiele 
der Tugenden zu geben, die ſie predigten, dachten die 
beſagten Geiſtlichen, ſagt man, nur daran, den Neu⸗ 
bekehrten ihr Eigenthum zu rauben, und ſich damit zu 
bereichern. Dabei überließen ſie ſich dem Laſter der 
Trunkenheit ohne alle Schranken. Iſt es nun zu ver⸗ 
wundern, daß den Eingebornen die neue Lehre, die ih: 
nen von ſolchen Menſchen verkündiget wurde, vers 
daͤchtig ſchien, und daß fie fortfahren ihren alten Irr⸗ 
thümern anzuhangen? Wirklich find fie noch jetzt beim» 
lich, weil fie es öffentlich nicht mehr fein dürfen, ib: 
ren alten Götzen ergeben, von welchen fie ſich die ab. 
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geſchmackteſten Vorſtellungen machen; und ſie vermei— 
den, ſo oft ſie keine Zeugen haben, mit größter Sorg— 
falt alle Gebräuche, die ſich auf das Kriſtenthum be— 
ziehen. Wollen ſie z. B. auf die Jagd gehn, ſo ent— 
halten ſie ſich des Waſchens, und hüten ſich wohl, das 
Zeichen des Kreuzes zu machen, welches die Ruſſiſchen 
Prieſter ihnen vorgeſchrieben haben; denn ſie glauben 
ſteif und feſt, daß die Beobachtung dieſer kriſtlichen 
Gebräuche ein unfehlbares Mittel ſei, ihnen die Jagd 
zu verderben. 

Zu ihrem Aberglauben gehört unter andern, daß 
ſie ihr erſtgebornes Kind — es ſei männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts — ſchon in der Wiege dem Kut— 
ka weihen, und es zum Schaman oder zur Schama— 
ninn beſtimmen; denn es giebt der Gaukler dieſer Art 
von beiden Geſchlechtern. Die Ehrfurcht, die man in 
dieſem Dorfe — denn in andern Gegenden iſt man, 
wie ich fchon oben erwähnt habe, davon ziemlich zus 
rückgekommen — für jene angeblichen Zauberer hat, iſt 
unglaublich groß. Sie grenzt an Wahnſinn, und muß 
jedes menſchenfreundlichen Beobachters Mitleid erregen. 
Der Unſinn, womit die Schamanen die Leichtgläubig— 
keit dieſer Leute zu unterhalten wiſſen, iſt ſo groß und 
ſeltſam, daß man darüber lachen müßte, wenn das 
Mitleid über die armen Betrogenen, und der Unwille 
über die unwürdigen Betrüger, nicht dem Gemüthe eine 
zu ernſthafte Stimmung gäben. Ehemahls gingen die 
elenden Gaukler hierin noch weiter, als ſie es jetzt zu 
thun wagen. Damahls war z. B. ihr Kleid mit ge— 
heimnißvollen Ringen und Metallſtücken von allerlei 
Figuren beſetzt, die, bei der geringſten Bewegung ihres 
Körpers, ſchallend an einander ſtießen; damahls tru— 
gen ſie auch eine Art von Keſſel mit ſich herum, auf den 
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fie, fowol um ihre Ankunft anzukündigen, als auch 
während ihrer Gaukeleien, nach dem Zeitmaße ſchlu⸗ 
gen. Beides haben ſie jetzt, vermuthlich aus Furcht 
vor dem Auge der Regierung, abgelegt. Auch verrich⸗ 
ten ſie ihre Alfanzereien jetzt nicht mehr öffentlich, ſon⸗ 
dern im Verborgenen, und die Art, wie ſie dabei zu 
verfahren pflegen, iſt folgende: 

Man denke ſich einen Kreis ſtummſtaunender Zu⸗ 
ſchauer um einen ſolchen Gaukler her verſammelt. 
Plötzlich fängt dieſer an zu fingen, oder vielmehr laut⸗ 
ſchmetternde Töne, ohne Zeitmaß und ohne Bedeutung, 
auszuſtoßen. Die Verſammlung, gleich einem Wieder⸗ 
halle, antwortet ihm auf die nämliche Weiſe, woraus 
denn ein Geſchrei entſteht, welches dem nächtlichen 
Sabbath der Katzen auf dem Dache den Vorzug ſtreitig 
macht. Nach und nach geräth der Schaman in Feuer; 
er fängt an zu tanzen, und die Zuſchauer begleiten ſei⸗ 
nen Tanz mit dem gräulichen Tonſpiel ihrer ſich immer 
mehr und mehr heiſer ſchreienden Stimmen. Tanz und 
Geſchrei werden in eben dem Maße lebhafter, in wel: 
chem der angebliche Geiſt der Prophezeiung ſich auf 
den Gaukler niederläßt. Nun werden die Blicke def: 
ſelben immer ſtarrer und wüthender, er geräth in Zu⸗ 
dungen, verzieht den Mund, wird ſteif an allen Glied 
maßen, und fein ganzer Körper wird auf die graͤßlich⸗ 
ſte Weiſe von Krampf verdreht und entſtellt. Die Zu⸗ 
ſchauer ſtehen, mit weit aufgeriſſenen Mäulern, wie 
verſteinert, da. 

Jetzt nimmt das ſchändliche Gaukelſpiel eine andere 
Wendung. Die Raſerei des Schamanen löſet ſich in 
Ruhe, und gleichſam in eine heilige Sammlung auf. 
Er ſcheint voll des Gottes zu fein, der über ihn ge⸗ 
kommen iſt, und der nun aus ihm reden wird. Stau- 
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nend und erwartungsvoll verſinkt die zitternde Ver⸗ 
ſammlung in die tiefſte Stille. Der Mund des Pro⸗ 
pheten öffnet ſich, und — die Verſammlung hört, ohne 
zu wiſſen was, unzuſammenhangende Wörter ohne Sinn 
und Verſtand, die ſich in der Folge deuten laſſen, wie 
man will; lauter Eingebungen des Kutka, oder des 
Billukai, eines andern Götzen, die der Prieſter ent— 
weder mit einem Strome von Thränen, oder mit ſchal— 
lendem Gelächter begleitet, je nachdem Das, was er 
vorbringt, etwas Erfreuliches oder Trauriges ſein ſoll. 
Der Ausdruck ſeiner Mienen und ſeiner Handbewegun— 
gen kommt damit überein. 

Ich habe dieſe Erzählung aus dem Munde glaub: 
würdiger Leute, die Gelegenheit gefunden hatten, ſol— 
chen Offenbarungsgaukeleien perſönlich beizuwohnen. 

Wenn man die Menſchen kennt, fo wundert man 
ſich freilich nicht ſehr, daß der große unwiſſende und 
abergläubige Haufen in allen Ländern ſich auf eine ſo 
grobe und abgeſchmackte Weiſe täuſchen läßt; aber die 
ſonderbare Gleichförmigkeit, oder doch wenigſtens Aehn— 
lichkeit, in welcher der Volksaberglaube und die Betrü— 
gereien der geiſtlichen Volksverführer ſich von jeher bei 
allen Völkerſchaften zu allen Zeiten gezeigt haben und 
noch zeigen, iſt etwas ſo Auffallendes, daß man oft 
darüber erſtaunen muß. Ueberall vorgegebene Offenba— 
rungen irgend eines höhern Weſens; überall Mittels— 
perfonen zwiſchen dieſem höhern Weſen und den Men: 
ſchen; überall kindiſche Gaukeleien, unter welchen das— 
ſelbe auf die Menſchen, beſonders auf die beſagten Mit⸗ 
telsperſonen, ſeine Prieſter, wirken ſoll! Nur das innere, 
uns anerſchaffene, allen Menſchen gemeine Bedürfniß, 
religiöſe Empfindungen und Vorſtellungen zu haben 
und zu unterhalten; nur der allgemeine Hang der Meu⸗ 
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ſchen zu dem Wunderbaren überhaupt, und zu dem über» 
natürlichen Wunderbaren inſonderheit; nur die trau⸗ 
rige Geſchichtswahrheit endlich, daß es überall, zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern gewiſſenloſe Schlauköpfe 
gab, die jene menſchlichen Anlagen bemerkten, und ſie 
zur Erreichung habſüchtiger, ehrgeiziger und herrſchgie⸗ 
riger Abſichten zu benützen ſuchten, können uns dieſe 
Erſcheinung begreiflich machen. 

Mit dem anderweitigen, mannichfaltigen und hoͤchſt. 
ſeltſamen Aberglauben der Kamtſchatker, werde ich meine 
Leſer weiterhin etwas ausführlicher unterhalten. Jetzt 
iſt es Zeit, daß wir weiter reiſen. 


9. 


RNeiſe von Maſchure nach Niſchnei⸗Kamtſchatka, und don da 
. bis nach Karagui. 


Vor unſerer Abreiſe von Maſchure brachte man 
uns die unangenehme Nachricht, daß die nördlichen 
Nachbaren der Kamtſchatker, die Koriäken, ſich em⸗ 
pört hätten, und die äußerſten Nordgegenden von Kamt⸗ 
ſchatka, durch welche wir reiſen mußten, unſicher mach⸗ 
ten. Dies beunruhigte uns anfangs nicht wenig; allein 
da wir die Ausſagen Derer, welche dieſe Nachricht ver⸗ 
breiteten, näher unterſuchten und mit einander vergli⸗ 
chen, fanden wir ſo viel innere Unwahrſcheinlichkeiten 
und ſo viel Widerſprechendes darin, daß wir Urſache zu 
haben glaubten, ſie für ungegründet zu halten. In der 
Folge zeigte es ſich denn auch wirklich, daß wir uns 
darin nicht geirrt hatten. 

Trotz aller Sorgfalt, die ich auf den don den. 
Kaslof mir geſchenkten Zobel wandte, um ihn lebendig 
nach Frankreich zu bringen, hatte ich das Mißvergnü 
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gen, ihn hier ſterben zu ſehen. Die Beobachtung ſei— 
ner Eigenthümlichkeiten hatte mich bis dahin oft be— 
luſtiget. Seine große Lebhaftigkeit machte ihm die 
Kette unertraͤglich; er verſuchte es daher oft, ſich ihrer 
zu entledigen und ſich in Freiheit zu ſetzen; allein 
meine Wachſamkeit vereitelte jedesmahl ſeine Abſicht. 
Indeß unterließ er nie, ſo oft ich ihn wiederfing, mir 
einige Biſſe zu verſetzen. Seine eigentliche und lieb— 
ſte Nahrung war Fleiſch, doch nahm er auch wol 
mit Fiſchen vorlieb. So dumm der Zobel zu ſein 
ſcheint, wenn er ſich fangen läßt, ſo klug und geſchickt 
zeigt er ſich, wenn es darauf ankommt, Vögel und an— 
dere ſchwächere Thiere zu überliſten und in ſeine Ge— 
walt zu bekommen. Der meinige ſchlief beinahe den 
ganzen ausgeſchlagenen Tag; des Nachts hingegen war 
er deſto munterer, und lärmte unaufhörlich mit ſeiner 
Kette. Ich pflegte ihn täglich einige Mahle aus ſei— 
nem Behältniſſe heraus zu laſſen; ſobald er dann auf 
dem Schnee war, ſcharrte und wühlte er darin, wie ein 
Maulwurf. Er grub ſich ein, kam von Zeit zu Zeit 
wieder zum Vorſchein, aber eilte auch jedesmahl, ſich 
von neuen zu verbergen. 

Wir legten heute auf dem Eiſe des Kamtſchatka— 
fluſſes ſechs und ſechzig Werſte, oder ungefähr zehnte— 
halb Deutſche Meilen zurück, und übernachteten in dem 
Dorfe Schapina. 

Von da gings mit Anbruch des Tages weiter. Uns 
ſer Weg lief faſt ununterbrochen durch dicke Tannen— 
und Birkenwälder, und der hohe Schnee, den wir 
überall fanden, machte unſere Reiſe ſehr beſchwerlich. 
Auf einer Heide, wo man freier um ſich ſehen konnte, 
entdeckte ich drei feuerſpeiende Berge, aus welchen 
Rauch emporſtieg. Eine genaue Angabe ihrer Lage 
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Geſtalt und Namen werden meine jungen Leſer mir 
vermuthlich gern erlaſſen. 


Wir näherten uns jetzt der Gegend, worin der 
Hauptort der Halbinſel, Niſchnei⸗-Kamtſchatka, 
liegt, den wir jedoch, ohne einen Umweg zu nehmen, nicht 
berühren konnten. Da es mir nun aber unangenehm 
geweſen ſein würde, dies Land zu verlaſſen, ohne den 
Hauptort deſſelben geſehen zu haben, und Hr. Kasiof 
ſich ohnehin in dem Dorfe Jelofki Geſchafte halber 
mehre Tage verweilen mußte, ſo beſchloß ich, um Niſch⸗ 
nei zu ſehen, mich auf etliche Tage von ihm zu trennen, 
nachdem wir die Zeit, die zu dieſer Nebenreiſe erfodert 
wurde, berechnet, und gefunden hatten, daß wir zu Je⸗ 
lofki zu rechter Zeit wieder zuſammentreffen könnten. 
Dieſer Plan wurde zu Tolpatſchine, allwo wir 
übernachten wollten, entworfen. Um aber fo viel we 
niger Zeit zu verlieren, that ich auf die nächtliche Ruhe 
Verzicht, beſtieg ſogleich wieder meinen Schlitten, und 
fuhr die Nacht über noch nach Koſirefski, einem 
über neun Deutſche Meilen von da entlegenen Dorfe. 

Die Schwierigkeiten, die ich auf dieſer nächtlichen 
Meile in der hoͤchſt beſchwerlichen Beſchaffenheit der 
Wege fand, waren unbeſchreiblich groß und abſchreckend. 
Ich überwand ſie indeß glücklich. Mit Anbruch des 
Tages erreichte ich das genannte Dorf, und ſtolz auf 
Das, was ich in dieſer Nacht geleiſtet hatte, ſetzte ich, 
ohne mich hier aufzuhalten, meine Reiſe fort. 


Allein Hochmuth kommt, wie das Sprichwort ſagt, 
vor dem Fall. Dies beſtatigte ſich auch bier. 


Wie gut 
ne Fahrt von Statten „ ſo lange ich auf dem 
Ei des Kamtſchatka⸗ . ſo ee 


wurde der Weg, als ich den der · 
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laſſen, und in eine Schlucht lenken mußte, wo die 
Stürme eine ungeheure Menge Schnee zuſammengejagt 
hatten, der die damit bedeckten Felſen verbarg, und das 
Fahren auf ſeiner unebenen Oberfläche eben ſo mißlich, 
als beſchwerlich machte. Ich hörte bald ein Krachen 
an meinem Schlitten, und beim Nachſehen fand ſichs, 
daß die eine Unterlage deſſelben zerbrochen war. Meine 
Gefährten und ich ſuchten den Schaden, ſo gut wir 
konnten, einſtweilig auszubeſſern, und ſo erreichten wir 
denn endlich mit Mühe und Noth, aber erſt um Mit⸗ 
ternacht, ein Dorf, Uſchkof genannt, wo ich liegen 
bleiben mußte, um den Schlitten völlig wieder her— 
ſtellen zu laſſen. 

Früh morgens reiſete ich dann von da wieder ab. 
Das Wetter, welches bis hieher heiter und kalt gene 
ſen war, fing nunmehr an, ſich plötzlich umzuſetzen. Der 
Himmel überzog ſich mit Wolken, und der Wind, wel⸗ 
cher nach Weſten umgegangen war, führte eine unge— 
heure Menge Schnee herbei. Meine Reife wurde das 
durch äußerſt beſchwerlich. Ich ſetzte ſie aber dennoch 
hartnäckig fort, und kam endlich, nachdem ich die nächſte 
Nacht hindurch in Bewegung geblieben war, wohlbe— 
halten, wiewol ſehr ermüdet, zu Niſchnei an. 

Der Anblick dieſer Stadt hat weder etwas Großes, 
noch etwas Angenehmes. Sie liegt in einem von Bergen 
umgebenen Grunde am Kamtſchatka-Fluſſe. Die Zahl 
ihrer Häufer, die ſämmtlich von Holz, klein und ges 
ſchmacklos gebaut ſind, und die jetzt bis an die Dächer 
in Schnee vergraben ſtanden, beläuft ſich nicht über 
hundert und funfzig. 

Ich ſtieg bei einem unglücklichen Verwieſenen, Na— 
mens Snafidoff, ab, der mit Iwatſchkin ſeit 1774 
ein gleiches Schickſal, wiewol nicht wegen einerlei Ur— 
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ſache, gehabt hatte. Hier wurde ich alſobald von ei» 
nem Offizier beſucht, den der Befehlshaber des Orts, 
der Major Orleankoff, mir zuſchickte, um mir zu 
meiner Ankunft Glück wünſchen zu laſſen. Eine gleiche 
Ehre widerfuhr mir von den erſten Beamten der Stadt, 
welche mich perſöulich zu beſuchen die Höflichkeit hat · 
ten, und mir auf die allerverbindlichſte Weile ihre 
Dienſte anboten. Gerührt und beſchaͤmt durch dieſe 
zuvorkommende Güte, eilte ich, ſobald ſie mich wieder 
verlaſſen hatten, ihnen Allen meinen Gegenbeſuch zu 
machen, indem ich, wie natürlich, mit Hru. Orleankoff 
anfing. Dieſen fand ich gerade mit der Anordnung ei⸗ 
nes auf feine Koften zu gebenden Hochzeitfeſtes, bei 
Gelegenheit der Verheirathung eines in Ruſſiſchen 
Dienſten ſtehenden Polen mit der Nichte des Protopo⸗ 
pen oder Erzprieſters, beſchaftiget, und er hatte die 
Güte, mich auf den folgenden Tag dazu einzuladen. 
Am Morgen des nächſten Tages holte er mich ſelbſt 
ab. Ich fand die bei ihm verſammelte Geſellſchaft 
anfangs ziemlich ſteif. Die pünktliche und Anaftlidye 
Beobachtung der hier zu Lande üblichen Feiergebräuche, 
fuͤhrte Zwang und Langeweile herbei. Deſto herrlicher 
aber ging es, nach hieſiger Landesart, bei Tiſche her; 
wobei ich nur der Sonderbarkeit wegen anmerken will, 
daß eine Menge verſchiedener Suppen, von kalten 
Fleiſchgerichten begleitet, den Anfang machten. Die 
verſchiedenen Getränke, welche gereicht wurden, waren 
aus hieſigen Landesfrüchten bereitet und mit Franzbrant⸗ 
wein vermiſcht. Den meiſten Abgang aber fand der 
Kamtſchatkiſche Brantwein, der aus einer Pflanze, 
Slatkaja »trava oder Süßkraut genannt, berei, 
tet wird. Dieſes Getränk iſt ſehr berauſchend; dennoch 
wird es von Einigen für minder ſchadlich, als der Korn ⸗ 
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brantwein, von Andern hingegen “) — vermuthlich 
mit größerm Rechte — für höchſtungeſund gehalten. 
Die unmittelbare Wirkung deſſelben äußerte ſich bald 
durch eine ausgelaſſene, lärmende Luſtigkeit, welche rings 
um die Tafel herrſchte. Auf dieſe folgte ein ziemlich 
regelmäßiges Tanzfeſt, und den Beſchluß machte ein, 
von Hrn. Orleankoff ſelbſt abgebranntes, kleines Feuer— 
werk, welches die Zuſchauer, die nie etwas Größeres 
und Prächtigeres geſehen hatten, in Erſtaunen nnd 
Entzücken verſetzte. 

Am folgenden Tage gab der Oheim der Neuvermähl— 
ten, der Erzprieſter, ein ähnliches Feſt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß das Feuerwerk fehlte. Auch dazu 
war ich eingeladen. Dieſer Mann iſt das Oberhaupt 
aller Geiſtlichen auf der Halbinſel, ein Greis von noch 
friſcher Kraft und großer Munterkeit. Ein weißer 
Bart, der ihm bis auf die Bruſt hinabfließt, giebt ihm 
ein ehrwürdiges Anſehen, und ſeine geiſtreichen und 
ſcherzenden Geſpräche flößen Liebe und Hochachtung 
zugleich ein. 


9 3. B. Steller, in feiner Beſchreibung von Kamt⸗ 
ſchatka. Nach dieſem macht es die Trinker geſchwind 
betrunken, und im Trunke ganz unſinnig und toll, ihr 
Geſicht blau. Sie werden, ſetzt er hinzu, hierauf die 
ganze Nacht hindurch von den abenteuerlichſten Einbildun— 
gen und Geſichtern beunruhiget, und ſind den andern Tag 
ſo ängſtlich, traurig und unruhig Hals wenn ſie die größ— 
ten Miſſethaten begangen hätten. Dies reizt ſie dann, ſich 
von neuen einen Rauſch zu trinken. Ja, es geſchiehet auch 
wol — ich habe dies ſelbſt mit meinen Augen geſehen — 
daß die Leute des andern Tages von einem bloßen Trunk 
Waſſer ſo berauſcht werden, daß ſie ſich nicht auf den 
Füßen erhalten können. Ein Getränk, das ſolche Wirkun— 
gen äußert, kann ja wol unmöglich anders, als ſehr ſchãd⸗ 
lich für die Geſundheit ſein, 
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Das Merkwürdigſte für mich, was ich zu Niſchnei 
fand, waren neun Japaner, die vergangenen Sommer 
bei einer der Aleutiſchen Inſeln Schiffbruch gelitten 
hatten, und hienachſt von einem Ruſſiſchen Schiffe auf⸗ 
genommen und nach Kamtſchatka gebracht waren. Einer 
derſelben ſchien der Eigenthämer der Schiffsladung, die 
Andern ſchienen Bootsleute geweſen zu fein. Dieſe außer ⸗ 
ten gegen Jenen eine ausnehmende Anhänglichkeit und 
Ehrfurcht, und druckten, wenn ihm Krank heit oder ſonſt 
etwas Unangenehmes zuſtieß, den tiefſten Kummer aus. 
Er ſelbſt bewies dagegen von ſeiner Seite ihnen die 
nämliche Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, indem er keinen 
Tag hingehen ließ, ohne ſie in ihrer Wohnung zu be⸗ 
ſuchen, und ſelbſt dafür zu ſorgen, daß ihnen nichts feh⸗ 
len möchte. Sein Name war Kodail. In feiner Ger 
ſtalt hatte er eher etwas Angenehmes, als Auffallen⸗ 
des, ſeine Augen hatten nicht den Chineſiſchen Schnitt, 
feine Naſe war länglich, fein Kinn geſchoren. Das 
Haupti,aar trug er ſonſt nach Chineſiſcher Art, d. i., er 
hatte den Kopf geſchoren, bis auf einen Zopf nach, der 
auf der Scheitel ſtehen blieb, und von da herabhing; 
er hatte ſich aber ſeit einiger Zeit bewegen laſſen, dieſe 
verunſtaltende Sitte abzulegen, und das Haar wachſen 
zu laſſen. Seine Leibeslänge mochte ungefahr 5 Fuß 
betragen, und er war übrigens ganz verhaältuißmaäßig 
gebildet. 

Da die Japaner unter den großen und gebilde⸗ 
ten DVölkerfchaften Aliens am wenigſten bekannt find, 
fo wird man es hoffentlich nicht nugern ſehen, wenn 
ich noch eine und die andere Bemerkung, die ich über 
dieſen Mann zu machen Gelegenheit hatte, hinzufüge. 

Er war äußerſt empfindlich gegen die Kälte; die 
wärmfte Kamtſchatkiſche Kleidung konnte ihn nicht bin 
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laͤnglich dagegen ſchützen. Unter dieſer trug er gewöhnt 
lich ſeine Landestracht. Dieſe beſteht in einem oder 
einigen ſeidenen Hemden, nach Art unſerer Schlafröcke 
zugeſchnitten; worüber er noch ein anderes von Baum— 
wolle anlegte. Daraus möchte man faſt ſchließen, daß 
die letzte Art von Zeugen in Japan einen höhern 
Werth haben müſſe, als die erſte. Die Aermel dieſer 
Kleidungsſtücke ſind weit und offen. Aber trotz der 
Kälte, gegen die er ſo empfindlich war, trug er doch die 
Arme und den Hals beſtändig bloß. Nur wenn er 
ausgehen wollte, ließ er ſich ein Tuch um den Hals 
binden, welches er aber, ſobald er ins Zimmer trat, 
wieder abnahm, weil es ihm, wie er ſagte, unerträglich 
war. So viel vermag die Gewohnheit, wie in allen 
Dingen, ſo auch in Anſehung der Art uns zu kleiden! 

Er unterſchied ſich von ſeinen Gefährten mehr durch 
Lebhaftigkeit des Geiſtes und durch eine ſanfte Ge— 
müthsart, als durch äußere Merkmahle eines höhern 
Standes. Man würde ihn alſo, auch wenn er weiter 
nichts als Bootsknecht geweſen wäre, mit den Uebrigen 
verglichen, für ein Weſen höherer Art gehalten haben, 
und das, ihr jungen Leſer, das allein macht den 
wahren, den eigentlichen Adel aus, den Keiner, 
als wir ſelbſt, uns geben, und Keiner uns wieder neh— 
men kann. Das iſt der Adel, den wir nicht erſt mit 
alten Pergamentblättern und Ahnenverzeichniſſen zu be— 
legen brauchen, der vielmehr einer jeden, nicht ganz 
unedlen Seele ganz von ſelbſt einleuchtet und ſogleich 
von ihr anerkannt wird. Möchte die Erwerbung, Er— 
haltung und Vermehrung dieſes Adels uns Allen über 
Alles wichtig ſein! Wie wohl würde es dann um uns 
und um die menſchliche Geſellſchaft ſtehen! 

Er wohnt bei Hrn. Orleankoff. Die freie Art, mit 
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der er hier, wie überall, bei ſich zu Hauſe zu ſein 
ſcheint, würde in Europa für Unverſchamtheit gelten. 
Er ſetzt ſich z. B., ſo wie er ins Zimmer tritt, ohne 
Umftände nieder, fodert oder nimmt, was er gebraucht, 
und bedient ſich ſeiner ganzen Bequemlichkeit. Er 
raucht, faſt unabläffig, aus einer mit Silber ausgeleg⸗ 
ten, nicht ſehr langen Pfeife, die zwar nicht viel Tabak 
in ſich faßt, aber deſto öfter von ihm gefüllet wird. 
Dies iſt ein ſo großes Bedürfniß für ihn, daß man ihn 
nur mit Mühe dahin bringen konnte, die Pfeife bei 
Tiſche abzulegen. 

Er äußert übrigens einen durchdringenden Verſtand, 
iſt ſehr wißbegierig, ein ſcharfer Beobachter, und faßt 
Alles, was man ihm begreiflich zu machen ſucht, mit 
bewundernswürdiger Geſchwindigkeit. Man verſicherte 
mir, daß er ein genaues Tagebuch halte, worein er 
Alles, was ihm Merkwürdiges aufſtoße, ſorgfaltig ein. 
trage. Und da mag er denn taglich genug anzumerken 
haben, weil Alles, was er hier ſieht und hort, von den 
Dingen, Sitten und Gebräuchen feines Vaterlandes fo 
verſchieden iſt, daß ihm Alles merkwürdig ſcheinen muß. 
Er redet ſo viel Ruſſiſch, als hinreichend iſt, um ſich 
verſtändlich zu machen. Seine Antworten ſind lebhaft 
und natürlich. Nie fallt es ihm ein, ſeine Gedanken 
zu verbergen; er legt vielmehr ſeine Meinung über 
Jedermann mit der größten Freimüthigkeit an den 
Tag. Europa, mein Vaterland! warum muß ich dies 
ſen Fremdling warnen, daß er ſich hüte, über deine 
Grenzen zu kommen. 

Er iſt übrigens ein angenehmer Geſellſchafter, und 
von immer gleicher Laune. Sein einziger Fehler if 
Mißtrauen. Hat er etwas verlegt, und weiß es nicht 
gleich wieder zu finden, ſo bildet er ſich den Augenblick 
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ein, daß es geſtohlen ſei; woraus man ſchließen muß, 
daß entweder in ſeinem Vaterlande viel geſtohlen werde, 
oder daß er andern Völkern weniger Ehrlichkeit zu— 
traue, als dem ſeinigen. Am meiſten bewunderte 
ich ſeine Nüchternheit: eine Tugend, die in Kamtſchatka, 
wo man ſie ſo wenig keunt, mehr als anderswo auffällt. 
Hat er einmahl bei ſich beſchloſſen, keinen Brantwein 
zu trinken, ſo iſt keine Ueberredung ſtark genug, ihn zu 
bewegen, auch nur einen Tropfen davon zu koſten. Hat 
er hingegen ein andermahl Luſt dazu, ſo fodert er ihn 
ohne Umſtände; aber auch in dieſem Falle genießt er 
ihn nie anders als mit großer Mäßigkeit. Wenn er 
aß, ſo bediente er ſich, gleich den Chineſern, zweier klei— 
nen Stöcke mit vieler Geſchicklichkeit. 

Jetzt kehre ich wieder zu dem Faden meiner Reiſe— 
geſchichte zurück. 

Nachdem ich drei Tage zu Niſchnei-Kamtſchatka zu— 
gebracht hatte, machte ich mich wieder auf den Weg, 
und vollendete in höchſter Eile eine Fahrt von mehr 
als achtzehn Deutſchen Meilen, nach dem Oſtrog Je— 
lofki, den mein Reiſegefährte, Hr. Kaslof, zum Stell— 
dich⸗ein für uns beſtimmt hatte. Ich hatte das Ver— 
gnügen, ihn daſelbſt ſchon vorzufinden; aber mein Wunſch, 
unſere Reiſe von da ohne weitern Aufenthalt ſogleich 
fortzuſetzen, wurde durch Geſchäfte vereitelt, die ihn 
nöthigten, ſich noch einige Tage zu verweilen. 

Sobald aber dieſe Geſchäfte geendigt waren, reiſe— 
ten wir von dannen. Der Vormittag unſerer erſten 
Tagereiſe verſtrich ohne merkwürdige Zufälle; der Nach— 
mittag hingegen war deſto reicher an Mühſeligkeiten 
und Beſchwerden, wovon man unter mildern Himmels— 
ſtrichen ſich kaum einen Begriff machen kann. Es er— 
bob ſich nämlich einer von jenen ſchrecklichen Stürmen, 
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die das Reiſen in dieſem rauhen Lande fo unangenehm, 
unſicher und oft gefährlich machen. Wir befanden uns 
gerade im freien Felde; die Wirbelwinde waren ſo heftig, 
und riſſen eine ſolche Menge von Schnee mit ſich 
fort, daß die Luft davon ganz verfinſtert wurde. Unſere 
Fuhrer waren daher nicht mehr im Stande, die Ge⸗ 
genden, vielweniger eine Spur dom Wege zu unterſchei⸗ 
den. Sie erflärten demnach geradezu, daß fie nicht 
vermögend wären, uns weiter zu fahren, und daß wir 
uns bequemen müßten, in einem nicht ſehr fernen Ge⸗ 
hölze, welches fie anfluchen wollten, fo lange ſtillzu⸗ 
liegen, bis der Sturm ſich legen würde. 

Was war hiebei zu thun? Wir konnten das Um 
mögliche nicht möglich machen, mußten uns alſo der 
Nothwendigkeit fügen, und fuhren, ſobald die zer⸗ 
ſtreuten Schlitten ſich geſammelt hatten, nach dem be⸗ 
ſagten Gehölze ab. 

Hier war die erſte Sorge unſerer Kamtſchatker, ein 
Loch in den 6 Fuß hohen Schnee zu graben, Holz aufs 
zuſuchen, ein Feuer anzumachen, und den Theekeſſel aufs 
zuſetzen. Eine leichte Mahlzeit und etliche Maß Brant⸗ 
wein waren der Lohn ihrer Mühe, und flößten ihnen 
bald wieder neue Kraft, Leben und Munterkeit ein. 

Als die Nacht heraurückte, fing Jeder an, fo gut 
er konnte, ſich fein Lager zu bereiten. Hr. Kaslef und 
ich waren leicht verſorgt; unſere Wezocks, oder zu 
gemachten Schlitten, waren unſere immer fertigen 
Sponden, worin wir Wärme und Beqonemlichkeit zum 
Schlafen fanden. Aber wie, dachte ich, werden uniere 
armen Leute es anfangen, um ſich vor der Kälte, dem 
Winde und Schnee zu ſchützen? Eine vergebliche Sorge! 
Die Leute ſelbſt waren darüber in gar keiner Verlegen» 
beit. Sie machten zuvörderſt eine Grube in den Schnee, 
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bedeckten hierauf den Boden mit kleinen Zweigen, wi⸗ 
ckelten ſich in ihre Kuklanki's oder weiten Pelzröcke 
ein, ſteckten den Kopf in die darau befindliche Kappe, 
und legten ſich dann auf das Strauchwerk ſo wohlge— 
muth, als auf das bequemſte Bett von der Welt, zum 
Schlafe nieder. Was die Hunde betrifft, ſo wurden ſie 
rings umher an die Bäume gebunden, und da brachten 
ſie die Nacht, wie ſie es gewohnt waren, auf dem blo— 
ßen Schnee zu. 

Noch ehe der Tag wieder anbrach, legte ſich, zu un: 
ſer Aller großen Freude, die Heftigkeit des Sturmwin— 
des, und wir erhoben uns ſofort von unſerm Lager, um 
uns auf den Weg nach Ozernoi, einem über vier 
Deutſche Meilen von der Stelle unſers Nachtlagers 
entlegenen Dorfe, zu machen, welches wir am vorigen 
Tage zu unſerm Nachtlager beſtimmt, aber nicht er— 
reicht hatten. Wir kamen daſelbſt Vormittags um zehn 
Uhr an, und die Entkräftung unſerer Hunde nöthigte 
uns, den Reſt des Tages und die ganze folgende Nacht 
allda zu bleiben. 

Einen Theil unſerer ferneren Reiſe, nämlich den 
von hier nach Uke, und von da über Cha luli, 
Iwaſchkin und Tigil, nach Karagui, übergehe 
ich, um meinen Leſern keine Langeweile zu machen, in— 
dem ich nichts Erhebliches davon zu ſagen Weiß, mit 
Stillſchweigen. 

Karagui iſt auf dieſer Seite das letzte von Kamt⸗ 
ſchatkern bewohnte Grenzdorf. Einige Meilen weiter: 
hin fängt das Land der Koriäken an. Hier mußten 
wir einige Tage liegen bleiben, um erſt einen Vorrath 
von gedörrten Fiſchen zu erwarten, der uns nachgefah— 
ren wurde, und der uns zur Fortſetzung unſerer Reiſe 
durchaus unentbehrlich war. Denn von hier an lief 
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unſer Weg durch eine unermeßliche öde Wüſte, wo es 
für uns und unſere Hunde keine andere Lebensmittel 
gab, als die wir mitbrachten. Es war alſo unumgäng⸗ 
lich nothwendig, uns erſt mit einem hinreichenden Vor⸗ 
rathe davon, bevor wir abreiſeten, zu verſorgen. 

Ich wandte dieſe abermahlige Ruhezeit dazu an, 
noch Eins und das Andere über das Land, welches wir 
jetzt im Begriffe ſtanden, zu verlaſſen, niederzuſchreiben; 
was ich nunmehr, mit den Bemerkungen anderer Rei⸗ 
ſenden ) bereichert, meinen Leſern hier erſt vorlegen will. 


10. 


Allgemeine Bemerkungen über Kamtſchatka und die Bewohner 
deſſelben. 


Der Name Kamtſchatka kommt urſprünglich nur 
dem, in gegenwärtiger Reiſegeſchichte mehrmahls ge⸗ 
nannten Fluſſe, der ſich unweit Niſchnei ins Meer 
ergießt, alſo auch der Name Kamtſchatker eigentlich 
auch nur Denen von den Eingebornen zu, welche die⸗ 
ſes Fluſſes Ufer bewohnen. Allein ſeit der von den 
Ruſſen mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts geſchehe⸗ 
nen Beſitznahme des Landes begreift man unter jenem 
die ganze Halbinſel, unter dieſem alle Bewohner der⸗ 
ſelben. Vorher nannten die Einwohner ſich ſelbſt 
Itaelmen, d. i. Eingeſeſſene. Einen allgemeinen 
Namen für das Land hatten ſie gar nicht. 

Dieſes Land zeichnet ſich durch eine Menge ran⸗ 
chender und brennender Berge und heißer Quellen aus. 
Eine beſtimmte Zahl von jenen laßt ſich nicht angeben, 
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weil dieſelbe ſich nicht zu allen Zeiten gleich bleibt, indem 
bald ein Berg, der bisher brannte, zu brennen aufs 
hört, bald ein anderer ſich entzündet. Die Halbinſel 
iſt daher auch häufigen Erdbeben unterworfen. 

Die Eingebornen fürchten ſich, wie vor hohen Ber— 
gen überhaupt, ſo auch beſonders vor den feuerſpeienden 
Bergen und den heißen Quellen, weil ſie dieſe Oerter 
für Wohnungen übermenſchlicher Weſen oder Geiſter 
halten, die ſie Gamuli nennen. Ihre Furcht vor die— 
ſen Geſchöpfen ihrer Einbildungskraft geht ſo weit, daß 
ſie durch keine Belohnung zu bewegen ſind, ſich einem 
ſolchen Orte zu nähern. Man hat Beiſpiele, daß Ei— 
nige, die man durch Gewalt dahin zu gehen nöthigte, 
vor Furcht und Entſetzen des Todes waren, und daß 
Andere, um ſich von einem ſo ſehr gefürchteten Aben— 
teuer loszukaufen, Alles, was ſie nur im Vermögen 
hatten, willig hingaben. Fragt man ſie, was denn die 
Gamuli da machen? ſo iſt die Antwort: ſie kochen 
Wallfiſche. Will man weiter wiſſen: wo ſie dieſelben 
hernehmen? ſo erhält man den Beſcheid, daß ſie zur 
Nachtzeit zur See hinabſteigen, und allda ſo viele 
Wallfiſche fangen, daß ihnen an jedem Finger einer 
hängt. Dringt man endlich in ſie, daß ſie ſagen ſollen, 
woher ſie denn dies Alles wiſſen? ſo heißt es, die Alten 
hätten es ihnen geſagt. Sie berufen ſich dabei auf die 
Erfahrung, daß man viele Wallfiſchknochen auf allen 
feuerſpeienden Bergen finde. 

Wenn es, was hier nur um die Zeit des längſten 
Tages zu geſchehen pflegt, einmahl blitzt und donnert, 
ſo wiſſen die Eingebornen auch dieſe Naturbegebenheit 
aus ihrer Geiſterlehre vortrefflich zu erklären. Dann, 
ſagen ſie, iſt es im Himmel Winter; ſo wie es dort 
Sommer iſt, wenn der Winter auf Kamtſchatka herrſcht. 
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So wie nun hier die Menſchen, wenn ihre Jurte nach 
gar zu ſtarkem Einheizen zu * wird, die Feuerbrande 
aus dem Rauchloche werfen, ſo machen es dort di 
Gamuli oder Geiſter auch. Davon ſehen 4 
den Schein auf Erden, und — das iſt der Blitz. 

Der Donner ſteht hiemit, ihrer Vorſtellung nach, 
in gar keiner Verbindung. Dieſer iſt nämlich hier zu 
Lande noch ſeltener, als der Blitz, und allemahl ſo fern, 
daß man nicht darauf verfallen iſt, zwiſchen ihm und 
dem Blitze einen Zuſammenhang zu ahnen. Mit ihm 
geht es, ihrer Meinung nach, fo zu. Einer ihrer bei ⸗ 
den Hauptgötter — der Kutka und der Billukai — 
zieht feine Kähne auf den Strand, und das Hin⸗ 
rutſchen derſelben über die Kieſelſteine macht das Ge: 
räuſch, welches man bei dem Donner hört. Sie glau⸗ 
ben dabei, daß, wenn fie im Sommer ihre Kähne aus 
dem Waſſer aus Land ziehen, es ebenfalls im Himmel 
davon donnere; daß Billukai — der nach andern auch 
Billutſchei heißt — ſich alsdann eben fo ſehr 
fürdyte, wie ſie, und feinen Kindern verbiete, aus der 
Jurte zu gehen. Dies, wenn der Donner fern und 
ſchwach iſt. Wird er einmahl Härter gehört, io hat 
das folgende Urſache: Billukai iſt alsdann, ſagen fie, 
ſehr böſe, und wirft im Zorn ein aufgeblaſenes Fel, 
wie eine Trommel, mehrmahls zur Erde nieder; daron 
kuallt und rollt es denn fo. 

Ihre ſinnreiche Naturkunde geht noch weiter; ſie 

w auch den Regen und den Regenbogen zu ertlä, 

Erſter entſteht, wenn der — und feine Geis 
— ein gewiſſes Naturbedürfniß befriedigen. 1 
hiemit fertig, fo pflegt Billukai eine neue 
(Oberkleid) anzuziehen, welche mit Franſen von rothge⸗ 
faͤrbten Seehundsbaaren und allerhand bunten Riemen 
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werk beſetzt iſt; und dieſer Beſatz erſcheint dann als 
Regenbogen. 

Auf eine ähnliche Weiſe wiſſen ſie von der Entſte— 
hung des Windes, des Morgen- und Abendroths Re— 
chenſchaft zu geben. Damit verhält es ſich ſo. Der 
Gott Kutka, den ſie für den Schöpfer halten, ungeach— 
tet fie von dem Billukai, wie es ſcheint, eine höhere 
Meinung haben, als von ihm hat unter andern auch 
einen Mann in den Wolken geſchaffen, der Balakitg 
heißt, und ihm eine Hausfrau zugeſellt, die fie Sa vi— 
na Kuhagt nennen. Dieſer Mann nun hat das Ge— 
ſchäft, den Wind zu erregen, welches er dadurch be— 
werkſtelliget, daß er ſeine ungeheuer langen und krauſen 
Haarlocken ſchüttelt. So lange er hiemit anhält, ſtürmt's, 
und wenn er endlich ermüdet iſt, und aufhört, ſo tritt 
wieder ſtilles Wetter ein. Verreiſet dieſer Windmacher, 
ſo ſchmückt ſeine Hausehre, um ihm bei ſeiner Zurück— 
kunft deſto mehr zu gefallen, ſich gegen Abend mit ro— 
them Seekraut, und kommt er dann, ihrer Erwartung 
gemäß, zurück, fo iſt fie über die Maßen froh und auf 
geräumt. Daher das ſchöne Wetter, ſo auf das Abend— 
roth zu folgen pflegt! Bleibt er hingegen aus, 
und muß ſie in ihrem ſchönen Putze vom Abend bis 
zum Morgen vergeblich auf ihn warten, ſo fängt ſie 
endlich an, erbärmlich zu weinen, und hört eher nicht 
auf, als bis ihr Mann, der Windmacher, ſich wieder 
einſtellt. Daher der Regen im Gefolge des Morgen— 
roths. 

Man wird hieraus nun wol von ſelbſt vermuthen, 
daß ſie für die Entſtehung und Beſchaffenheit aller au— 
dern Naturbegebenheiten und Naturerſcheinungen eben fo 
ſinnreiche Erklärungen haben. So giebt es z. B. an 
der ſüdweſtlichen Küſte des Landes einen Meerſtrudel, 
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der zur Zeit der Ebbe ruhig iſt, und als dann befahren 
werden kann. Auch dieſer wird von einem Geiſte, ich 
weiß nicht wie, hervorgebracht. So oft ſie nun in ih⸗ 
ren Kähnen darüber hinfahren wollen, verſehen ſie ſich 
jedesmahl erſt mit Holzſpaͤnen, die ſie mit Meſſern 
recht kraus und artig zuzuſchneiden wiſſen. Dieſe ſollen 
ein Bild der krauſen Locken ſein, die dem Strudelgotte 
zugeſchrieben werden. Wenn ſie dann an die Stelle des 
Strudels kommen, werfen ſie die Holzſpaͤne, als ein 
Opfer, ins Waſſer, in der Hoffnung, daß der Geiſt fie 
dafür ungefährdet hinüber bringen werde. Sie pflegen 
dabei folgende Worte auszuſprechen: Nimm uns nicht 
übel, daß wir ſo oft über dich hinfahren, und gleichſam 
aller Furcht vergeſſen. Wir fürchten uns zwar genug; 
aber was iſt zu thun? Wir ſind nicht Schuld daran, 
die Koſaken zwingen uns dazu; wir müſſen ihnen Felle 
zur Abgabe und zu Geſchenken ſchaffen. Sonſt würden 
wir wol an unſerer Stelle ruhig ſein. 

Da ich einmahl von den aberglaͤubiſchen Meinungen 
der Kamtſchatker zu reden angefangen habe, ſo will ich 
nun auch gleich einige Nachrichten von der ehemahligen, 
zum Theil noch jetzt fortdauernden Gottes lehre oder 
Religion dieſes Volkes hinzufügen, das heißt, ich will 
von ihren abergläubiſchen Meinungen zu reden fortfah⸗ 
ren. Ihre ganze Religion namlich beſtand und beſteht 
zum Theil noch — weil ſie von dem Kriſtenthume faſt 
nur die Taufe und einige andere äußerliche Gebräuche 
angenommen haben — in einem ſeltſamen Gewebe hoͤchſt 
abgeſchmackter Mährchen, die in dem Gehirne der ein⸗ 
fältigſten Amme nicht alberner und widerſinniger gebil⸗ 
det werden könnten. 

Bevor ich aber hievon zu len anfange, muß 
ich erſt ein paar Worte von einer ſonſt unbedeutenden 
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Thierart, den Mäuſen, reden, weil dieſe in dem Poffen: 
ſpiele der Kamtſchatkiſchen Götterlehre eine merkwür— 
dige Rolle ſpielen. Dies vermuthlich deßwegen, weil dieſe 
in andern Ländern unbedeutenden und zugleich ſchädli— 
chen Thiere, die man überall auszurotten ſucht, hier 
gar ſonderbare Eigenſchaften äußern, und für die Ein— 
gebornen, in haushälteriſcher Rückſicht, von ſehr großem 
Nutzen ſind. 

Sie ſammeln nämlich den Sommer über allerhand, 
den Eingebornen zur Nahrung dienende Wurzeln, be— 
ſonders Zwiebelgewächſe ein, die im Herbſte ihnen von 
den Menſchen wieder abgenommen werden, und einen 
Theil des den Kamtſchatkern nöthigen Wintervorraths 
ausmachen. Dieſe Gewächſe verwahren ſie in zwei 
oder drei in der Erde angelegten Speiſekammern, die 
in keſſelförmigen Gruben beſtehen, welche ſie rings umher, 
um ſie gegen die Kälte und Näſſe zu verwahren, mit 
Heu ausgelegt haben. Bei hellem Sonnenſchein pfle— 
gen fie dieſe Vorräthe von Zeit zu Zeit aus den Löͤ— 
chern hervorzuſchleppen, um ſie zu trocknen und zu rei— 
nigen. Wenn dies geſchehen iſt, bringen ſie Alles, das 
Geſäuberte ſowol, als auch das Unreine und Schlechte, 
dies Letzte für den Nothfall, wieder zurück in die Löcher, 
doch ſo, daß ſie jeder Art von Früchten und Gewäch— 
ſen einen beſondern Platz geben. So lange auf dem 
Felde noch Nahrung zu finden iſt, greifen ſie dieſen 
Wintervorrath niemahls an; ſobald aber Schnee und 
Froſt eingetreten ſind, fangen ſie an, davon zu zehren, 
doch mit der klugen Vorſicht, daß ſie diejenigen Ge— 
wächſe jedesmahl zunächſt vornehmen, die ſich unter 
allen am wenigſten halten können. Dieſe Mauſelöcher 
nun aufzuſuchen, aufzugraben und zu plündern, macht 
einen Theil der Herbſtbeſchäftigungen der Eingebornen 
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aus; fo wie in einigen Gegenden Deutſchlands die Ar- 
men eine gleiche Jagd aus gleicher Urfache auf die 
Hamſter zu machen pflegen. 

Das Merkwürdigſte bei den Kamtſchatkiſchen Feld⸗ 
maͤuſen iſt dieſes, daß ſie, nach Art der Tataren, ein 
wanderndes Leben führen, und oft alle auf einmahl 
ſcharenweiſe davon ziehen, ſo daß auf ganz Kamtſchatke 
auch nicht Eine mehr zu finden iſt. Da entſteht denn 
allemahl eine große Trauer unter den Einwohnern, weil 
ſie aus langer Erfahrung wiſſen, daß dieſer Umſtand 
ein naſſes und ſchlechtes Jagdjahr vorzubedeuten pflegt. 
Ueberſchwemmungen nämlich, wodurch der Fiſchfang ge⸗ 
ſtört wird, und ſchlechte Jagden, ſind die beiden größ⸗ 
ten Landplagen, die man hier zu Lande kennt, weil, 
wenn jene beiden Hauptnahrungszweige leiden, faſt im⸗ 
mer Hungersnoth entfteht, Kehren die Mäuſe endlich wie⸗ 
der zurück, welches oft erſt nach einigen Jahren geſchieht, 
dann entſteht, ſobald man nur die erſten Vorläufer da⸗ 
von erblickt hat, eine allgemeine große Freude, die ſich 
ſchnell durchs ganze Land verbreitet. 

Der Abzug dieſer Thiere geſchieht allezeit im Früh⸗ 
jahre; die Richtung, die fie nehmen, geht nach Weſten, 
wobei ſie immer geraden Weg halten. Dies ſogar auch 
da, wo ihnen Pfützen, Flüſſe oder Landſeen im Wege 
ſind. Statt dieſe zu umgehen, ſchwimmen ſie, auch 
wenn die See noch ſo groß iſt, die Flüſſe noch ſo rei⸗ 
ßend find, hinüber. Manche büßt dabei ihr Leben ein. 
Diejenigen aber, welche glücklich hinüber kommen, legen 
ſich, bis zum Sterben ermattet, am jenfeitigen Ufer nie⸗ 
der, bis ſie ſich erholt, getrocknet, und zum Weiterrei⸗ 
fen hinlänglich geftärkt Kein Menſch, der fie 
in dieſer Lage findet, ſucht fie darin zu flören, oder er ⸗ 
laubt ſich, ihnen etwas zu Leide zu thun. 
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Da nun die Mäuſe auf Kamtſchatka in ſolchem An— 
ſehn bei den Eingebornen ſtehen, ſo wird man ſich nicht 
weiter wundern, ſie auch in ihre Götterlehre verfloch— 
ten, und eine Rolle darin ſpielen zu ſehn. Jetzt von 
dieſer. 

Den erſten und vorzüglichſten unter ihren Göttern, 
von dem ſie glauben, daß er Alles hervorgebracht habe, 
ungeachtet ſie ihn, nach andern Aeußerungen zu urtheilen, 
für einen bloßen Menſchen, und zwar noch obenein für 
einen nicht ſehr geſcheuten und gar nicht guten Men— 
ſchen zu halten ſcheinen, nennen ſie Kutka. Statt aber 
dieſen zu verehren und anzubeten, halten ſie ſich, nach 
Steller's Verſicherung, nur über ihn auf, weil ſie ihn 
an Verſtande und Klugheit weit zu überſehen glauben, 
indem ſie Alles, was ihnen in der Welt mißfällt, alle 
natürlichen Uebel, wobei ihr ſchwacher und kindiſcher 
Verſtand ſich durchaus keine weiſe und wohlthätige Ab— 
ſicht zu denken weiß, auf Rechnung ſeiner Dummheit 
ſetzen. Wenn er klug und vernünftig geweſen wäre, 
ſagen ſie, ſo würde er die Welt viel beſſer erſchaffen, 
nicht ſo viele Gebirge und unüberſteigliche Klippen dar— 
eingeſetzt, keine ſo ſchnellfließende und ſeichte Flüſſe 
angelegt haben, und noch jetzt keine ſo heftige Stürme 
und kein ſo anhaltendes Regenwetter verurſachen. Dies 
Alles, meinen ſie, rühre bloß daher, weil er aus Unver— 
ſtand die Dinge nicht beſſer zu machen gewußt habe. 
Wenn ſie daher einen ſolchen Berg hinauf- oder hinab— 
fahren, oder in ihren Kähnen auf ſeichte Stellen gera— 
then, oder auf einem ſchnellfließenden Fluſſe ſtromauf— 
wärts arbeiten müſſen, ſo geht dies Alles ſelten ohne 
ſchreckliches Schelten und Schimpfen auf den Kutka ab. 

Sie haben dieſem Kutka anch eine Ehefrau gegeben, 
die ihn, wie die Weiber in Kamtſchatka ihre Männer 


108 } Leſſeps 
überhaupt, an Verſtande weit überſieht, und manche ſei⸗ 
ner Thorheiten entweder abwendet oder verbeſſert. Sie 
heißt Chach i. Mit dieſer ſoll er ehemahls viele Jahre 
lang an den größten Strömen auf Kamtſchatka gelebt, 
und Kinder erzeugt haben, von welchen die Kamtſchat⸗ 
ker ſelbſt abſtammen. Seine Lebensart war damahls 
gerade die nämliche, welche noch jetzt die Eingebornen 
führen; er wohnte in einer Jurte, und lebte von der 
Jagd und vom Fiſchfange. 

Aus der Zeit dieſes feines Aufenthalts auf Kam⸗ 
tſchatka erzählen ſie eine Menge böchſt ungereimter 
Mährchen, wovon ich meinen Leſern nur Eins und das 
Andere, als ein Pröbchen vom Ganzen, zum Beſten ge: 
ben will. 

Einſt, da er in feiner Jurte war, hörte er draußen 
ein Geraͤuſch, und ſtieg erſchrocken hinauf, um zu ſehen, 
was es wäre. Indem er nun oben umherſchaute, er⸗ 
blickte er etwas am fernen Seeſtrande, was er nicht 
deutlich unterſcheiden konnte, und ſtieg wieder hinab, 
um ſich von ſeiner Hausfrau Chachi Kleider, Mütze 
und Handſchuhe geben zu laſſen, die, beiläufig ange⸗ 
merkt, aus lauter Rabenhäuten gemacht waren. Hiemit 
bekleidet, nahm er Bogen und Pfeile, und ging hin, die 
Sache genauer zu unterſuchen. 

Als er nun dem Gegenſtande, der ſeine Neugier 
gereizt hatte, näher kam, blieb er nachdenkend ſtehen, 
und ſtellte folgendes Alleingeſpräch an: Sollte das, was 
ich da ſehe, nicht vielleicht ein Menſch fein? Aber da 
müßte es ſich ja bewegen! Es bewegt ſich aber nicht; 
es muß alſo Etwas Anderes ſein. Und was denn ſonſt! 
Etwa eine Gans! Aber da müßte es einen langen 
Hals haben; den hat es aber nicht, und ſo iſt es keine 
Gans. Alſo vielleicht eine Seemeve? Aber die See⸗ 
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meven find und dies iſt nicht weiß. 1 
etwas näher, ſtand abermahls betrachtend ſtill, > 
ſprach: wie, wenn es eine Krähe wäre? Allein auch 
dieſe Vermuthung mußte er, nach weiterer Ueberlegung, 
zurücknehmen; denn, ſagte er, die Krähen ſitzen niemahls 
ſtill, ſondern hüpfen immer hin und her. Dies hüpft 
ja aber nicht. — Er ging abermahls etwas näher, und 
nun bemerkte er, daß es Mäuſe wären, die einen tod⸗ 
ten Seehund im Sande verſcharrten, damit er, Gott 
Kutka, ihn nicht inden und ſich ſeiner 8 
möchte. 

Die Mäuſe hatten ihn kommen (eben, und fchon 
Abrede unter ſich genommen, wie jie ihm eine Naſe 
drehen wollten. Zu dieſem Behufe hatte eine kleine 
Maus ſich oben auf den Seehund geſetzt, und die an⸗ 
dern ſpielten um ſie her, und ſtellten ſich, als bemerk⸗ 
ten ſie den Kutka nicht. Dieſer trat nun zu ihnen hin, 
zeigte auf die Spur des im Sande geſchleppten See⸗ 
hundes, und fragte, was das wäre? Die ſchelmiſchen 
Mäuſe antworteten: wir haben mit dieſer jungen Maus 
unſer Spiel gehabt, wir haben ſie bei den Füßen im 
Sande hin und her geſchleppt, und daher iſt die Spur 
entſtanden. Kutka merkte den Betrug, ſtellte ſich aber, 
als wiſſe er von nichts, und ſprach zu einer von den 
Mäuſen, er wolle ſeinen Kopf in ihren Schooß legen, 
und ſchlummern, ſie aber ſolle ihn unterdeß ein wenig 
kratzen und — ablauſen. Allein die Maus entſchul⸗ 
digte ſich. Ich habe, ſagte ſie, heute Wurzeln gegra⸗ 
ben, und daher thun mir die Klauen weh. Er wandte 
ſich an eine zweite, und dieſe gab zur Antwort: ich bin 
heute durch einen Fluß geſchwommen, und davon bin 
ich müde. Eine dritte hatte einen ähnlichen Entſchul⸗ 
digungs grund. 
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Als er hierauf mit der nämlichen Zumuthung ſich 
an die junge Maus wandte, winkten die alten ihr zu, 
daß ſie ſich nicht möchte von ihm anführen laſſen. Dieſe 
aber, die noch zu jung, und noch zu unerfahren war, 
willigte augenblicklich ein. 

Indeß er nun von dieſer gereiniget wurde, kratzte 
er mit den Händen unmerklich im Sande, fand den 
vergrabenen Seehund, und ſprach: ihr treuloſen Mäufe, 
ſeht her, was liegt hier? Allein die Mäufe entſchuldig⸗ 
ten ſich mit ihrer Unwiſſenheit, und gaben vor, daß 
die Wellen den Seehund hier mit Sande überſchüttet 
haben müßten. Er lud hierauf die Beute auf ſeine 
Schultern, und trug ſie heim. Zu Hauſe zog er dem 
Seehunde das Fell ab, ſchnitt ihn in Stücken, ließ ihn 
kochen, legte darauf ſowol das Fleiſch, als auch das Fett 
und die Gedarme, jedes in eine beſondere Schüſſel, 
ſtellte dieſe in den Zug, daß ſie ſich abkühlen ſollten, 
und gebot ſeinem Weibe und ſeinen Kindern, nicht eher, 
als am folgenden Morgen, davon zu eſſen, und ſo legte 
er ſich ſchlafen. 

Die klugen Mäufe, die ſich unterdeß verabredet 
hatten, kamen des Nachts und ſtahlen Alles, und legten, 
ſtatt des Fleiſches, Torf, ſtatt des Fettes, faules Holz 
in die Schüſſel; in diejenige aber, welche das Einge⸗ 
weide enthalten hatte, ließen ſie — ihren Urin laufen. 
Dann machten fie ſich über die fchönen Gerichte her, 
ſchmauſeten Föftlich, und lachten des einfältigen Kutka, 
daß er nur den Koch für fie gemacht habe. Um ihn 
aber noch aͤrger anzuführen, ſteckten ſie rings um den 
Feuerherd herum ſpitzige Pfähle in die Erde, damit er, 
wenn er vom Schlaf erwache und nach den Speiſen 
langen wolle, darüber herſtolpern und ſich ſpießen möge. 

Mit anbrechendem Tage rief Kutka ſeine Kinder 
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aus dem Schlafe, daß ſie Feuer anlegen ſollten. Aber 
dieſe waren nicht zu ermuntern; er ſtand alſo ſelbſt 
mit den Worten auf: junge Leute ſchlafen feſt und ſüß; 
und indem er nunmehr niederhucken wollte, um Koh— 
len aus der Aſche hervorzuſuchen, ſtach er ſich einen 
der ſpitzigen Pfähle in den H* *. Hiedurch erſchreckt, 
fprang er mit lautem Geſchrei auf die andere Seite; 
aber hier wartete ſeiner das nämliche Schickſal. Er 
ließ ſich indeß dadurch nicht abſchrecken, ſein Geſchäft 
zu vollenden, und kam endlich auch damit glücklich zu 
Stande. Hierauf befahl er ſeinem älteſten Sohne, die 
geſtern zubereiteten Gerichte herbeizuholen. Dieſer 
ging; rief aber gleich darauf voll Verwunderung aus, 
daß er, ſtatt des Fleiſches, des Fettes und der Einge— 
weide, nichts als Torf, faules Holz und Urin finde. 
Kutka, entrüſtet über dieſe Rede ſeines Sohns, fiel 
zornig über ihn her, und prügelte ihn weidlich durch. 
Als er nun aber ſelbſt die Gerichte herbeiholen wollte, 
ſiehe! da fand er das Nämliche, und rief erbittert 
aus: den Streich haben die verwünſchten Mäuſe mir 
geſpielt; dafür ſollen ſie auch alle ſterben. Geſchwind 
gebt mir Bogen und 5 her! und ſomit verließ er 
die Jurte. 

Die Mäuſe hatten dieſe Folge ihres Schelmenſtreichs 
erwartet, und waren darauf gefaßt. Demüthig kamen 
ſie ihm entgegen und ſprachen: Lieber Kutka, wir ſind 
ſtrafwürdig; aber ſiehe, daran iſt unſere diebiſche Ge— 
müthsart, unſere Leckerhaftigkeit und unſere unbeſonnene 
Rachbegierde Schuld. Was würde unſere Vertilgung 
dir für Vortheil bringen? Schenke uns das Leben; 
wir wollen dich nie wieder beleidigen; wollen vielmehr 
für dich und die Deinigen arbeiten, Wurzeln für euch 
ausgraben und Beeren ſammeln. Schon jetzt haben 
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wir ein Gericht für dich in Bereitſchaft; komm, dich 
fatt bei uns zu eſſen! Kutka dachte: Was die Mäufe 
da ſagen, iſt gar nicht unvernünftig; auch behagt das 
fertige Gericht mir nicht übel. Er ſegzte ſich alſo bei 
den Mauſen nieder, aß ſich ſatt, und ſchlief darüber 
ein. 

Das hatten die Mäuſe erwartet. Hurtig waren 
ſie nun darüber aus, ihm falſche Augenwimpern und 
Augenbraunen von feuerroth gefärbten Haaren anzulei⸗ 
men, damit er, von dem röthlichen Wiederſchein ge⸗ 
blendet, überall Feuer zu ſehen glauben möchte. Sie 
erreichten ihre Abſicht vollkommen. Als Kutka, vom 
Schlaf erwacht, wieder nach Hauſe ging, ſchien ihm 
feine Jurte und feine Balagane in Feuer zu ſtehen. 
Chachi! Chachi! rief er aus vollem Halſe zu ſeiner 
Frau hinab; und als dieſe auf ſein Geſchrei zum Vor⸗ 
ſchein kam, fuhr er mit den Worten fort: Biſt du toll, 
Alte, daß du dich um nichts bekümmerſt, wenn der 
ganze Oſtrog in Flammen ſteht? Chachi ſah ihn voll 
Verwunderung an, und fragte: Wo brennt es denn? 
Er rief hierauf feinen älteſten Sohn herbei, fuhr ihn 
mit der nämlichen Frage an, und als dieſer darüber 
lachte, ergriff er ihn, und warf ihn gewaltig zu Boden. 
Die verſtändige Chachi merkte hierauf, wo es ihm 
fehlte, ging zu ihm hin, nahm ihm die falſchen Augen⸗ 
wimpern ab, und die Feuersbrunſt war gelöfcht. 

Und Kutka ergrimmte abermahls im Geiſt; ſchwur, 
die gottloſen Mäufe nunmehr ohne Schonung zu ver⸗ 
tilgen, nahm Bogen und Pfeile, und ging. Allein die 
Mäufe wandten noch einmahl das vorige Mittzl an, 
ihn zu beſanftigen, und der gefräßige Kutka ließ ſich 
noch einmahl dadurch bethören. Er aß, und entſchlief. 

Diesmahl hatten die Maͤuſe folgenden Streich für 
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ihn erſonnen. Sie zogen ihm die Beinkleider herunter 
und klebten ihm einen von Fiſchhäuten gemachten Beu— 
tel vor den H**. Nachdem er hierauf ausgeſchnarcht 
hatte, und nach ſeiner Wohnung zurückkehrte, fühlte 
er unterweges ein Bedürfniß, welches ſich nicht auf— 
ſchieben läßt. Er that alſo, was in ſolchen Fällen 
die Noth erfodert, wunderte ſich aber beim Weggehen 
nicht wenig, kein Merkmahl des Geſchehenen zurückge— 
laſſen zu haben, ungeachtet er ſich von einer ziemlichen 
Bürde erleichtert fühlte. Er hatte nichts Eiligeres, als 
den ſeltſamen Vorgang ſeiner Hausfrau zu erzählen. 
Dieſe aber, die durch einen ihrer Sinne auf die Spur 
geleitet wurde, um den Schlüſſel zu dieſem Wunder 
zu finden, zog ihm, ohne weitere Umſtände, die Hoſen 
ab, und da fiel ihr denn ſogleich der angeklebte Beu— 
tel und in ihm der befagte Schlüſſel in die Augen. Der 
arme Kutka wurde von neuen gar weddlich ausgelacht. 

Er machte ſich zum dritten Mahle auf den Weg, feſt 
entſchloſſen, an den verruchten Mäuſen diesmahl ganz 
unfehlbar eine blutige Rache zu nehmen. Allein die 
Mäuſe, welche dies vorhergeſehen hatten, waren fchon 
auf Mittel zu ihrer Rettung bedacht geweſen. Sie 
hatten ſich Löcher in die Erde gegraben, wo der er— 
zürnte Kutka ſie nicht erreichen konnte. Hier mußten 
ſie ſich nun entſchließen, künftig immer zu leben; und 
Kutka übte ſeine Rache gegen ſie in der Folge dadurch 
aus, daß er ihre Löcher, wo er ſie nur entdecken konnte, 
ausgrub, und ihnen den geſammten Vorrath ihrer Le— 
bensmittel wegnahm. Daher noch jetzt dieſer Gebrauch 
auf Kamtſchatka; daher die fortdauernde Gewohnheit 
der Mäuſe, in Erdlöchern zu leben. 

Habe meine jungen Leſer genug an dieſem Pröb— 
chen von Kamtſchatkiſcher Religionsgeſchichte? Ich 
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glaube, ihre bejahende a vorausfegen zu dürfen, 
und unterdrüde daher gern andere, die nicht nur noch 
abgeſchmackter, ſondern auch zugleich fo umfläthig und 
ſchmutzig ſind, daß ich ohnehin kein Mittel wüßte, ſie 
nachzuerzahlen, ohne den Wohlſtand und die Ehrbar⸗ 
keit zu beleidigen. Daß die meiſten Kamtſchatker jetzt 
getauft, alſo dem Namen nach Kriſten ſind, hindert 
fie, wie ich ſchon oben angemerkt habe, nicht, dies 
fen elenden Erdichtungen ihrer einfältigen Vorfahren 
eben fo viel Glauben beizumeſſen, als den jüdiſchen und 
kriſtlichen Wundergeſchichten, die ihnen bei und nach 
ihrer Taufe bekannt gemacht, und das Einzige ſind, was 
fie in der kriſtlichen Religion nach ihrem Geſchmackt 
finden. 


11. 
Fortſetzung. 


Außer dem Kutka, den meine Leſer nunmehr hin⸗ 
reichend kennen, zählten die Kamtſchatker ehemahls, und 
zählen zum Theil noch jetzt, eine Menge anderer Götter und 
Untergötter, die fie aber im Grunde eben fo wenig jemahls 
ehrten und liebten, als ihren Hauptgott Kutka ſelbſt. 
In den Wolken z. B. wohnt der Billufai, und die⸗ 
fer erregt, wie ſchon oben erwähnt worden iſt, Don: 
ner, Blitz und Regen. Ein anderer, Namens Mitg, 
bewohnt das Meer, und ſchickt die Fiſche in den Gtrö« 
men hinauf; aber nicht zum Beſten der Menſchen, 
ſondern zu feinem eigenen Nutzen. Sie ſollen ihm nam⸗ 
lich Holz zu feinen Kaͤhnen holen; aber die Menſchen 
fangen ſie ihm weg. Haetſch, einer von Kutka's 
Kindern, iſt der Vorſteher der Unterwelt. Tuil, der 
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mit ſeinem Hunde auf dem Schlitten fährt, iſt der Ur— 
heber des Erdbebens. Dieſes entſteht, ſo oft ſein Hund 
ſich die Flöhe oder den Schnee abſchüttelt ac. 

Daß ſie auch ihren Teufel haben, verſteht ſich ganz 
von ſelbſt; im Grunde ſind ihre meiſten Götter eine 
Art von Teufeln, weil man mehr Böſes als Gutes von 
ihnen zu ſagen weiß. Von einer wirklichen Verehrung, 
oder gar von Liebe zu dieſen erdichteten Weſen, iſt 
daher auch nie die Rede bei ihnen geweſen. Sie opfern 
ihnen zwar bald Dieſes, bald Jenes, aber gewöhnlich 
nur ſolche Dinge, die ſie ſelbſt zu nichts weiter gebrau— 
chen können, z. B. Köpfe und Schwänze von ſolchen 
Fiſchen, die ſie nicht eſſen mögen. Hierin kommen alle 
heidniſchen Völker in Aſien überein. Nur der Teufel 
bekommt, aus Furcht, etwas beſſere Gaben, nämlich 
die Haut und Knochen von Thieren, nachdem man das 
Fleiſch vorher ſelbſt aufgezehrt hat. Ihre ganze Göt— 
tergeſchichte, ſelbſt Das, was ſie von der kriſtlichen Re— 
ligion wiſſen, dient ihnen nur, ſich darüber luſtig zu 
machen. Am meiſten geht es in ihren Geſprächen über 
den Hauptgott Kutka her; von dieſem wiſſen ſie tauſend 
Albernheiten, dumme Streiche und Schandthaten zu 
erzählen, die denn jedesmahl herzlich von ihnen belacht 
werden. 

Ich habe, ſagt Steller, mehr als hundert von die— 
ſen Menſchen gefragt, ob ſie denn bei der Betrachtung 
des Himmels, der Sonne, der Sterne und anderer, 
dem Menſchen zum Beſten gereichenden Dinge nie— 
mahls etwas empfänden? Ob ſie dadurch nicht auf den 
Gedanken geleitet würden, daß ein mächtiges, weiſes 
und gütiges Weſen ſein müſſe, welches dies Alles her— 
vorgebracht und ſo trefflich geordnet habe; und daß 
man dieſem Weſen dafür danken, es dafür ehren und lie— 
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ben müſſe? Allein fie antworteten jedesmahl rund her 
aus, daß ſie dergleichen niemahls gedacht und empfun⸗ 
den, auch gar keine Luſt hatten, darüber künftig nach zu⸗ 
denken, indem ſie über ihre Unwiſſenheit in ſolchen Din⸗ 
gen fo vergnügt wären, als ich es nur immer über 
meine Weisheit fein könnte. Sie konnen überhaupt über 
Dinge dieſer Art, auch über Gegenſtaͤnde der kriſtlichen 
Religion, nie anders reden, als unter beſtändigem Lachen. 
Eine ſonderbare Erſcheinung! 


So unmöglich es iſt, Das, was ſie glauben oder 
nicht glauben, in einen vernünftigen Zuſammenhang zu 
bringen, und in einem ordentlichen Lehrgebäude aufzu⸗ 
ſtellen, ſo ſcheinen ſie doch in folgenden Punkten 427 
lich allgemein übereinzukommen. 


Kutka hat die Welt erſchaffen; iſt aber nichts de⸗ 
ſtoweniger ſo einfaͤltig und ſo liederlich, daß jeder Kam⸗ 
tſchatker ſich für geſcheiter und beſſer, als ihn, hält. 

Von einer Vorſehung wiſſen ſie nichts. Jeder 
muß, ſo gut er kann, für ſich ſelbſt ſorgen. Ihre Göt⸗ 
ter bekümmern ſich nicht um ſie; mithin glauben auch 
ſie keine Urſache zu haben, ſich um die Götter zu be 
kümmern 

Glücklich iſt nach ihren Begriffen, wer lange 
lebt und vollauf zu zehren hat. Nach dem Tode kom⸗ 
men ſie, wie ſie ſagen, in die Unterwelt, wo man eben 
ſo lebt, wie hier, nur daß man Alles im Ueberfluß hat, 
und daß keine Ruſſen da ſind. Einige wollten ſich bloß 
deßwegen nicht taufen laſſen, weil ſie ſonſt in den Him⸗ 
mel zu den Ruſſen müßten, wo denn die Sklaverei wie⸗ 
der von vorn angehen würde. In der Unterwelt wür⸗ 
den fie unter ihren Landsleuten fein, und ihrer ehemah ⸗ 
ligen Freiheit genießen. 
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Von Belohnungen und Strafen nach dem 
Tode wiſſen ſie nur dieſes: daß Diejenigen, ſo hier 
auf Erden arm und dürftig geweſen, in der Unterwelt 
reich, die Reichen aber an ihrer Stelle arm ſein wer— 
den. Wer z. B. in einer neuen und ſchönen Kuk— 
lanke von Hundefellen ankommt, und ſtarke, große und 
fette Hunde vor dem Schlitten hat, dem giebt der 
Haſetſch einen geringen, alten und abgetragenen Pelz 
und ſchlechte Hunde; Denen aber, ſo in einer ſchlech— 
ten Kleidung und mit ſchlechten Hunden erſcheinen, giebt 
er einen neuen Pelz und gute Hunde, und weiſet ih— 
nen einen ſchönern und nahrhaftern Ort an, als Andern. 
Von andern Belohnungen und Beſtrafungen nach dem 
Tode wollen ſie nichts wiſſen; denn, ſagen ſie — und 
man muß erſtaunen, daß ein Gedanke, wie dieſer, in 
fo rohen Köpfen Platz greifen konnte — wenn Ges 
mand böſe handelt, ſo braucht er dafür nicht erſt von 
Gott und nach dem Tode geſtraft zu werden, weil es 
ohnehin ſchon Unglück genug iſt, und er fchon hier ges 
nug dafür büßen muß. Hat z. B. Jemand geſtohlen, 
ſo hat er auch ſehr viele Schläge dafür bekommen, und 
Niemand hat nachher Freundſchaft mit ihm halten wol— 
len; er iſt folglich immer arm und hülflos geblieben. 

Das größte und vorzüglichſte Glück, ſo einem Men— 
ſchen nach ſeinem Tode widerfahren kann, iſt ihrer Mei— 
nung nach dieſes, wenn er von ſchönen Hunden gefreſ— 
ſen wird; denn dadurch würde er, meinen ſie, ihr Be— 
ſitzer in der Unterwelt. 

Dieſe Unterwelt denken ſie ſich zwar gerade ſo, wie 
ihr jetziges Vaterland, und die darin zu führende Le— 
bensart gerade, wie ihre jetzige; aber doch mit dem Un— 
terſchiede, daß Alles viel angenehmer ſein, und daß 
es daſelbſt viel weniger Stürme, Regen und Schnee, 
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als auf Kamtſchatka, geben werde. Jeder findet dort 
ſeine Weiber und Alles, was er ſonſt Liebes und Gu⸗ 
tes hatte, und hier verlor, wieder. Daher ſehnen ſich 
befonders die Alten ſehr heftig nach dieſem Paradieſe, 
und es fehlt nicht an Beiſpielen, daß ſich Leute lebendig 
von Hunden zerreißen ließen, oder ſelbſt Hand an ſich 
legten, um nur deſto früher dahin zu kommen. Ich 
habe ſchon geſagt, daß Einige bloß deßwegen ſich nicht 
taufen laſſen wollten, weil ſie lieber zu ihren Vorfah⸗ 
ren unter die Erde, als mit den Ruſſen in den Him⸗ 
mel zu kommen wünſchten. Gleichwol ließen dieſe 
Leute geſchehen, daß man ihre Kinder taufte. Als nun 
einſt Steller Einen von ihnen fragte, wie er hierein 
willigen könne? antwortete er: Je nun, es iſt ja doch 
einmahl darauf angelegt, daß die Welt Ruſſiſch 
werden ſoll! unſre Kinder mögen ſich alſo an die 
Geſellſchaft und Sitten der Ruſſen gewöhnen; wir aber 
find ſchon zu alt dazu, und wollen zu unſern Voraltern. 
Damahls ſchien dieſe Antwort in weiſſagendem Sin⸗ 
ne geſprochen zu ſein; jetzt würde jener Alte ſeine 
Kinder, aus gleichem Grunde, vielleicht Franzöſiſch ler⸗ 
nen laſſen. 


Mit der Sittenlehre der Kamtſchatker ſieht es nicht 
viel beſſer aus, als mit ihrer Götterlehre. Auch in 
dieſe hat ſich viel abgeſch er Aberglaube und Alfanz 
gemiſcht. Zwar haben ſie von der Sünde überhaupt 
den richtigen Begriff, daß nichts anderes darunter ver⸗ 
ſtanden werden koͤnne, als was uns unglücklich macht; 
allein wenn es nun darauf ankommt, die Dinge oder 
Handlungen, die den Menſchen unglücklich machen, zu 
beſtimmen, ſo zeigt die Armſeligkeit ihres kindiſchen 
Verſtandes ſich wieder in ihrer ganzen Blöße. Hier 


— 


durch Kamtſchatka und Sibirien. 119 


iſt ein kleines Stück von dem großen Regiſter derjeni— 
gen Handlungen, die ſie für Sünde halten, zur Probe! 

Eine Sünde iſt: ſich in heißen Quellen zu baden, 
oder ſich ihnen nur zu nahen; weil — die Gamuli 
oder Geiſter daſelbſt kochen. 

Eine Sünde iſt: den Schnee mit Meſſern außer— 
halb der Wohnung von den Schuhen abzufchaben ; weil 
— Sturmwinde davon entſtehen. 

Eine Sünde ift: im Winter barfuß aus der Woh— 
nung zu gehen; weil auch dieſes — Sturmwinde ver— 
urſacht. N 

Eine Sünde iſt: wenn das Weib zur Zeit, da ihr 
Mann auf der Jagd iſt, die Wohnung aufräumt; weil 
— die Spur dadurch verwiſcht wird. 

Eine Sünde iſt: Fiſche und Fleiſch, oder Land— 
und Seethiere in Einem Keſſel zu kochen; weil dieſes 
— der Jagd ſchadet, ud weil man Geſchwüre davon 
bekommt. 

Eine Sünde iſt: auf dem Wege Meſſer oder Beil 
zu ſchärfen; weil — Sturmwinde davon entſtehen. 

Eine Sünde iſt: in eines Bären Fußſtapfen zu 
treten; weil Dem, der dies thut, ſich die Haut von 
den Füßen abſchälet. 

Dies wird genug fein, um uns von der Dürftigkeit 
ihrer Sittenlehre einen hinlänglichen Begriff zu ma— 
chen. Die Zahl ähnlicher Dinge und Handlungen, die 
ſie ſich zur Sünde rechnen, iſt unüberſehbar groß, ſo 
daß man ſich wundern muß, wie ihr Gedächtniß ſie alle 
umfaſſen und behalten könne. Man rechnete ſogar ehe— 
mahls zur Sünde, wenn Jemand, der ins Waſſer ge— 
fallen war, ſich wieder herausarbeitete, und mit dem 
Leben davon kam. Ein ſolcher, meinten ſie, ſei 
zum Ertrinken nun einmahl beſtimmt geweſen, und er 
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babe daher Unrecht, dieſer feiner Beſtimmung entge⸗ 
gen zu ſein. Fiel nun Jemand im Beiſein Anderer ins 
Waſſer, ſo waren dieſe ſo weit davon entfernt, ihm 
zu helfen, daß fie ihn vielmehr mit aller Gewalt er. 
ſaͤuft wiſſen wollten. Kam er dennoch davon, ſo wollte 
ihn nachher Niemand wieder in ſeine Wohnung laſſen, 
Niemand ihm Nahrung und andere Nothwendigkeiten 
des Lebens geben. Man ſah ihn forthin als einen Tod» 
ten an, behandelte ihn wenigſtens fo; und der Unglück 
liche ſah ſich genöthiget, entweder in ferne Gegenden 
auszuwandern, oder zu verhungern. 

So oft nun Jemand etwas Widerwärtiges begeg⸗ 
net, es beſtehe, worin es wolle, ſo iſt ſein erſter 
Gedanke, daß er ſich durch irgend etwas verfündiget 
haben müſſe, wofür das Unangenehme, was ihm be 
gegnet, die Strafe ſei. Um daher zu erfahren, worin 
ſein Unrecht eigentlich beſtehe, und was er zu thun 
habe, um es wieder gutzumachen, läßt er ſogleich 
— ſchamanen, d. i., von einem der Gaukler, oder 
einer der Gauklerinnen, die das Wahrſagen und Zau⸗ 
bern zu verſtehen vorgeben, den bewußten Hokuspokus 
machen. Im Nothfall verſteht ſich auch jedes alte 
Weib darauf; und die Art, wie dieſe dabei zu Werke 
gehn, iſt folgende. 

Das Weib, welches die Alfanzerei vornehmen will, 
ſetzt ſich mit einer andern, ihrer Gehülfinn, in einen 
Winkel, und zwar in einiger Entfernung von Licht 
und Feuer. Erſtere bindet ſich, unter ſtetem Gemur⸗ 
mel, einen Faden von rothen Neſſeln au den Fuß. 
Kommt es nun bloß darauf an, ein Ja! oder Nein! 
herauszubringen, ſo hat die Alte weiter nichts zu thun, 
als ſich, durch Hülfe dieſes Fadens, den Fuß aufzu- 
heben. Kommt ihr dieſer dabei ſchwer vor, fo be 
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deutet das eine Verneinung der dabei obwaltenden 
Frage; kommt er ihr hingegen leicht vor, ſo wird die 
Frage dadurch bejahet. Will man mehr noch wiſſen, 
ſo muß die Alte erſt die Gamuli oder Geiſter herbei— 
zaubern. Dies geſchieht, indem ſie unter beſtändigem 
Zähnklappern, als hätte ſie einen Fieberanfall, die 
Silbe Huſch! Huſch! ausſpricht. Glaubt fie nach 
einer Weile die Geiſter ankommen zu ſehen, ſo ruft 
ſie unter lautem Lachen: Chai! Chai! und wenn 
die Geiſter wieder entlaſſen werden ſollen: Js ki! 
Die neben ihr ſitzende zweite Frau ruft ihr dabei von 
Zeit zu Zeit zu: ſie ſolle ſich nicht fürchten, und wohl 
aufmerken, um von Dem, was ſie erfahre, nichts aus 
dem Gedächtniß zu verlieren. — Dies iſt die einfachſte 
Art von Wahrſagerei, die Jeder verrichten kann, ohne ein 
Schaman oder eine Schamaninn von Handwerk zu fein. 

Erfährt nun Jemand auf dieſe Weiſe, daß er es 
irgend worin verſehen habe, ſo beſteht die Tilgung ſei— 
ner Sünde gewöhnlich darin, daß er ein Männchen 
von Holz ſchnitzt, dieſes in den Wald trägt und es 
an einen Baum ſtellt. Damit iſt die Sache abgethan 

Daß dieſe einfältigen und abergläubigen Leute ſich' 
auch mit ihren Träumen und deren angeblichen Aus— 
legung viel zu ſchaffen machen, wird man wol, ohne 
daß ich es erſt zu ſagen brauche, von ſelbſt vermuthen. 
Traͤume waren von jeher der vorzüglichſte Gegenſtand 
und die ſtärkſte Nahrung des Aberglaubens. Für ver— 
ſchiedene Arten von Träumereien haben ſie, wie die 
Einfältigen in allen Ländern, ihre einmahl beſtimmten 
Auslegungen; z. B. daß Läuſe auf die Ankunft durch— 
reiſender Koſaken deuten; daß man Beſuch von Freun— 
den erhalte, wenn man im Traume ſeine Nothdurft 
verrichtet u. ſ. w. Wo hingegen dieſe allgemeinen 
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Traumregeln nicht zureichen, da wird zu dem Mittel 
der Schamanerei geſchritten. 

Und hiemit genug von ihrem Aberglauben! Mehr 
davon zu erzählen, würde meine Leſer eben fo ſehr, 
als mich ſelbſt, ermüden, und für Beide ohne Nutzen 
ſein. Ich will nun noch Eins und das Andere hinzu⸗ 
fügen, was das Eigenthümliche der Gemüthsart und 
der Sitten dieſes Volks bezeichnet. 

Ueberhaupt find die Kamtſchatker von ſaufter, weis 
cher und biegſamer Gemüthsart, und nehmen daher 
leicht jeden — guten oder böſen — Eindruck an, den 
man auf ſie machen will. Hätten ſie andere Lehrer und 
Erzieher, als die Kofafen, jo würden fie ein recht gu⸗ 
ter Schlag von Menſchen fein. Allein ihr Schickſal 
hat gewollt, daß ſie ihre erſte Ausbildung gerade von 
den roheften und unſittlichſten Menſchen erhalten ſollten. 
Es iſt daher eine allgemeine Bemerkung, die keinem 
Zweifel unterworfen iſt, daß ſie, ſeit der Ruſſiſchen 
Beſiznahme, in dem Maße tückiſcher, betrügeriſcher 
und boshafter geworden find, in welchem fle mehr Um⸗ 
gang mit ihren Unterdrückern, den Koſaken, gehabt 
haben. Ihre ehemahlige natürliche Ehrlichkeit, Gut: 
müthigkeit und offene Geradheit findet man nur bei 
Denen noch, welche in ſolchen Gegenden wohnen, die 
von den Wohnſitzen der Ruſſen weiter entfernt ſind. 
Dieſe haben keinen andern Wunſch, als ein ruhiges 
und, fo viel immer möglich, unthätiges Leben zu fühs 
ren. Mehr beſitzen zu wollen, als ſie jedesmahl ge⸗ 
brauchen, fällt ihnen gar nicht ein. Geiz, Betrug 
und Dieberei ſind daher faſt unbekannte Laſter bei ih⸗ 
nen. Sie kaufen niemahls etwas in Vorrath, auch 
wenn ſie es um den zehuten Theil des gewöhnlichen 
Preiſes haben konnen; haben fie aber gerade etwas no⸗ 
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thig, ſo kaufen ſie es zu jedem Preiſe, den der Ders 
käufer anzuſetzen für gut findet, und zwar ſelten für 
baare Bezahlung, ſondern faſt immer auf Schuld. Denn 
gewöhnlich hat der Kamtfchaifer, wenn er nichts ſchul⸗ 
dig iſt, kein Geld, d. i., keine Thierfelle; weil er ſich 
eher nicht die Mühe giebt, dergleichen anzuſchaffen, auch 
wenn die Thiere ihm vor die Hütte kämen. Stel— 
ler erzählt hierüber folgendes Geſchichtchen. 

Ein Ruſſiſcher Kaufmann hörte einen Kamtſchatker 
klagen, daß zwei verwünſchte Zobel ihm alle Nächte in 
die Balagane kämen, und ihm Fiſche ſtöhlen. Aber 
warum fängſt du ſie denn nicht? fragte der Kaufmann. 
Sie fangen? antwortete Jener; was ſollte ich denn 
damit, da ich keine Schulden habe? Gut, ſagte hier— 
auf der Kaufmann, hier iſt ein halb Pfund Tabak. 
Nimm! ſo haſt du Schulden. Der Kamtſchatker nahm 
den Tabak an, und nach einigen Stunden brachte er 
die beiden Zobel, und tilgte ſeine Schuld. 

Das Wort Schuld errinnert mich an einen Miß— 
brauch, der, wenigſtens in den Jahren, da Steller hier 
war, zur gänzlichen Unterdrückung der armen Einge— 
bornen auf eine himmelſchreiende Weiſe im Schwange 
ging. Die Koſaken reiſeten mit allerhand Waaren im 
Lande umher, welche die Eingebornen ihnen zu einem 
unerhörten Preiſe, und zwar gegen Schuldzettel, ab— 
nehmen mußten. Ich ſage mußten, denn wer nicht 
wollte, der wurde durch Drohungen und Mißhandlun— 
gen aller Art dazu gezwungen. Dieſe Schuld blieb nun 
gewöhnlich bis zum nächſten Jahre ſtehen, da der Ko— 
ſake wiederkam, um ſie, und zwar mit unkriſtlichen 
Zinſen, wodurch ſie mit jedem Jahre verdoppelt wurde, 
einzufodern. War Jemand, wenn der einfodernde Ko: 
ſake erfchien, fo unglücklich, nicht fo viele Felle vor— 
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raͤthig zu haben, als Schuld und Zinſen betrugen, ſo 
ſtieg ſeine Rechnung nach und nach zu einer unerſchwing⸗ 
lichen Summe an, ſo daß er für eine Kleinigkeit, z. B. 
für ein Meſſer, oft ſein ganzes Leben hindurch zu be⸗ 
zahlen hatte. Geſiel es dem Koſaken, fo nahm er ihm, 
um ſich bezahlt zu machen, Weib und Kinder weg, und 
machte ſie zu ſeinen Sklaven; doch findet dieſe Un⸗ 
menſchlichkeit jetzt nicht mehr Statt. Die Koſaken 
pflegten dergleichen Schuldſcheine auch wol aufs Spiel 
zu ſetzen; und Derjenige, der ſie gewann, trieb ſie 
oft mit noch größerer Härte ein. Ja, oft brauchte ei⸗ 
ner dieſer Unmenſchen von dem Andern nur zu hören, 
daß einer der Eingebornen ihm ſchuldig ſei, ſo ſuchte 
er dieſen auf, und ließ ſich die Schuld unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie ihm abgetreten ſei, auszahlen; da denn 
nachher der arme Kamtſchatker, wenn der wahre Gläus 
biger ſich einſtellte, die nämliche Zahl von Fellen noch 
einmahl aufbringen mußte. Iſt es nun noch zu bewun⸗ 
dern, daß dieſe unglücklichen Geſchöpfe ſogar den Him⸗ 
mel ſcheuen, weil ſie beſorgen, daſelbſt abermahls mit 
Koſaken zuſammenzutreffen? Und iſt es nun noch be⸗ 
fremdlich, zu hören, daß, wenigſtens damahls, wie 
Steller erzählt, der Selbſtmord ſo ſehr bei ihnen im 
Schwauge ging? Ein Vater ließ ſich ſogar, zur Zeit, 
da Steller hier war, von ſeinem eignen Sohne an die 
Balagaue henken. Indem nun dieſer ihn in die Höhe 
zog, riß der Riemen, und der Alte fiel zur Erde. Un⸗ 
willig über dieſen Zufall ſchalt er den Sohn, daß er ſich 
ſo ungeſchickt dabei benommen habe, und befahl ihm, den 
Fehler zu verbeſſern. Dieſer nahm hierauf, um ſeinen 
Gehorſam und feine Geſchicklichkeit nicht zum zweiten 
Mahle verdachtig zu machen, einen doppelten Riemen, 
und ſo kam er glücklich damit zu Stande. — Andere 
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ließen ſich, wenn ſie krank wurden, bei lebendigem 
Leibe vor die Hunde werfen, um von denſelben zerfleiſcht 
zu werden, damit ſie nicht zu lange durch Krankheit 
gequält würden. Die gewöhnlichſte Art aber, ſich in 
die Unterwelt zu verſetzen, war die, daß der Lebens— 
ſatte von den Seinigen Abſchied nahm, ein Gefäß ers 
griff, in die Wildniß ging, ſich daſelbſt eine Hütte 
baute, Waſſer trank, und ſich zu Tode hungerte. 

Wollte man hieraus auf eine gänzliche Fühlloſig— 
keit, auf einen Mangel an Empfindungen der Freund— 
ſchaft und Liebe bei ihnen ſchließen, ſo würde man ſich 
irren. Sie ſcheinen vielmehr zur Geſelligkeit, zur Mit— 
theilung und zur Freundſchaft einen ganz entſchiedenen 
Hang zu haben, und hatten dieſen Hang ehemahls noch 
in viel höherem Grade, als jetzt. Damahls erlegte 
3. B. Keiner einen Bären, ohne ſofort ein Feſt anzurich— 
ten, und alle Bewohner ſeines Orts, Mann und 
Weib, Jung und Alt, einen gleichen Antheil daran 
nehmen zu laſſen. Die Art, wie man ein ſolches Feſt 
beging, war folgende. 

Nachdem der Geber des Schmauſes Alle in feiner 
Jurte verſammelt, und die ganze Geſellſchaft ringsher— 
um Platz genommen hatte, ſtreifte er dem Bären die 
Haut ab, ſchnitt hierauf zuvörderſt das Fett flreifen: 
weiſe aus, und legte es in den ſchon über dem Feuer 
ſtehenden Keſſel. Ein Gleiches geſchah hierauf mit dem 
Fleiſche, und endlich auch mit dem Darmfette. Unter— 
deß fingen einige der jüngern Gäſte an zu tanzen; die 
Alten aber legten beide Hände in den Schooß und 
plauderten. Nach und nach wandelte auch dieſe die 
Tanzluſt an; ſie verließen Einer nach dem Andern ih— 
ren Platz und miſchten ſich in den Reigen. 

War das Eſſen fertig, ſo ließ der Wirth die ganze 
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Geſellſchaft ſich wieder ſetzen, nahm hierauf einen Streif 
Fett in die linke, ein Meſſer in die rechte Hand, und 
ging der Reihe nach herum, indem er Jedem das Ende 
des Fettſtreifen mit der Anrede: gieb Acht! in den Mund 
ſteckte, und fo ein Stück für ihn davon abſchnitt. Die 
fer Anbiß von Fett wurde für das Köͤſtlichſte beim gan— 
zen Gaſtmahle gehalten. Das Fleiſch, nebſt dem Darm: 
fette und dem Eingeweide, theilte er hierauf in ſo 
viele gleiche Theile, als Perſonen da waren, ſo daß der 
Aelteſte von den Anweſenden nicht mehr, als der 
Jüngſte bekam. Jeder erhielt ſeinen Antheil auf einem 
Teller von Birkenrinde. 

War endlich Alles verzehrt, ſo brachte der Wirth 
den Kopf des Bären herbei, umwand ihn mit Gras, 
und beſchenkte ihn mit allerlei Schnurrpfeifereien, wo» 
bei er ihn recht ſehr um Verzeihung bat, daß man 
ihn getödtet habe, und die Schuld davon auf die Rufs 
ſen ſchob. Er bat ihn daher, nur auf dieſe zu zür⸗ 
nen, und ſeinen Anverwandten zu verkündigen, wie 
gut man mit ihm umgegangen ſei, damit auch dieſe 
ohne alle Bedenklichkeit und Furcht zu ihnen kommen 
möchten. — Dieſen Gebrauch beobachten die Kam⸗ 
tſchatker auch bei Seehunden, Seelöwen und andern 
Thieren, indem ſie jedes derſelben, bevor ſie es zerlegen, 
erſt um Entſchuldigung bitten. 

Außer dieſen beſondern Feſten hatten ſie in vorigen 
Zeiten den Gebrauch, familienweiſe den ganzen Winter 
über umherzuziehen, und einander zu beſchmauſen; wo⸗ 
bei ſie, ſo lange der Wintervorrath währte, die Zeit 
mit Eſſen, Singen, Tanzen und kurzweiligen Erzäb« 
lungen, die gemeiniglich ihren Schöpfer Kutka betra⸗ 
fen, auf die fröͤhlichſte Weile verlebten. Die Alten 
können ſich dieſer angenehmen Zeiten nicht anders als 
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mit Schmerzen erinnern, und mögen deßwegen auch 
gar nicht gern davon reden. Sie haben jetzt zwar auch 
Wintergäſte — die Koſaken, aber dieſe kommen nur, 
bei ihnen zu ſchmauſen, und fie von ihrer Seite dafür 
mit Scheltworten und Schlägen zu bewirthen. Der 
Name Koſake wird daher von den Kamtſchatkern in 
ihrer Landesſprache ungemein paſſend durch ein Wort 
ausgedruckt, welches gieb her! bedeutet. 

Außer der allgemeinen Freundſchaft und Vertrau— 
lichkeit, worin die Eingebornen ehemahls noch mehr 
lebten, als jetzt, hatte Jeder noch ſeinen beſondern, 
auf das genaueſte mit ihm vereinigten Freund, der Al— 
les mit ihm theilte, ſo daß der Eine Alles, was der 
Andere beſaß, ſo anſehen und gebrauchen durfte, als 
ſei es ſein Eigenthum. Dieſe Einrichtung wurde zu der 
Zeit, da noch kein Handel unter ihnen Statt fand, 
von der Nothwendigkeit herbeigeführt. Die ſonderbare 
Art, wie dergleichen enge, mit Gütergemeinſchaft ver— 
bundene Freundſchaften geſchloſſen und befeſtiget wur— 
den, war folgende: 

Derjenige, der einen Andern zu ſeinem beſondern 
Freunde erkohren hatte, ging zu ihm hin, und eröff— 
nete ihm ſeine Wahl. Fand dieſer nun für gut, dar— 
ein zu willigen, ſo wurde der Erſte von ihm zu ei— 
nem Zweiſchmauſe eingeladen, wobei kein Dritter zu— 
gegen ſein durfte. Sobald daher Jener ſich dazu ein— 
ſtellte, mußten Weiber und Kinder des Wirths die 
Jurte verlaſſen, ſo daß nur die beiden Freunde allein 
darin zurückblieben. Dann zogen ſich Beide nackend 
aus, der Wirth machte die Oeffnung der Wohnung 
zu, heizte darauf ſo ſtark ein, als man nur immer 
aushalten konnte, kochte Speiſen in Ueberfluß, und 
der Freund mußte unaufhörlich eſſen. Vergebens em— 
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pörte ſich bei dieſem Letzten die überladene Natur, und 
zwang ihn, das unmaͤßig Verſchlungene wieder von 
ſich zu geben. Er mußte jedesmahl von neuen wieder 
anfangen, um ſich der unmenſchlichen Ueberladung aber: 
mahls zu entledigen. Dabei goß der Wirth von Zeit 
zu Zeit Waſſer auf glühend gemachte Steine, um die 
heiße Jurte mit erſtickenden Dämpfen anzufüllen. Er 
ſelbſt hatte dabei das Recht, ſo oft er wollte, hinaus⸗ 
zugehen, um ſich abzukühlen und friſche Luft zu ſchö— 
pfen; der Gaft aber mußte aushalten, und unaufhör: 
lich Speiſen verſchlingen und ſchwitzen. 

Erlag er endlich unter dieſer entſetzlichen Freund: 
ſchaftsprobe, ſo daß er durchaus nichts mehr verſchlin— 
gen, und in dem Dampfbade nicht langer aushalten 
konnte, ſo ſchenkte er ſeinem neuen Freunde Alles, 
was er beſaß, ſeine Hunde, Kleider, Schlitten, und 
was er ſonſt etwa im Vermögen hatte. Das Geſchenk 
wurde angenommen und mit einem Gegengeſchenke von 
ähnlichen, aber lauter ſchlechten, abgenutzten und un⸗ 
brauchbaren Dingen erwiedert. Dann machte der 
Wirth die Luftlöcher auf, und ließ ihn ſich erholen. 

Nun traf die Reihe, die nämliche ſchauderhafte 
Probe auszuhalten, den Andern. Er mußte eben ſo 
ſchwitzen, ſich eben ſo mit Speiſen überladen, und dem 
Freunde eben ſo ſein Eigenthum abtreten. Beide wech— 
ſelten alſo Das, was ſie hatten, gegen einander aus, 
um künftig Alles gemein zu haben. Mit einem Diebe 
und Betrüger machte Niemand dergleichen Freundſchaft, 
und man ſchätzte ihn daher mit Recht für unglücklich, 
weil er, wenn ihm etwas gebrach, bei Keinem Hülfe 
fand. Die Abſicht der beſchriebenen ſcheußlichen Ein: 
weihung ſcheint keine andere geweſen zu fein, als die: 
durch eine ſo harte Probe zu erfahren, ob Beide, der 
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Anträger und der Annehmer der Freundſchaft, es ernſt— 
lich damit meinten, und ob ſie ſich gegenſeitig auf ein— 
ander verlaſſen krunten. 

So viel von den Eigenthümlichkeiten der Denkart, 
der Sitten und Gebräuche dieſes Volks. Jetzt nehme 
ich den Faden meiner Reiſegeſchichte wieder auf, um 
fortzufahren, wo wir am Ende des neunten Abſchnitts 
ſtehen blieben. Wir waren zu Karagui, dem letzten 
Wohnort auf Kamtſchatka. 


I, 


Aufenthalt zu Karagui. Reiſe von da bis Puſtaretzkt. Noth und 
traurige Lage der Reiſegeſellſchaft. 


Die Sitten der Bewohner dieſes Oſtrogs nähern 
ſich denen der benachbarten Koriäken, die wir in der 
Folge kennen zu lernen Gelegenheit haben werden. Der 
Tojon oder Vorſteher dieſes Orts war ehemahls ein 
Aufrührer geweſen, und er legte ſeine ungünſtigen Ge— 
ſinnungen noch jetzt dadurch an den Tag, daß er ſich 
geradezu weigerte, uns mit Fiſchen zu verſorgen. 

Auf die Nachricht, daß zwei Horden herumziehender 
Koriäken in der Nähe wären, wurde ein Bote da— 
hin geſandt, der ſie bitten mußte, uns einige ihrer 
Rennthiere zu verkaufen. Dieſes Geſuch fand Statt; 
ſie führten uns noch an demſelben Tage zwei Stück da— 
von zu. Aber nun entſtand die Schwierigkeit, wie wir 
uns mit dieſen Leuten, die weder Ruſſiſch noch Kam— 
tſchatkiſch redeten, verſtändigen ſollten? Ein Einwoh— 
ner von Karagui half uns endlich, indem er uns zum 
Dolmetſcher diente, aus der Noth. Die Rennthiere 
wurden gekauft und ſogleich geſchlachtet, weil wir, da 
unſere Vorräthe noch immer ausblieben, bereits ange— 
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fangen hatten, beſonders für untere Hunde, großen 
Mangel zu leiden. 

Man unterſcheidet zweierlei Arten don Koriäfen. 
Die eine hat feſte, bleibende Wohnſitze; die andere 
führt ein herumziehendes Leben. Die von der letzten 
Art werden Rennthier-Koriäken genannt, weil 
ſie große Herden von dieſen Thieren haben, und der 
Weide wegen aus einer Gegend in die andere ziehen. 
Sie leben dabei unter Zelten von Fellen, und von dem 
Ertrage ihrer Herden. Auch zum Ziehen gebrauchen 
ſie, ſtatt der Hunde, Rennthiere. Diejenigen, die uns 
hier beſuchten, hatten dergleichen vorgeſpannt. 

Endlich kam der Sergeant, der uns die lange er⸗ 
warteten Lebensmittel zuführte, glücklich bei uns an, 
und wir machten uns ſogleich zur Abreiſe fertig. Al⸗ 
lein ein heftiger, von vielem Schnee begleiteter Sturm 
zwang uns, noch einen ganzen Tag zu Karagui liegen 
zu bleiben. Nur die Unmöglichkeit, bei dem Wetter, 
welches wir hatten, aus der Stelle zu kommen, konnte 
uns dazu bewegen. 

Um uns zu zerſtreuen, wurde in Vorſchlag gebracht, 
eine berühmte, zu Karagui wohnende Kamtſchatkiſche 
Tänzerinn zu ſehen; und es wurde hingeſchickt, fie 
zu holen. Sie erſchien, weigerte ſich aber zu tanzen; 
ob aus Eigenſinn, oder, weil ſie ſich nicht aufgelegt 
dazu fühlte, weiß ich nicht. Alle Beweggründe, die 
man ihr vorlegte, blieben unwirkſam. Glücklicher 
Weiſe hatten wir Brantwein bei uns; ein paar Glä⸗ 
ſer davon ſchienen ihre Laune zu andern. Ein Kam⸗ 
tſchatker fing zu gleicher Zeit, auf unſer Anſtiften, an, 
vor ihr zu tanzen, und ſie mit Worten und Geberden 
zum Wetttanz aufzufodern. Dies wirkte ſichtbar. Ihre 
Blicke wurden feurig, ihre Geberden zuckend; ſie zit. 
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terte zuletzt an allen Gliedern, und fing an, wiewo 
noch immer ſitzend, die Neckereien und den durchdrin— 
genden Sang des herausfodernden Tänzers zu beant— 
worten, indem ſie mit ihrem Kopfe, der ſich nach al— 
len Seiten drehete, das Zeitmaß dazu nickte. Bald 
wurden ihre Bewegungen ſo heftig, daß ſie ſich nicht 
mehr halten konnte; fie ſprang auf, und foderte nun— 
mehr von ihrer Seite den Tänzer durch ein Geſchrei 
und durch Verzerrungen heraus, die noch viel ſonder— 
barer waren. Es iſt ſchwer, das Lächerliche und Aus— 
ſchweifende des Tanzes, den ſie uns nun zum Beſten 
gab, zu beſchreiben. Alle ihre Glieder ſchienen ſich 
zu verrenken; ſie bewegte ſich mit eben ſo großer Kraft 
als Behendigkeit. Ihre Hände fuhren mit einer Art 
von Wuth nach ihrem Buſen, und es ſchien, als wolle 
ſie ihn, zuſammt den Kleidern, die ihn deckten, in 
Stücken zerreißen. Dieſe heftigen Bewegungen wur— 
den von noch ſeltſamern Stellungen begleitet; man 
glaubte, nicht mehr ein Weib, man glaubte, eine Furie 
zu ſehen. In dieſem Zuſtande von Raſerei würde ſie 
ſich, hätte ihr Mann ſie nicht daran gehindert, in das 
Feuer geſtürzt haben, welches mitten in der Jurte 
brannte. Da dieſer endlich bemerkte, daß ſie den Ver— 
ſtand völlig verloren hatte, ſo nahm er ſie in ſeine 
Arme, und trug ſie auf die Seitenerhöhung. Hier fiel 
ſie, wie ein lebloſer Klumpen, ohne Bewußtſein und 
außer Athem, nieder, und in dieſem Zuſtande blieb ſie 
fünf Minuten lang. Der Kamtſchatker, ſtolz auf ſei— 
nen Sieg, fuhr unterdeſſen fort, zu ſingen und zu 
tanzen. 

Als ſie endlich wieder zu ſich ſelber kam, und das 
Trotzbieten ihres Tänzers hörte, richtete fie ſich, unge: 
achtet ihrer Schwachheit, wieder auf, und ließ unzu⸗ 
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ſammenhangende Töne hören. Es ſchien, als wollte fie 
von vorn wieder anfangen; allein ihr Mann hielt fie 
zurück, und bat uns um Gnade für fir Wir mußten 
hierauf unſer Anſehen gebrauchen, um den Tanzer, der 
noch immer fortfuhr, ſie neckend herauszufodern, zur 
Ruhe zu bringen. Beide erhielten den Beifall der Ge⸗ 
ſellſchaft; ich muß aber geſtehen, daß der Auftritt für 
mich ganz und gar nichts Ergetzendes hatte; er empörte 
mich vielmehr. Vielleicht, daß wir bei uns, wenn der 
Geſchmack an ausſchweifenden und wilden Tanzen in 
eben dem Maße zunehmen wird, als er angefangen hat, 
bald etwas Aehnliches ſehen werden. Das tolle, für 
die Geſundheit, wie für die Ehrbarkeit gleich zerſts⸗ 
rende Walzen, welches unfern feinen Tänzern und 
Tänzerinnen jetzt nur allein noch Tanz zu ſein ſcheint, 
nähert ſich ſchon gar ſehr der Kamtſchatkiſchen Kunſt; 
und wir dürfen daher, bei fortichreitender Sittenver⸗ 
feinerung, vielleicht hoffen, es noch zu erleben, daß 
dergleichen Furientänze auch unſere Feſte verherrlichen 
werden. Das wird dann der Triumph der Europai⸗ 
ſchen Tanzkunſt, und zugleich das goldene Zeitalter 
der Aerzte, der Arzeneibereiter und der Todtengräber 
ſein. 
Männer und Weiber rauchen und kauen . 
bak, und man hat die Kunſt erfunden, den Genuß die⸗ 
fer Leckerei dadurch noch beträchtlich zu erhohen, daß 
man Aſche darunter miſcht. Auch den Schnupftabak, 
den wir ihnen reichten, ſteckten fie nicht in die Naſe, 
ſondern — in den Mund Beim Rauchen hüten fie 
ſich wohl, den Dampf wegzublaſen; fie ſchlucken ihn 
vielmehr, um nichts davon umkommen zu laſſen, mit 
größtem Vergnügen nieder. 

Die Tojons oder Vorſteher aller Oſtrogs, durch 
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die wir von Ozernoi an gekommen waren, hatten uns, 
Hrn. Kaslof zu Ehren, bis hieher begleitet. Jetzt 
nahmen ſie Abſchied von uns, um nach ihrer Heimath 
zuruͤckzukehren. Sie ſchienen dabei ſehr gerührt zu fein, 
baten den Hrn. Kommandanten noch einmahl um Ent— 
ſchuldigung, daß es nicht in ihrem Vermögen geſtanden 
habe, ihn beſſer zu bewirthen, äußerten den lebhafte— 
ſten Kummer über ihre Trennung von ihm, und boten 
ihm, zum Beweiſe ihrer herzlichen Ergebenheit, Alles 
an, was ſie nur beſaßen. Dann wandten ſie ſich an 
mich, und baten mich inſtändig, daß ich auch noch et— 
was von ihnen annehmen möge. Umſonſt ſuchte ich 
den Erguß ihrer Freigebigkeit abzulehnen; um ſie nicht 
zu betrüben, ſah ich mich gezwungen, ihnen zu will— 
fahren, und, was fie mir zugedacht hatten, anzuneh— 
men. 

Und hier muß ich mich meiner Verbindlichkeiten 
gegen die ganze Kamtſchatkiſche Völkerſchaft entledigen. 
Ich habe ſchon hin und wieder ihre Gaſtfreundſchaft 
und die freundliche Aufnahme, die ich bei ihnen fand, 
gerühmt; aber ich habe mich, meinem eigenen Gefühle 
nach, über die vielfältigen Beweiſe, die ſie mir von 
ihrer herzlichen Zuneigung gaben, noch lange nicht ſtark 
genug ausgedruckt. Unter allen Dorfvorſtehern, die 
ich kennen lernte, war, glaube ich, nicht ein einziger, 
der mir nicht Geſchenke aufdrang. Bald mußte ich ein 
Zobelfell, bald einen Fuchsbalg, bald Früchte, Fiſche, 
oder ſonſt etwas von ihnen annehmen, wovon ſie glaub— 
ten, daß es mir Vergnügen machen oder nützlich wer— 
den könnte. Alle meine Weigerungen dienten zu nichts, 
als ſie nur noch dringender im Bitten zu machen. Es 
ſchien, als wünſchten ſie, das ungerechte Vorurtheil, 
welches ſie bis dahin uͤber mein Volk gehegt hatten, 
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durch Güte und Freigebigkeit gegen mich wieder aut, 
zumachen; und ſie dankten mir oft, daß ich ihnen dies 
Vorurtheil durch meine Ankunft bei ihnen benommen 
habe. b 

Wir verließen Karagui früh Morgens um ein Uhr 
bei ziemlich ruhiger Witterung, welche auch den gan: 
zen Tag über anhielt. Unſer nächſtes Nachtlager muß⸗ 
ten wir unter freiem Himmel, auf offenem Felde neh: 
men. Es wurden zu dieſem Behufe unſere Zelte auf- 
geſchlagen, und in dem größten Hrn. Kaslof's und mein 
Wezock, wie zwei Bettſponden, neben einander geſtellt, 
ſo daß wir liegend uns mit einander unterhalten konn⸗ 
ten. Die übrigen Schlitten wurden rings um das Zelt 
her geſtellt, und über den Zwifchenräumen zwiſchen zwei 
und zwei Schlitten Felle ausgeſpannt, worunter unſere 
Leute ſich ihr Nachtlager bereiteten. 

Nun machte man erſt Feuer an, und ſetzte den 
Theekeſſel auf; dann wurde Anſtalt zur Abendmahlzeit 
gemacht. Unſer Koch und Haushofmeiſter war ein Kor: 
poral; und die Geſchwindigkeit, mit der dieſer unſere, 
freilich einfachen und nicht ſehr künſtlichen, Gerichte zus 
zubereiten wußte, war in der That bewunderungswür⸗ 
dig. Er bewirthete uns gewohnlich mit einer Suppe 
von ſchwarzem Brotzwieback mit Reiß und Grütze. In 
einer halben Stunde war dieſe fertig; und die Art, 
wie er dabei zu Werke ging, war die, daß er ein 
Stück Ochſen- oder Reunnthierfleiſch, bevor er es in 
den Keſſel that, in lauter ganz kleine Stückchen zer 
ſchnitt. Im Nu! war es dann gargekocht. 

Von hier brachen wir frühzeitig wieder auf; aber 
es war uns unmöglich, mehr als 37 Werſte oder 5 
Deutſche Meilen zurückzulegen. Der Wind hatte ſich 
wieder aufgemacht, und warf uns mit großer Heftig ⸗ 
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keit den Schnee ins Geſicht. Unſere Führer, noch 
mehr aber unſere Hunde litten ſehr dadurch. Einige von 
den letzten gaben den Geiſt darüber auf; andere waren, 
aus Mangel an gehöriger Nahrung, ſo entkräftet, daß 
ſie nicht mehr aus der Stelle konnten. Unſer geringer 
Vorrath an Lebensmitteln zwang uns, ſie auf ein Vier— 
tel ihres gewöhnlichen Unterhalts herabzuſetzen, und 
auch ſo hatten wir nur noch zwei Tage für ſie zu leben. 
In dieſer Noth ſchickten wir einen Soldaten bis 
nach Kaminvi voraus, um uns von dorther diejenigen 
Lebeusmittel und eine Bedeckung von vierzig Mann zu— 
zuführen, die dem Hrn. Kaslof, auf die Nachricht von 
der angeblichen Empörung der Koriäken, von Iſchiginsk 
entgegengeſchickt waren. Wir ſelbſt hatten bis zu dem 
Dorfe Gawenki nur noch etwas über zwei Deutfche 
Meilen. Da wir nun an dieſem Orte Fiſche für un— 
ſere Hunde zu finden hofften, ſo wagten wir es, ihnen 
doppelte Gaben zu reichen, damit ſie uns bis dahin 
bringen könnten. Nachdem wir hierauf die Nacht eben 
ſo, wie die vorige, unter freiem Himmel zugebracht hat— 
ten, begaben wir uns früh Morgens um 3 Uhr auf 
den Weg nach beſagtem Orte, erreichten ihn aber 
erſt um 10 Uhr. 
Wir hatten kaum eine Stunde daſelbſt zugebracht, 
als ſich ein heftiger Zank zwiſchen einem Unteroffizier 
und zwei Eingebornen erhob, der Hrn. Kaslof nöthigte, 
an letzterem eine körperliche Züchtigung vollziehen zu 
laſſen. Wir merkten hier überhaupt bald, daß wir nicht 
mehr unter den gutmüthigen Kamtſchatkern waren. 
Alle unſere Bitten, daß man uns einige gedörrte Fiſche 
für unſere armen Hunde überlaſſen möchte, waren um— 
ſonſt. Man antwortete mit Kälte, daß keine da wi, 
ren. Aber unſere Leute fingen ſelbſt an, nachzuſuchen, 
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und durch Hülfe der Hunde entdeckten fie endlich mehrt 
unterirdiſche Räume, welche ganz voll davon waren, und 
die man, bei unſerer Ankunft, mit Schnee beworfen 
hatte. Wir begnügten uns indeß, nur zur hoöchſten 
Nothdurft davon zu nehmen. 

Von hier bis Puſtaretzk, der nächſten Ortſchaft, 
hatten wir einen Weg von 200 Werſten, d. i. von bei⸗ 
nahe 30 Deutſchen Meilen, wozu wir wenigſtens fünf 
volle Tage brauchten, und dieſe ganze Strecke iſt eine 
einzige große Wüſte. Am erſten Tage unſerer Reiſe 
hatten wir ziemlich gutes Wetter; allein am zweiten 
ſtellte ſich unſer gewöhnliches Leiden, der Sturm und 
Schnee, wieder ein. Die Windftöße waren fo heftig, 
und folgten ſo geſchwind auf einander, daß die Hunde, 
bei aller Anſtrengung, kaum aus der Stelle kommen, 
und die Menſchen kaum eine Hand vor Augen ſehen 
konnten. Zur Vergrößerung unſers Mißgeſchicks war 
der Führer, den wir von Gawenki mitgenommen hat: 
ten, ein alter Mann von kurzem Geſichte, der uns 
mehrmahls irre fuͤhrte. Dann mußten wir jedes Mahl 
anhalten und ihn allein umhergehen laſſen, bis er in, 
gend einen Gegenſtand bemerkte, an dem er ſich wieder 
zurechte fand. Allein wie ſchwer hielt es, dergleichen 
Gegenſtaͤnde auf einer unermeßtichen, mit Schnee be. 
deckten Ebene zu finden, wo man weder Berge, noch 
Flüffe, noch Gehölz erblickt? Hiezu kam, daß die Luft 
faſt immer von Schnee verdunkelt war, welches das 
freie Umſchauen hinderte. Es bedurfte indeß nur des 
kleinſten Hügels, des kleinſten Strauchs, um unſern 
Führer, fo oft er ſich verirrt batte, wieder auf den 
rechten Weg zu leiten; fo bewundernswürdig groß waren 
feine Kenntniß des Landes und feine Geſchicklichkeit, 
ſich überall zurecht zu finden! Gleichwol konnten wir 
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berechnen, daß uns das öftere Verirren taͤglich einen 
Umweg von zwei bis drei Deutſchen Meilen koſtete. 

Noch ehe wir die Hälfte der Wüſte zurückgelegt 
hatten, war unſer Hundemundvorrath ſchon ſo weit 
aufgezehrt, daß täglich nur noch ein einziger Fiſch unter 
ſie vertheilt werden konnte. Die Kräfte der armen 
Thiere wurden dadurch immer mehr und mehr erſchöpft. 
Einige fielen unter den Streichen der antreibenden Füh— 
rer, andere verſagten uns ihre ferneren Dienſte, ver— 
ſchiedene blieben vor Erſchöpfung liegen, und gaben den 
Geiſt auf. Von ſieben und dreißig, die das Geſpann 
meines Wezocks bei unſerer Abfahrt von Bolſcheretzk 
ausmachten, hatte ich nur noch drei und zwanzig übrig, 
die alle hinfällig waren. Die des Hrn. Kaslof waren 
in gleichem Verhältuniſſe zuſammengeſchmolzen. 

Unſer Mangel nahm mit jedem Tage zu, und ſchon 
fingen wir an zu beſorgen, daß wir aus dieſer Wüſte 
nie wieder herauskommen würden. Unſer Vorrath an 
Fiſchen für die Hunde war jetzt gänzlich aufgezehrt; wir 
ſahen uns alſo gezwungen, unſern eigenen Mundvorrath 
mit ihnen zu theilen. Allein die Vorſicht ſchrieb uns 
die ſtrengſte Sparſamkeit vor. In dieſer traurigen 
Lage ſahen wir uns genöthiget, unſer Gepäck, unter 
Aufſicht einiger Führer, mitten auf dem Wege zurück— 
zulaſſen, nachdem wir diejenigen Hunde, die noch die 
meiſten Kräfte übrig zu haben ſchienen, vor unſere eige— 
nen Schlitten ſpannten, um damit voraufzufahren. 

Auch an Waſſer fehlte es uns gänzlich; um unſern 
Durſt zu löſchen, mußten wir Schnee im Munde zer— 
gehen laſſen. Der Mangel des Holzes fiel uns nicht 
minder ſchwer. Nirgends konnten wir auch nur einen 
einzigen Baum entdecken, und wir mußten mehrmahls 
eine ganze Werſte zur Seite fahren, um nur zu einem 
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feinen, kaum einen Fuß hohen Strauche zu gelangen. 
Von Anlegung eines Feuers, um uns zu erwärmen, 
konnte daher nie die Rede fein. Gleichwol war die 
Kalte ſehr ſtrenge, und die Langſamkeit, womit unſere 
Fahrt von Statten ging, machte ſie doppelt empfindlich 
für uns. Alle Augenblicke mußten wir, der Ohnmacht 
unſerer Hunde wegen, wovon wir einen nach dem an⸗ 
dern hinſterben ſahen, ſtillhalten. e 

Was unter dieſen Umſtaͤnden in mir vorging, bin 
ich unfaͤhig, zu beſchreiben. Mein Inneres litt mehr 
noch, als mein Körper. Die Beſchwerlichkeiten, die 
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Beiſpiel meiner Gefährten und meine Jugend gaben 
mir Muth und Kraft dazu. Aber ſo oft ich au den 
Gegenſtand meiner Sendung, an meine Brieftafchen 
dachte, fing meine Standhaftigkeit jedesmahl an zu wan ⸗ 
ken. Dieſe mir theuern Papiere lagen mir Tag und 
Nacht im Sinne, und fo oft ich fie berührte, geſchah 
es jedesmahl mit einer Art von Schauder. Jede neue 
Schwierigkeit, die ſich uns darſtellte, vermehrte meine 
Angſt darüber. 

Wir fahen uns genöthiget, mehr zu Fuße zu gehn, 
als zu fahren. Sogar die leeren Schlitten waren für 
unfere ausgehungerten und ganz entkraͤfteten Hunde noch 
zu ſchwer, und unſere Führer konnten ſie oft nicht anders 
mehr von der Stelle bringen, als indem ſie ſich ſelbſt mit 
vorfpannten, und ihnen ziehen halfen. Ein Hauptmittel, 
die armen Gefchöpfe zum Weitergeben zu bewegen, war, 
daß wir unſern Schnupftüchern durch Zuſammendrehen 
die Geſtalt eines Fiſches zu geben ſuchten, und ihnen 
dieſe von fern hinhielten. Die dadurch erregte Be⸗ 
gierde bewog fie alsdann jedesmahl zu neuen Auſtren⸗ 
gungen. 
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Durch dieſes Mittel gelang es uns endlich, einen 
Berg, der uns noch von Puſtaretzk trennte, zurückzule— 
gen, und dieſen Ort mit genauer Noth zu erreichen. 
Die Art, wie wir hier empfangen wurden, ließ mich 
hoffen, daß unfere größte Noth vorüber ſei. Sechs 
Weiber kamen uns nämlich mit ausſchweifender Luſtig— 
keit entgegen, und führten uns unter unaufhörlichem 
Lachen, Singen und Springen ins Dorf, wobei ſie uns 
bedeuteten, daß ihre Männer ausgegangen wären, um 
von einem Wallfiſche zu holen, der zu Potfagornoi 
auf den Strand gelaufen ſei. 

Unſere erſte Sorge war, ihre Vorrathskammern 
durchzuſuchen, um gedörrte Fiſche zu finden, allein zu 
unſerm Schrecken fanden wir ſie ſämmtlich leer. Ver— 
gebens hofften wir, ſie irgendwo verſteckt zu finden; all' 
unſer Nachforſchen und Nachſuchen war umſonſt. Wir 
fanden Nichts. 

Unterdeß wurden unſere Hunde ausgeſpannt und an 
die Pfeiler gebunden. Dies war kaum geſchehen, als ſie 
über die Riemen, womit ſie angebunden waren, dann 
über ihr Geſchirr mit unbeſchreiblicher Gierigkeit her— 
fielen, und in einer Minute war Alles theils ſchon ver— 
ſchlungen, theils verſchleppt. Vergebens ſuchte man ſie 
zurückzuhalten; die meiſten entwiſchten ins freie Feld, 
ſtreiften umher und fraßen, was ſie mit den Zähnen 
nur immer zernagen konuten. Alle Augenblicke ſah man 
einen von ihnen ſterben, und die andern ihn verſchlingen. 
Jedes Glied des Todten wurde, bevor es verzehrt ward— 
erſt ein Gegenſtand des Kampfs für die Uebrigen. Wir 
ſelbſt durften ohne Stock oder Gewehr nicht mehr aus— 
gehn, aus Furcht, von dieſen ausgehungerten Thieren 
angefallen zu werden. Diejenigen von ihnen, die aus 
Mattigkeit nicht mehr gehen konnten, belagerten unſere 
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Jurte, und erhoben ein unablaͤſſiges Jammergeheul, ats 
wenn fie unſer Mitleid erregen, oder unſere Grauſam⸗ 
keit anklagen wollten. Einige von dieſen, die eben fo 
ſehr von der Kalte als vom Hunger litten, legten ſich 
auf den Rand des Rauchlochs Je mehr fie hier die von 
innen aufſteigende Wärme fühlten, deſto näher drängten 
fie ſich hinzu, bis fie endlich, entweder aus Schwach⸗ 
heit, oder weil fie das Gleichgewicht verloren, herab: 
ſtürzten und vor unfern Augen ins Feuer fielen. 

Bald nach unſerer Ankunft an dieſem Orte ſahen 
wir den Führer des von uns nach Kaminoi vorauf⸗ 
geſchickten Soldaten mit der traurigen Nachricht zurück, 
kehren, daß er mit ſeinem Gefährten nur einige Meilen 
weit über Puſtaretzk hinaus habe kommen können, und 
daß fie ſich glücklich geſchätzt hätten, eine alte verlaſſene 
Jurte daſelbſt zu finden, um ſich vor der Wuth der 
Sturmwinde darin zu verbergen. Die ihnen mitgege⸗ 
benen Lebensmittel, ſetzte er hinzu, wären aufgezehrt, 
und der Soldat harre nun in ſeinem Loche auf Hülfe 
von uns, ohne welche es ihm unmöglich ſei, ſowol 
den Befehl des Hrn. Kommandanten zu erfüllen, als 
auch zu uns zurückzukehren. 

Hr. Kaslof ließ ſich durch dieſe neue Widerwärtig⸗ 
keit, ſo groß und ſo unerwartet ſie auch war, nicht nie⸗ 
derſchlagen. Er faßte vielmehr einen, zwar mit Ge⸗ 
fahr für uns verbundenen, allein durch die Umſtände 
durchaus nöthig gemachten Entſchluß, und ſchlug uns 
vor, einen Theil unſerer noch übrigen Lebensmittel auf⸗ 
zuopfern, um den Sergeanten Kabeſchof damit zu ver⸗ 
ſehen, der ſich erbot, nach Kaminoi vorauszugehn, um 
Hülfe für uns zu ſuchen. Schon hatte er nach dem 
Orte, wo der Wallfiſch geſcheitert fein ſollte, einen Bo⸗ 
ten geſandt, um uns etwas Fleiſch und Speck davon 
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zu holen. Die Hoffnung, dieſen Boten bald zuruͤckkeh— 
ren zu ſehen, verbunden mit der unumgänglichen Noth— 
wendigkeit, nach Kaminoi zu ſchicken, machte, daß 
wir ſogleich Alle bereit waren, in ſeinen Vorſchlag zu 
willigen, und unſer Wohl in die Hände des verſtändi— 
gen und treuen Sergeanten zu legen. 

Er reiſete alſo ab; wir Andern aber ermunterten 
uns gegenſeitig zur Geduld und Standhaftigkeit, bis es 
der Vorſehung gefallen werde, unſerer Noth ein Ende 
zu machen. 


13. 


Aufenthalt zu Puſtaretzt. Trennung von Hrn. Kaslof. Reife 
über Kaminoi bis zum Scheſtokowa-Fluß. Unterhaltung 
mit einer Geſellſchaft Tſchuktſchen. 


Der Leſer wird ſich erinnern, daß Hr. Smalef, als 
er zu Apatſchin ſich von uns trennte, noch einmahl wie— 
der zu uns zu ſtoßen und uns noch einige Lebensmittel 
zuzuführen verſprach. Die Hälfte dieſes Verſprechens 
wurde jetzt erfüllt; er erfreute uns durch ſeine Ankunft, 
allein er kam leider! mit leerer Hand. 

Seine Erſcheinung gewährte uns indeß wenigſtens 
einen ſehr weſentlichen Vortheil; er hatte nämlich Hunde, 
die noch in beſſerem Zuſtande als die unſrigen waren, 
und dieſe lieh er uns, um unſer Gepäck, welches wir 
in der Wüſte zurückgelaſſen, und von dem wir ſeit un— 
ſerer Ankunft zu Puſtaretzk nichts vernommen hatten, 
holen zu laſſen. 

Unſere Noth ſollte indeß noch höher ſteigen; es tra— 
ten immer neue und größere Widerwärtigkeiten für 
uns ein. Das Wetter, welches ſchon mehre Tage hindurch 
ſehr rauh geweſen war, wurde jetzt noch unleidlicher, 
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und ein Brief von unferm abgeordneten Kabeſchof aus Ka; 
minoi ſchlug vollends die letzte unſerer Hoffnungen ganzlich 
nieder. Er meldete uns, daß wir von dorther keine Hülfe 
zu erwarten hätten; denn er habe die dem Hrn. Kom⸗ 
mandanten entgegengeſchickte Bedeckung in der traurig⸗ 
ſten Lage und unfaͤhig gefunden, irgend etwas für uns 
zu thun. Sie liege ſchon feit zwei Monaten zu Ka 
minoi, und habe ſowol ihre eigenen, als auch die für 
uns beſtimmten Lebensmittel ganzlich aufgezehrt. Ihre 
Hunde fraßen ſich, wie die unfrigen, einander auf, und 
die vierzig Mann ſelbſt wären dem äußerſten Elende 
ausgeſetzt. Unter dieſen Umſtänden habe er ſelbſt wei⸗ 
ter nichts für uns thun können, als einen Boten nach 
Iſchiginsk zu ſchicken; er müſſe aber leider! bezwei⸗ 
feln, daß dies etwas fruchten werde, weil man in dieſer 
Stadt, nach Abſendung deſſen, was für uns beſtimmt 
geweſen ſei, nur noch wenige Hunde und Lebensmittel 
übrig behalten habe. 

Man verſetze ſich nun einen Augenblick in unſere 
hoffnungsloſe Lage, und ich werde mich der Mühe, die 
allgemeine Niedergeſchlagenheit, die uns bei dieſer Nach⸗ 
richt überfiel, zu ſchildern, füglich übergehen können. 

In dieſem verzweiflungsvollen Zuſtande hatte ich 
plötzlich einen Einfall, der mir vom Himmel ſelbſt zu: 
geſchickt worden zu ſein ſchien. Es war der, mich von 
Hrn. Kaslof zu trennen, und mein Heil allein zu ver 
ſuchen. Dieſer Entſchluß koſtete mir zwar ſehr viel 
Ueberwindung; allein der einzige in meiner Seele herr⸗ 
ſchende Gedanke, an mein Vaterland, an meine Familie 
und an meine Pflicht gab mir die nöthige Kraft dazu. 
Ich entdeckte mich alſo meinem würdigen Reiſegefähr⸗ 
ten, und dieſer ſetzte mir alle die Einwürfe entgegen, 
die ich vorhergeſehen hatte. Ich war darauf gefaßt, 
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und hatte für jeden meine Antwort. Eine einzige wäre 
für alle hinreichend geweſen: wenn wir zuſammenblie— 
ben, ſo beraubten wir Einer den Andern vollends aller 
Mittel, weiter zu kommen; trat aber Einer dem Andern 
alle noch übrigen 27 Hunde ab, ſo war es für dieſen 
vielleicht möglich, weiter zu reiſen, und Jener hatte für 
ſo viel hungrige Thiere weniger zu ſorgen. Aber wo— 
her nun für mich auch nur das nothdürftigfte Futter 
für die Hunde? Dieſe wichtige Frage wurde glücklicher 
Weiſe durch die Zurückkunft des nach dem Wallfiſche 
geſandten Boten beantwortet. Er brachte nämlich eis 
nen hübſchen Vorrath von Wallfiſchfleiſch und Speck 
mit, und meine Freude darüber läßt ſich mit Worten 
kaum beſchreiben. Hr. Kaslof willigte nunmehr in 
meine Abreiſe, und es wurden ſogleich alle dazu erfoder— 
liche Anſtalten getroffen. 

Mit dem Boten, der uns die unglücklichen Nach— 
richten aus Kaminoi brachte, waren auch zwei Koriäken 
gekommen, durch welche wir die Verſicherung erhielten, 
daß das Gerücht von einer Empörung dieſes Volks 
ungegründet ſei, und daß wir auf unſerer ganzen 
Reiſe durchaus nichts von ihnen zu beſorgen hätten. 
Voll Freude über dieſe angenehme Zeitung beſchenkten 
wir die beiden Leute reichlich, und ſowol hiedurch, als 
durch eine anſehnliche Belohnung, die ich ihnen verſprach, 
bewog ich fie, zwei Stück meines Gepäcks auf ihren’ 
Schlitten zu laden, um ſie mir bis nach Iſchiginsk zu 
bringen. Mir ſelbſt blieb alſo nur die Sorge für meine 
Briefſchaften übrig, von welchen ich unzertrennlich war. 

Endlich ſchlug die Stunde der Trennung. Sie war 
auf beiden Seiten, beſonders für mich, höchſt ſchmerz— 
lich. Aber das gebieteriſche Geſetz der Noth befahl 
mir, meine Empfindungen zu unterdrücken, und mich 
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von einem Manne loszureißen, mit welchem 
aus Freundſchaft, theils aus Dankbarkeit für tauſend⸗ 
fältige Liebes erweiſungen, für immer hätte verbunden 
bleiben mögen. 

Ich reiſete des Morgens um 9 Uhr auf einem offe⸗ 
nen, mit ſieben Hunden beſpannten Schlitten von Pu⸗ 
ſtaretzk ab. Ein Soldat, der befehligt war, mich zu be⸗ 
gleiten, fuhr in einem zweiten, der von acht Hunden 
gezogen wurde, und einen dritten, mit meinem Gepäck 
beladenen zwölfipännigen Schlitten führte ein aus dem 
Dorfe, welches ich jetzt verließ, mitgenommener Weg⸗ 
weiſer. Noch ſchloß Smalef mit ſeinem Gefolge ſich 
meinem Zuge an, um mir bis Iſchiginsk das Geteit 
zu geben. Man wird aber hören, daß dieſer Vorſat 
nach einigen Tagen wieder aufgegeben werden mußte. 

Der Leſer wird auf unſerer kleinen Karte ſehen, 
daß unſer Weg zunachſt über einen bei Puſtaretzk befind⸗ 
lichen Meerbuſen lief, der jetzt mit Eis bedeckt war. 
Anfangs fanden wir die Eisfläche ziemlich eben; allein 
je weiter wir uns vom Ufer entfernten, deſto mehr häuf: 
ten ſich die aufgetriebenen Eisklumpen, die ſich, als 
eben ſo viele Klippen, unſerer Fahrt entgegenſtellten. 
Ihnen jedesmahl auszuweichen, war unmöglich; wir 
mußten haufig über ſie hinfahren, und das dabei oft 
unvermeidliche Umwerfen nicht achten. Ich lief bei 
ſolchen Gelegenheiten mehr als einmahl Gefahr, gefahr 
lich verwundet oder gequetſcht zu werden. 

Gegen Abend erreichten wir ein kleines, nur aus 
einigen Jurten und Balaganen beſtehendes Dorf, wel⸗ 
ches gaͤnzlich leer ſtand. Einer unſerer Leute ſpürte 
indeß, zu meiner großen Freude, einen mit Fiſchen ans 
gefüllten Keller aus; ein Fund, der mir über die Ma, 
ßen zu Statten kam, weil ich nicht mehr, als auf zwei 
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Tage Lebensmittel von Puſtaretzk hatte mitnehmen können. 
Ich bemächtigte mich alſo eines guten Theils dieſer 
Fiſche, und glaubte, durch das Geſetz der Noth dazu 
berechtiget zu ſein. 

Der folgende Tag war noch beſchwerlicher für uns; 
unſer Weg wurde ganz entſetzlich. Wollte ich nicht 
alle Augenblicke Gefahr laufen, umzuwerfen und mei— 
nen Schlitten zerbrochen zu ſehen, ſo mußte ich mich 
entſchließen, zu Fuß zu gehen. Ich that's, fiel aber 
dabei, indem ich ein Uebel vermeiden wollte, in ein ans 
deres, welches beinahe meinen gänzlichen Untergang 
nach ſich gezogen hätte. Es war Folgendes. 

Ich fühlte mich nach einigen Stunden mit Schweiß 
übergoſſen, dabei ſo erſchöpft und von einem brennen— 
den Durſte, den ich durch Schnee vergebens zu löſchen 
ſuchte, ſo empfindlich gequält, daß ich, da wir zu mei— 
nem Unglück auf einen kleinen Bach ſtießen, mich ſchlech— 
terdings nicht enthalten konnte, das Eis zu zerbrechen, 
und davon zu genießen. Eine unwiderſtehliche Gewalt 
riß mich dazu hin; allein die Reue folgte der Unvor— 
ſichtigkeit auf dem Fuße nach. Statt der brennenden 
Hitze, die mich vorher gequält hatte, fühlte ich jetzt 
einen eben ſo empfindlichen Froſt durch den ganzen 
Körper. Ich zitterte an allen Gliedern. 

Mit der zunehmenden Kälte der einbrechenden Nacht 
wurde dieſer Fieberfroſt noch ſtärker, und ich befand 
mich endlich ſo ſchwach, daß es mir unmöglich war, 
weiter zu gehen. Ich bat daher meine Gefährten, an. 
der Stelle, wo wir waren, liegen zu bleiben, und ſie 
ließen ſichs um meinetwillen gefallen. Mit genauer 
Noth brachte man ſo viel Geſträuch zuſammen, als er— 
fodert wurde, um ein wenig Schneewaſſer zum Thee zu 
kochen. Unterdeß hatte man mein Zelt aufgeſchlagen, 
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und nachdem ich ein paar Taffen Thee getrunken hatte, 
legte ich mich auf eine über den Schnee ausgebreitete 
kleine Matratze, und bedeckte mich mit vielem Pelz. 
werke, in der Hoffnung, die Ausdünſtung wieder herzu ⸗ 
ſtellen. 

Dieſe Hoffnung aber ſchlug fehl. Ich konnte die 
ganze Nacht kein Auge zuthun, fühlte unbeſchreibliche 
Angſt und Beklemmung, and konnte mir ſelbſt unmsg⸗ 
lich verhehlen, daß ich gefährlich krank ſei. Gegen 
Morgen war ich unvermögend, eine Sitbe hervorzubrin⸗ 
gen. Gleichwol war es mir einleuchtend, daß das 
Stillſchweigen meinen Zuſtand mehr verſchlimmern, als 
verbeſſern würde, weil ich in der Wüſte, wo wir wa⸗ 
ren, keine Hülfe irgend einer Art zu hoffen hatte, und 
weil die Beförderung der Ausdünſtung, durch fortdau⸗ 
ernde Bewegung, das einzige mögliche Arzeneimittel 
war, welches unter dieſen Umſtänden für mich übrig 
blieb. Ich ſuchte daher die Größe meines Uebels vor 
Hrn. Smalef, fo gut ich konnte, zu verbergen, und drang 
darauf, daß wir weiterreiſen möchten. Man that, 
was ich wünſchte. 

Ich beſtieg alſo, trotz meiner Schwachheit, wieder 
den Schlitten, und wagte es, mein eigener Führer zu 
fein. Dieſer Entſchloſſenheit verdanke ich die Erpal⸗ 
tung meines Lebens. Denn fo unbeſchreiblich faner es 
mir ward, meinen Vorſatz auszuführen, fo ſehr die An: 
ſtrengung mich ermattete, und ſo viel ich auch dabei 
litt, ſo erreichte ich doch nach und nach meinen Zweck, 
die Ausdünſtung wieder berzuftellen; ich fing allmählig 
an, wieder freier zu athmen, mein Fieber vermin, 
derte ſich, und noch ehe der Tag zu Ende ging, war 
es ganzlich vorüber. Es blieb nur noch ein ſtarker 
Schnupfen zurück, von dem ich durch ſorgfältige Un⸗ 


N durch Kamiſchatkg und Sibirien. 147 


terhaltung der Ausdünſtung nach einigen Tagen gleich— 
falls genas. Die Bewegung war alſo mein Arzt ge— 
weſen. 

Zu der Freude, die ich über meine Wiederherſtel— 
lung empfand, geſellte ſich eine andere, die beinahe eben 
ſo groß und lebhaft war. Wir begegneten in drei Ab— 
theilungen einem Zuge von Hunden und Lebensmitteln, 
die der Sergeant Kabeſchof dem Hrn. Kaslof zuſchickte. 
Wie herzlich freute ich mich, dieſe Hülfe für einen 
Freund zu erblicken, über deſſen traurige Lage ich, ſeit 
unſerer Trennung, mich Tag und Nacht geängſtiget hatte! 
Der Soldat, welcher den Zug anführte, wollte einen 
Theil dieſer Lebensmittel mir übergeben; allein ich bi: 
tete mich wohl, etwas davon anzunehmen. Der Vor— 
rath war an ſich nicht groß, und der meinige reichte 
zur Nothdurft hin. Ich dankte ihm daher für fein 
Anuerbieten, und bat ihn, feine Reiſe fo ſehr als mög: 
lich zu beſchleunigen. 

Von dieſem Soldaten erfuhr ich, daß das Ober— 
haupt der Koriäken zu Kaminoi, mit Namen Eitel, 
von der Empörung, die das Gerücht ihm Schuld gege— 
ben habe, ſo weit entfernt ſei, daß er ſich vielmehr ſelbſt 
aufgemacht habe, um dem Hrn. Kommandanten entge— 
genzugehen, und ihn von ſeiner und ſeines Volkes un— 
wandelbaren Ergebenheit zu überzeugen. Dieſe Nach— 
richt fand ich am folgenden Tage, da wir Kaminoi er— 
reichten, durch die gute Aufnahme, die man mir da— 
ſelbſt widerfahren ließ, vollkommen beſtätiget. Man 
führte uns in Eitel's Jurte, und ſtellte beim Eingang 
in dieſelbe einen Aufpaſſer an, der nur Diejenigen ein— 
laſſen durfte, welchen wir freien Zutritt zu uns zu 
erlauben für rathſam fanden. 

Der Oſtrog Kaminoı liegt auf einer Anhöhe, nahe 
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am Meere, in welches ſich hier der Penginafluß ergießt. 
Er beſteht, gleich den Kamtſchatkiſchen Dorfſchaften, aus 
Jurten und Balaganen, die aber hier größer und mit ſtär. 
keren Schanzpfaͤhlen umringt find, weil die Koriaken gegen 
ihre Erbfeinde, die benachbarten Tſchuktſchen, in beſtan⸗ 
digem Vertheidigungszuſtande, und unablaͤſſig auf ihrer 
Hut ſein müſſen. Die Volksmenge dieſer Ortſchaft be⸗ 
Läuft ſich auf dreihundert Perſonen, Männer, Weiber 
und Kinder zuſammengezaͤhlt. 

Die Mittheilung meiner Bemerkungen über die Sit, 
ten, Lebensart und Gebrauche der Koriaken verſpare 
ich bis zu unſerer Ankunft zu Iſchiginsk, um das Un: 
angenehme der Wiederholungen zu vermeiden. 

Hr. Smalef, der mich bis zu dem jetzt genannten 
Orte begleiten wollte, ſah ſich genöthiget, dieſen Bor 
ſatz aufzugeben, um den zu Kaminoi befindlichen, auf 
Hrn. Kaslof's Ankunft wartenden Soldaten durch fein 
Anſehn und durch feine ausgebreitete Bekanntſchaft im 
Lande, Lebensmittel verſchaffen zu helfen. Unſere Tren⸗ 
nung war für beide Theile, beſonders für mich, ſehr 
ſchmerzlich, und Hr. Smalef vermehrte noch zulest die 
Verbindlichkeiten, die feine Güte mir ſchon aufgelegt 
hatte, dadurch, daß er mir einen treuen und 
Soldaten, Golikof genannt, mitgab, der 
meiner fernern Reiſe die weſentlichſten Dienſte leiſtete. 

Der erſte Tag nach meiner Abreiſe verſloß ohne 
merkwürdige Ereigniſſe. In der darauf folgenden Nacht, 
die wir in einem Dorfe am Scheſtokowa⸗Fluſſe 
zubrachten, wurde ich durch einen ſchrecklichen Sturm 
geweckt, der mit ganz außerordentlicher Heftigkeit müs 
thete. Nichts deſtoweniger wollte ich mit Tages Uns 
bruch abreiſen; allein meine Leute waren ſchlechterdings 
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nicht zu bewegen, indem ſie behaupteten, daß die von 
dem Sturmwinde fortgeriſſenen Schneewirbel, welche 
die Luft verdunkelten, es durchaus unmöglich machten, 
den Weg zu finden. 

Unwillig über dieſe Widerſetzlichkeit, ſchloß ich mich 
in mein Zelt ein, und hing meiner üblen Laune nach. 
Dies dauerte bis gegen Mittag, da ich durch die unver— 
muthete Ankunft einer Geſellſchaft von Tſchuktſchen auf 
die angenehmſte Weiſe unterbrochen und erheitert wurde. 
Es waren ihrer ſieben, und ſie kamen auf Schlitten, 
mit Rennthieren beſpannt. Ich ließ ſie zu mir in mein 
Zelt kommen, und bat ſie, bei mir zu verziehen, bis der 
Sturm vorüber ſei. Dieſe Einladung machte ihnen, 
wie man auf ihren frohen Geſichtern leſen konnte, große 
Freude. 

Es war das Oberhaupt ihrer Horde, Namens 
Tumme, unter ihnen. Dieſer nahm das Wort, um 
mir ihren Dank dafür alzuſtatten, daß fie fo gütig von 
mir aufgenommen würden. Schon lange, ſagte er, häts 
ten ſie von mir gehört, und ſeitdem nichts ſehnlicher 
gewünſcht, als mich kennen zu lernen. Von nun an 
würden ſie weder meine Geſtalt, noch meine Artigkeit 
je vergeſſen, und ihren Landsleuten treuen Bericht da— 
von abſtatten. Dankſagungen und die Verſicherung ei— 
nes gleichen Verlangens nach ihrer Bekanntſchaft auf 
meiner Seite machten meine Antwort aus. N 

Nunmehr wurde die Unterhaltung allgemein. Sie 
waren eben ſo begierig, Nachrichten von meinem Volke 
zu erhalten, als ich von dem ihrigen. Es wurde daher 
von beiden Seiten was rechts gefragt, und da ſie bei 
dieſer Gelegenheit erfuhren, daß ich auf meiner Reiſe 
die Stadt berühren werde, worin ihre Beherrſcherinn 
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wohne ), fo baten fie mich, ihr eine treue Schilderung 
von ihnen zu machen, und ihr Verſicherungen ihrer Ehr⸗ 
furcht und ihres Gehorſams zu geben. Von der Lage 
meines Vaterlandes hatten fie ſich eine fonderbare Vor⸗ 
ſtellung gebildet, wie aus der Frage erhellte: ob dieſes 
Land nicht auf der andern Seite des großen Stroms 
liege? Durch weitere Erklärungen, die ich ihnen darüber 
abfragte, brachte ich heraus, wie ſie ſich eingebildet 
batten, das Land der Ruſſen ſei von einem uner⸗ 
meßlichen Fluſſe begrenzt, auf deſſen anderer Seite ein 
neues Land anfange, welches von verſchiedenen Völkern 
bewohnt werde. Es war nicht leicht, ihre Begriffe, 
ſowol hierüber, als auch über die Entfernungen, Größe 
und Beſchaffenheit der Länder und ihrer Bewohner, zu 
berichtigen. Ich mußte mich, um ihnen nur einiger ma⸗ 
ßen verſtändlich darüber zu werden, fo ausdrucken, als 
wenn ich mit Kindern zu thun hatte. 

Im Ganzen erſtaunte ich indeß über ihren richti, 
gen Verſtand und über ihre große Lernbegierde. Sie 
übertreffen hierin weit ihre Nachbaren, die Koxiaken, 
und ſcheinen über Das, was ſie ſehen und hören, und 
was fie ſagen wollen, viel reiflicher nachzudenken. Beide 
Völker haben übrigens einerlei Sprache, nur daß die 
Ausſprache der Tſchuktſchen etwas fanfter und gedehn⸗ 
ter, als die der Koriaken, iſt. Die Unterredung, die ich 
mit ihnen hatte, wurde durch Hülfe meines Wegwei⸗ 
ſers geführt, der uns zum Dolmetſcher diente. 

Die Aufmerkſamkeit, mit der ich ihre Kleidungs⸗ 
ſtücke durchſuchte, machte ſie neugierig, zu wiſſen, wie 
die Franzoſen ſich zu kleiden pflegten. Ich ſelbſt ging 
damahlı, wie meine Leſer willen, Kamtſchatkiſch geklei⸗ 
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det. Um ihnen Vergnügen zu machen, öffnete ich eins 
meiner Felleiſen, und zog meine Uniform hervor. Das 
war nun ein Gegenſtand der höchſten Bewunderung für 
ſie. Jeder wollte ſie berühren; Jeder ergoß ſich in 
Ausrufungen über die Sonderbarkeit und Schönheit die: 
ſer Tracht. Am meiſten zogen die Knöpfe, auf welchen 
das Franzöſiſche Wappen ſtand, ihre Bewunderung auf 
ſich, und ich mußte mich nicht wenig zerarbeiten, um 
ihnen einigermaßen begreiflich zu machen, was das zu 
bedeuten habe. Aber ohne das Ende meiner Erklä— 
rung abzuwarten, fielen ſie begierig über die Knöpfe 
her, und baten mich inſtändig, daß ich Jedem von ih— 
nen einen ſchenken möchte. Ich that's; doch nur unter 
der Bedingung, daß ſie dieſes Andenken von mir ſorg— 
fältig aufbewahrten. Dazu machten ſie ſich denn auch 
recht gern anheiſchig. Sie wollten ſie, fügten ſie hin— 
zu, zu einem Erkennungszeichen gebrauchen, und ſie je— 
dem bei ihnen ankommenden Fremden zeigen, in der 
Hoffnung, daß ſie über kurz oder lang auch wol ein— 
mahl einen Franzoſen darunter finden würden. 

Ich beſchenkte ſie hierauf noch mit dem Angenehm— 
ſten, was ich ihnen geben konnte, mit Tabak; und ſo 
ſchieden wir denn von einander als die beſten Freunde 
von der Welt. Beim Weggehen ſagten ſie mir noch, 
daß ich ihren Weibern mit dem Gepäck begegnen würde, 
die ſie, um geſchwinder zu reiſen, zurückgelaſſen hätten. 


14. 
Reiſe vom Scheſtokowafluſſe bis Paräne. Abermahlige Zuſam— 
menkunft mit einer Horde von Tſchuktſchen. 

Bald, nachdem die Tſchuktſchen von mir abgereiſet 
waren, legte ſich der Wind, und wir machten uns ſo— 
gleich auf den Weg. 

C. Reibefchreib. 12ter Thl. BE 
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Als ich am andern Tage an einer mir dazu beguem 
ſcheinenden Stelle Halt machen ließ, erblickte ich, in 
einiger Entfernung, eine zahlreiche Herde von Rem: 
thieren auf dem Rücken eines Berges in voller Freiheit 
weiden. Indem ich genauer hinblickte, bemerkte ich ei⸗ 
nige Menſchen dabei, die ſie zu hüten ſchienen. Die 
Neugier ſpornte mich; ich ging zu ihnen hin. 

Ich war noch nicht weit gegangen, als ich einen 
kleinen Fluß antraf, auf deſſen jenſeitigem Ufer ich zwei 
Weiber gehen ſah. Welche angenehme Ueberraſchung, 
die eine von ihnen, die mich auredete, Ruſſiſch ſprechen 
zu hören! Sie zeigte mir in einer Entfernung von 
zweihundert Schritt das Lager der Tſchuktſchen, und 
ich bat ſie, mich ſofort dahin zu führen. Unterwegs er⸗ 
kundigte ich mich, woher fie wäre, da fie, ihrer Sprache 
nach, hier nicht einheimiſch ſein konnte, und erhielt 
darüber folgende Auskunft. 

Sie waͤre, ſagte ſie, eine Ruſſinn. Die mütterliche 
Liebe führe ſie jezt nach dem Lande der Tſchuktſchen, 
und ſie verachte alle Gefahren, Beſchwerlichkeiten und 
üble Behandlungen, um ihr Kind zurückzufodern, wel⸗ 
ches ſich bei dieſem Volke in der Gefangenſchaft befinde. 

Ihr Mann waͤre mit dieſem, damahls zwei Jahr 
alten Kinde, in Begleitung von ſieben andern Ruſſen, 
durch das Land der Koriäken gereiſet. Dies Volk wäre 
damahls gerade von einem Anfalle der Tſchuktſchen be⸗ 
droht geweſen. Um denfelben ven ſich abzuhalten, haͤt⸗ 
ten ſie ihnen die Durchreiſe der Ruſſen entdeckt, und 
fie durch Vorſpiegelung einer anfehnlichen Beute au Ei: 
fen und Tabak gereizt, dem kleinen Zuge nachzuſegen. 
Der Muth, womit die geringe Anzahl von Ruſſen ſich 
ihnen entgegengeſetzt hätte, waͤre vergeblich geweſen. 
Viere von ihnen, und darunter auch ihr Mann, wären 
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mit den Waffen in der Hand erſchlagen, die Uebrigen 
fortgeführt worden. Seitdem hätten zwar die Ruſſen 
die Auslieferung dieſer Gefangenen zu wiederholten 
Mahlen gefodert; bis jetzt aber wären nur erſt zwei 
davon zurückgekehrt. Sie hätte ſich daher ſelbſt auf— 
gemacht, um ihr Kind zu ſuchen und zurückzuverlangen. 

Mehr als einmahl wurde dieſe Erzählung durch ei— 
nen Strom von Thränen unterbrochen. Ich fühlte mich 
von Mitleid gegen das arme Weib durchdrungen; die 
Möglichkeit, ihr durch meine Vermittelung behülflich 
ſein zu können, ihren ſehnlichſten Wunſch zu erreichen, 
machte mich ſchon durch die bloße Vorſtellung froh; und 
ich nahm mir vor, dieſe Angelegenheit nach Möglichkeit 
zu betreiben. 

Die andere Frau war zwar eine geborne Tſchukt— 
ſchinn, redete aber, außer ihrer Mutterſprache, auch Ja— 
kutiſch und Ruſſiſch mit gleicher Fertigkeit. Das rührte 
daher, daß ſie an einen Ruſſiſchen Soldaten verheira— 
thet geweſen war, und mehre Jahre lang zu Jakutzk 
gelebt hatte. Jetzt hatte die Regierung ſie zu ihrem 
Volke zurückgeſandt, um dieſem eine beſſere Meinung 
von den Ruſſen beizubringen, und dadurch den Grund 
zu einem friedlichen Verkehre zwiſchen Tſchuktſchen und 
Ruſſen zu legen. 

Die Unterredung mit dieſen Frauen zog mich der— 
geſtalt an, daß wir darüber, ohne daß ichs gemerkt 
hatte, in dem Lager der Tſchuktſchen angekommen wa— 
ren. Die Freude dieſer Leute, mich unter ſich zu ſehen, 
war ſehr lebhaft; ſie hatten mich im Augenblicke um— 
ringt, Alle redeten mich zugleich an, und Alle baten, 
daß ich die Nacht in ihrem Lager zubringen möchte. 
Als ich hierauf antwortete, daß dies wirklich mein Vor— 
ſatz ſei, entſtand ein allgemeines Freudengeſchrei. Ich 

ir 
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ließ hierauf mein Zelt am Ende ihres Lagers auſſchla⸗ 
gen, und lud die DOberhäupter der Horde ein, mich 
darin zu beſuchen. Dieſe Einladung war ihnen ſo will⸗ 
kommen, daß ſie früher, als ich, dahin gingen, und 
ſchon darin verſammelt waren, als ich ankam. Ich fand 
ihrer ſo viele beiſammen, als das Zelt nur faſſen konnte. 

Unſere Unterredung betraf die nämlichen Gegen» 
ftände, die ich geſtern mit den erſten Tſchuktſchen vers 
handelt hatte. Wir ſuchten uns auf beiden Seiten das 
Eigenthümliche unſerer Völker und Länder abzufragen. 
Sie ermunterten mich dabei oft, alle Furcht zu ver 
bannen, und auf ihre Freundſchaft zu rechnen; ich aber 
verſicherte ihnen, daß es bei mir dieſer Verſicherung gar 
nicht bedürfe. Da ich ſelbſt, fügte ich hinzu, weit das 
von entfernt ſei, auf meiner Reiſe irgend Jemand 
beleidigen zu wollen, ſo falle es mir auch gar nicht ein, 
daß es irgend Jemand geben koͤnne, der mich zu belei⸗ 
digen Luſt haͤtte; am wenigſten dachte ich daran, ſo lange 
ich mich unter einem ſo guten und braven Volke, als 
das ihrige ſei, befände. Dieſe Aeußerung machte ihnen 
viel Vergnügen. Ich glaubte daher, auch meine Waffen 
vor ihnen verbergen, und das Anerbieten meiner Leute, 
mir eine Wache vor das Zelt zu ſtellen, verwerfen zu 
müſſen. 

Ich theilte unter die Angeſehenſten Tabak aus, ließ 
Thee machen, und ſetzte ihnen dazu Zwieback von Ro» 
ckenmehl vor. Ihr Oberhaupt und zwei feiner Anper 
wandten, nebſt den beiden Weibern, welche unſere Dol ⸗ 
meticherinnen waren, theilten nachher auch mein Abend⸗ 
brot mit mir. So einfach dieſes nun auch war, fo 
wurde es doch mit herzlicher Fröhlichkeit verzehrt, und 
die Geſellſchaft ging endlich ſehr vergnügt aus einander, 
um ſich zur Ruhe zu begeben. 
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Das ganze Lager dieſer Tſchuktſchen beſtand aus 
ungefähr 12 Zelten. Dieſe waren an dem Ufer, den klei— 
nen Fluß entlang, in Einer Linie aufgeſchlagen. Die 
Zelte ſind viereckig, von Rennthierhäuten gemacht, und 
mit Riemen an vier in den Ecken ſtehenden Pfählen 
befeſtiget. Bündel von Lanzen und Pfeilen werden vor 
dem niedrigen und feftverwahrten Eingange in den 
Schnee geſteckt, um, bei einem etwanigen Ueberfalle der 
Koriäken, ſogleich in Bereitſchaft zu ſein. Die Häute, 
woraus die Zelte beſtehen, ſchließen überall ſo dicht an 
einander, daß nicht das kleinſte Ritzchen übrig bleibt, 
wodurch die Luft eindringen könnte. Es entſteht daher 
bald eine übermäßige Hitze darin, welche durch die Aus— 
dünſtung ſowol, als durch die Unreinlichkeit der darin 
liegenden Perſonen, noch unerträglicher wird. Ihr 
nächtliches Lager beſteht, wie das der Kamtſchatker, aus 
kleinen, auf den Schnee gelegten Zweigen, über welche 
man Rennthierfelle ausbreitet. Darauf liegt denn die 
ganze Familie, Jung und Alt, bunt durch einander, 
und der Raum iſt ſo enge, daß man kaum begreift, wie 
ſo viele Perſonen Platz darin finden. 

Die Zahl dieſer Tſchuktſchen belief ſich auf vierzig. 
Sie hatten ungefähr funfzehn Weiber und eben ſo viel 
Kinder bei ſich. Jeder Vornehme unter ihnen hatte 
ſeine Knechte, welche der Rennthiere warten und ſie 
des Nachts gegen die Wölfe ſchützen mußten, deren es 
in dieſer Gegend viele giebt. Die Kleidung der Weiber 
gehört zu den ſonderbarſten. Sie beſteht aus einem 
einzigen Rennthierfelle, das am Halſe hängt, wo es 
vorn und hinten offen iſt, und von da, in Geſtalt wei— 
ter Beinkleider, bis unter die Knie hinab geht. Soll 
es ausgezogen werden, ſo werden die Knoten, womit 
es unter dem Kinne feſtgebunden iſt, aufgefnüpft; dann. 


* 
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fällt das ganze ſackaͤhnliche Kleid auf die Füße hinab, 
und die Frau ſteht nackend da. Auf Reifen ziehen fie 
noch eine Kuklanke darüber an. An den Füßen tragen 
ſie nichts, als Stiefel von Rennthierfellen. Ihr Haar 
iſt dunkelſchwarz. Zuweilen binden ſie es hinten am 
Kopfe in Büſchel zuſammen, gewöhnlich aber theilen 
ſie es auf der Stirn, und laſſen es dann in langen 
Flechten auf beiden Seiten hinabhangen. Ihre Ohren 
und ihr Hals ſind mit Glaskorallen von allerlei Farben 
geziert, und wenn fie Kälte fühlen, ſtülpen fie ihre 
Kappe über den Kopf. Das Ganze ihrer Geſichtsbil⸗ 
dung iſt nicht angenehm, weil die Züge zu grob ſind; 
indeß haben ſie doch weder die platte Naſe, noch die 
langgeſchlitzten Augen der Kamtſchatkerinnen. Auch find 
ſie größer von Wuchs, doch ohne ſchlank zu ſein. Die 
laͤſtige Weite und Dicke ihrer Kleider giebt ihnen vol⸗ 
lends ein plumpes Anſehn. Dieſer beſchwerlichen Klei⸗ 
dung ungeachtet, müſſen ſie die ſchwerſte Arbeit verrich⸗ 
ten, z. B. Feuer anmachen, Holz zutragen, Waſſer 
und alle ſonſtige Bedürfniſſe der Hauswirthſchaft ein⸗ 
holen. Dieſe Arbeiten liegen beſonders den Aelteſten 
unter ihnen ob. 

Die Geſichtszüge der Maͤnner ſchienen mir regel⸗ 
maͤßiger zu ſein. Man ſieht nichts Aſiatiſches darin. 
Die Farbe beider Geſchlechter iſt dunkelbraun. In 
allem Uebrigen, fo wie in ihren Sitten und Gebräuchen, 
kommen fie mit den herumziehenden Koriäken überein, 
die ich mir weiter unten zu beſchreiben vorbehalten habe. 

Gleich allen übrigen nördlichen Völkern haben fie 
einen ſtarken Hang zur Ausſchweifung im Trinken. 
Ihre leidenſchaftliche Begierde nach Brantwein geht fo 
weit, daß, wenn man fie einmahl davon koſten läßt, man 
ſich gezwungen ſieht, ihnen ſo viel zu geben, daß 
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ſie völlig betrunken werden. Wollte man früher auf— 
hören, ihnen einzuſchenken, ſo würden ſie ſich für belei— 
digt halten, und durch Drohungen, vielleicht durch Ge— 
walt, ſich mehr zu erpreſſen ſuchen. Auch ſind ſie eben 
ſo ſtarke Raucher, als die Koriäken, und haben mit 
dieſen einerlei Art zu rauchen, wie einerlei Pfeifen. 

Mit Anbruch des Tages ging ich in die Zelte dieſer 
Tſchuktſchen, um Abſchied von ihnen zu nehmen; allein 
die Hitze und die böſe Luft, die ich darin fand, nöthig— 
ten mich, bald wieder hinauszugehn. Unſer Abſchied 
war überaus zärtlich. Sie umarmten mich, Einer nach 
dem Andern, und überhäuften mich mit Liebkoſungen. 
Man begreift, daß ich ihnen hierin nichts ſchuldig blieb; 
auch hatte ich wirklich alle Urſache, mit der Art, wie 
ich von dieſem gaſtfreien Volke aufgenommen war, zu— 
frieden zu ſein. 

Gegen Mittag erreichte ich den von Koriäken be⸗ 
wohnten Oſtrog Paräne, der zwar nicht ſo groß als 
Kaminoi, aber bei weiten mehr bevölkert iſt. Die erſte 
Perſon, die ich hier zu Geſichte bekam, war eine alte 
Frau, die ein ſo trauerndes Auſehn hatte, daß ich nicht 
umhin konnte, mich in ein Geſpräch mit ihr einzulaſſen, 
um die Urſache ihrer Betrübniß zu erfahren. Sie war 
von Iſchiginsk, von wannen ſie in Begleitung ihres 
Mannes und ihres Sohnes abgereiſet war, um ihre 
Verwandten in Paräne zu beſuchen. Unterweges hatte 
einer von den hier ſo gewöhnlichen fürchterlichen Stür— 
men ſie überfallen, bei dem der Schnee in der Luft zu— 
ſammengefroren und wie ein Eisregen heruntergefal— 
len war. Man hatte dabei weder Himmel noch Erde 
unterſcheiden können; ſie hatten ſich verirrt, und waren 
von einander getrennt worden. Die Frau war endlich 
ſo glücklich geweſen, Paräne zu erreichen, ihren Mann 
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hingegen und ihren Sohn fand man nach einigen Ta⸗ 
gen im Schnee vergraben und todt gefroren. Die bei: 
den Unglücklichen, Vater und Sohn, hatten ſich, da ſie 
vor Mattigkeit nicht weiter kommen konnten — ver⸗ 
muthlich, um ſich gegenſeitig zu erwärmen — an ein⸗ 
ander geklammert, und in dieſer Stellung waren ſie 
erſtarrt. Der größte Kummer des armen Weibes war, 
daß fie nicht wieder nach Haufe kommen konnte, weil 
hier Niemand geneigt ſcheine, ihr dazu behülſlich zu 
fein, ungeachtet fie nicht aufhöre, darum zu bitten. 
Dies flößte mir zu den Geſinnungen der Bewohner die⸗ 
ſes Orts kein ſonderliches Vertrauen ein, und dieſes 
ungünſtige Vorurtheil wurde bald darauf durch meine 
eigene Erfahrung nur! zu ſehr beſtaͤtiget. 

Indeß ich mit dieſem unglücklichen Weibe redete, 
und fie, fo gut ich konnte, zu troͤſten ſuchte, verſammel⸗ 
ten ſich die Bewohner des Orts um mich her, und ihr 
Oberhaupt, Namens Jultika, redete mich an, um 
mich einzuladen, die Nacht bei ihnen zuzubringen. Von 
dieſem Jultika hatte ich ſchon vorher nicht viel Gutes 
gehört, und ſeine finſtere Miene, ſo wie ſein ganzes 
ſcheußliches Anſehen ſchienen Das, was man mir von 
ihm geſagt hatte, nur zu ſehr zu beſtaͤtigen. Es if 
unmöglich, ſich einen haͤßlicheren Menſchen zu denken. 
Er war kurz und dick, fein Geſicht von Pockengruben 
ganz zerfetzt, feine Miene tückiſch, fein pechſchwarzes 
Haar hing ihm über das Geſicht herab, und unter un⸗ 
geheuern Augenbraunen glupte ein einziges, tief liegen⸗ 
des und wildes Auge hervor. Das andere hakte er, 
ich weiß nicht durch welchen Zufall, verloren. Man 
urtheile, ob ich mich geneigt fühlen konnte, die Einla⸗ 
dung eines ſolchen Menſchen, den man mir ſchon vor⸗ 
ber als einen gefährlichen geſchildert hatte, anzunehmen, 
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Ich antwortete alſo, daß ich mich nicht aufhalten 
könne. Auf den Fall, erwiederte Jultika, könnte man 
mir weder Hunde noch Lebensmittel verſchaffen, weil 
beide vor morgen früh nicht zu haben wären. Da dieſe 
Ausrede den Argwohn, daß er böſe Abſichten mit mir 
habe, nur zu ſehr zu beſtätigen ſchien, ſo beſtärkte ſie 
mich zugleich in dem Entſchluſſe, mich hier nicht zu 
verweilen, den ich ihm mit den Worten zu erkennen 
gab, daß ich zu entbehren wüſſe, was ich nicht be— 
kommen könne. Er that, als verſtände er mich nicht, und 
ſuchte neue Hinderniſſe auf, wobei er mich mit einem bit: 
tern Lächeln gleichſam herauszufodern ſchien, daß ich es 
nicht wagen möchte, wider feinen Willen fortzureiſen! 

Ich geſtehe, daß mir anfing, bei dieſem Kerl nicht 
wohl zu Muthe zu werden. Das ganze Dorf, wenig— 
ſtens mehr als zweihundert Menſchen, hatten ſich unter— 
deß tumultuariſch au mich herangedrängt, ob aus blo— 
ßer Neugierde, oder um mich furchtſam zu machen, 
laſſe ich dahingeſtellt ſein. Ich fühlte die Nothwen— 
digkeit, meine ganze Standhaftigkeit zuſammenzuneh— 
men, und einen Muth zu zeigen, der das Geſindel 
abſchrecken könnte, etwas gegen mich zu unternehmen. 
Ich gerieth dabei auf den Einfall, daß es nicht undien— 
lich ſein dürfte, ſie Ruſſiſch anzureden, indem ich hoffte, 
daß vielleicht Einer oder der Andere unter ihnen mich 
verſtehen, und meine Worte den Uebrigen verdolmet— 
ſchen werde. Meine Rede war kurz und heftig; und 
als ich ſah, daß ſie Eindruck machte, riß ich meinen 
Paß aus der Taſche, hielt ihn dem Jultika vor, faßte 
ihn dabei mit einem Ausdrucke von Unwillen ſcharf ins 
Auge, und erklärte ihm rund heraus, daß ich ſpäteſtens 
in zwei Stunden fortgeſchafft zu werden verlange. 

Dieſe trotzige Anrede brachte ihn aus der Faſſung. 
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Der Befehl des Kommandanten war zu unbedingt und 
zu nachdrücklich, als daß er es wagte, ihm entgegenzu⸗ 
handeln. Er bequemte ſich alſo, anzuordnen, ſo viel 
Lebensmittel, als man auftreiben könnte, für mich her⸗ 
beizuſchaffen. Unterdeß lud er mich ein, mit ihm in 
ſeine Jurte zu kommen; und ſo bedenklich dieſe Ein⸗ 
ladung mir auch ſcheinen konnte, ſo glaubte ich doch, 
ſie annehmen zu müſſen, um auch nicht den geringſten 
Schein von Furchtſamkeit zu verrathen. 

Ich folgte ihm alſo; geſtehe aber gern, daß meine 
Keckheit mir leid zu werden anfing, als ich mich in ein 
Erdloch hinabgeführt ſah, welches nicht weniger als 
40 Fuß, tief war. Ich befand mich hier ganz in ſeiner 
Gewalt, weil meine Leute mich weder hören, noch 
mir zu Hülfe kommen konnten. Der Schritt war in⸗ 
deß einmahl gethan; ich war bewaffuet, und entſchloſ⸗ 
ſen, mich erfoderlichen Falls zu wehren, ſo gut ich 
könnte. 

Ich fand unten drei oder vier Männer, die Julti⸗ 
ka's Anverwandte ſein mochten. Zwiſchen dieſen mußte 
ich mich ſetzen, und eine abgeſchmackte Frage nach der 
andern, die fie mir in einer kauderwälſchen, mit gebro⸗ 
chenen Ruſſiſchen Wörtern untermiſchten Sprache vor⸗ 
legten, geduldig beantworten. Ich ſaß auf Kohlen. 
Meine Soldaten, von welchen ich gehofft hatte, daß 
ſie mir folgen würden, blieben aus; ich ſuchte daher, 
ſobald es mit Schicklichkeit geſchehen konnte, unter dem 
Vorwande, daß ich mit meinen Leuten zu ſprechen 
hätte, mich loszumachen, und flieg hinauf. Der vers 
wünſchte Koriäke blieb mir auch hiebei auf der Ferſe; 
jedes Wort, welches ich zu meinen Leuten redete, 
ſchien ihn zu beunruhigen; und da er ſelbſt kein Ruf: 
ſiſch verſtand, fo ließ er ſich Alles, was ich ſprach, fo: 
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gleich überſetzen, und beobachtete dabei alle meine 
Schritte und Tritte mit beſonderer Aufmerkſamkeit. 
Ich ließ hierauf von meinen beiden Soldaten ein 
Mittagsmahl auftragen, und ſtieg, von ihnen und Jul— 
tika begleitet, wieder hinab in die Jurte, um es da— 
ſelbſt zu verzehren. Ein wenig Brantwein, den ich 
austheilte, führte gute Laune herbei; und ſo ſaßen 
wir denn nunmehr recht vergnügt neben einander, aßen, 
ſcherzten und lachten aus vollem Halſe. Nach geendig— 
ter Mahlzeit ließ ich anſpannen, und ſagte meinen Ko— 
riäken, die jetzt ganz zufrieden mit mir zu ſein ſchienen, 
Lebewohl. Ich ſelbſt war herzlich froh, aus einer fo 
unangenehmen und mißlichen Geſellſchaft erlöſ't zu ſein. 


15. 


Reife von Paräne bis Iſchiginsk. Beſchreibung der Koriäken. 


Wir hatten ſowol heute, als auch am folgenden 
ganzen Tage, unvergleichliches Wetter; und meine 
Führer prophezeiten die Fortdauer deſſelben auch noch 
für den nächſtfolgenden Tag mit großer Zuverſicht. Ich, 
der ich den hieſigen Himmelsſtrich nun auch ſchon eini— 
germaßen kannte, und mir verſchiedene Wetteranzeigen 
gemerkt hatte, ſchloß aus einigen Wolken, die ich, nach 
eingebrochener Nacht, am äußerſten Rande unſers Ge— 
ſichtskreiſes erblickte, ganz das Gegentheil, und ſagte 
meinen Leuten voraus, daß wir morgen Sturm haben 
würden. Allein dieſe glaubten ihrer Sache gewiß zu 
ſein, und lachten mich mit meiner Vorherſagung aus. 
Ich ließ dies gern geſchehen, weil ich, trotz meiner 
Ahnung, am folgenden Morgen weiterzureiſen und 
den Abend darauf Iſchiginsk zu erreichen wünſchte, 
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und nunmehr ſicher war, daß meine Leute keine Ein. 
wendung dagegen machen würden. 

Wirklich weckten fie mich früh Morgens auf, und 
machten mir mit einer Art von Spottlachen bemerklich, 
daß der Himmel ohne Wolken war. Ich blieb indeß 
bei meinem Unglauben, und benützte ihren Spott, in⸗ 
dem ich mir das Verſprechen von ihnen geben ließ, daß, 
wenn wider Vermuthen meine Vorherſagung eintreffen 
ſollte, Niemand von Anhalten und Liegenbleiben reden 
wolle, bis wir das Ziel unſerer Tagereiſe erreicht ha⸗ 
ben würden. Ich fügte von meiner Seite ein Verſprechen 
hinzu, welches ihnen noch laͤcherlicher, als meine Pro⸗ 
phezeiung vorkam, das Verſprechen, ihr Führer zu ſein, 
wenn Sturm und Schnee es ihnen ſonſt unmöglich 
machen ſollten, die Gegenden zu unterſcheiden und den 
Weg zu beſtimmen, den wir zu nehmen hätten. Ich 
ließ mir zu dieſem Behufe die Richtung zeigen, in wel⸗ 
cher Iſchiginsk uns damals lag, zog alsdann meinen 
Kompaß hervor, und bemerkte mir den Windſtrich, nach 
dem wir reiſen mußten. Meine Leute lachten jetzt mehr 
als jemahls über mich, und fanden es ſehr ſeltſam, 
daß ich mich anheiſchig machte, ihr Führer in Gegen⸗ 
den zu fein, die ich noch niemahls geſehen hätte. 
Statt aller Antwort befahl ich Jedem, ſich auf ſeinen 
Schlitten zu ſetzen, und mir nun ohne alle Widerrede 
zu folgen, weil ich von jetzt an Gehorſam verlangte, 
und jede Widerſetzlichkeit zu beſtrafen wiſſen würde. 
So fuhren wir von dannen. 

Kaum waren wir zwei Stunden unterweges gewe⸗ 
fen, fo fing meine Vorherſagung an, in Erfüllung zu 
gehen. Der Himmel, der noch kurz vorher ſo heiter 
geweſen war, überzog ſich mit Wolken; der Wind er⸗ 
hob ſich, und fing an, den Schnee in Wirbeln umher zu⸗ 
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treiben; die Luft ward dunkel. Meine betroffenen Ge— 
fährten ſaßen ſchweigend auf ihren Schlitten, und 
wußten nicht, was ſie dazu ſagen, und was ſie thun 
ſollten. Plötzlich ergriff uns ein Windſtoß mit ſo un— 
widerſtehlicher Heftigkeit, daß die Schlitten dadurch 
zerſtreut wurden. Durch Zurufen fanden wir uns wie— 
der zuſammen; und nun baten unſere Führer inſtändig, 
daß wir, auf der Stelle, wo wir waren, Halt machen 
möchten, weil ſie unvermögend wären, Weg und Ge— 
gend zu unterſcheiden, und daher beſorgen müßten, daß 
wir uns verirren würden. Ich erinnerte ſie dagegen 
an ihr Verſprechen, und erklärte mit völliger Ent— 
ſchloſſenheit, daß ich mich durch nichts würde abhalten 
laſſen, unſere Reiſe fortzuſetzen. Ich befahl, die Schlit— 
ten ſollten ſich, ſo viel wie möglich, beiſammenhalten, 
damit wir, ſo oft es nöthig wäre, einander zurufen 
und zu Hülfe kommen könnten. Dann befeſtigte ich 
meinen Kompaß vorn am Pelz, um ihn immer unter 
Augen zu haben, ſetzte mich mit meinem Schlitten an 
die Spitze unſers Zuges, und gebot den Uebrigen, mir 
zu folgen. 

So ſetzten wir uns wieder in Bewegung; und ich 
darf wol ſagen, daß wir im eigentlichen Verſtande im 
Finſtern fuhren. Sturm und Schnee verdunkelten näm— 
lich die Luft dergeſtalt, daß ich Denjenigen von mei— 
nen Leuten, der dicht hinter mir fuhr, nicht ſehen, 
ſondern nur mit genauer Noth ſeine vorderſten Hunde 
noch erkennen konnte. Gegen Abend, da ſich noch im— 
mer kein Merkmahl zeigen wollte, daß wir dem Ziele 
unſerer beſchwerlichen Tagereiſe naheten, fingen meine 
Leute an, ungeduldig zu werden, und mich mit Bitten 
zu beſtürmen, daß ich anhalten möchte. Ich aber, der 
ich überzeugt war, daß wir fo gar weit nicht mehr, 
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davon entfernt ſein konnten, gab ihnen bloß das Ver⸗ 
ſprechen, daß ich ihren Wunſch erfüllen wollte, wenn 
wir um 9 Uhr noch nicht den Wald erreicht haben wür 
den, der, wie ich wußte, einige Stunden dieſſeit 
Iſchiginsk von uns durchſchnitten werden mußte. Dieſe 
Bedingung ließen ſie ſich gefallen; und ſo fuhren wir 
weiter. 

Es mochte ungefahr drei Viertel auf Neune ſein, als 
ich etwas Schwaͤrzliches, einem dichten Schleier gleich, 
vor uns ausgebreitet ſahg. Nicht lange, fo hörte ich 
einige meiner Leute rufen: fie fähen Bäume: Wir wa 
ren wirklich vor dem Walde von Iſchiginsk. Wir biel: 
ten an, und ich ſchickte unſere Führer, die in dem ge: 
nannten Orte wohnhaft waren, voraus, um die Ge⸗ 
gend zu unterſuchen. Dieſe kehrten bald darauf vol: 
ler Freuden mit der Nachricht zurück, daß wir nahe 
an dem Fluſſe ſeien, der nach ihrem Orte führe. 
Und nun war es luſtig anzuſehen, mit welcher Ehr⸗ 
furcht dieſe Leute mich betrachteten. Daß ich ihnen 
den Sturm zu einer Zeit angekündiget hatte, da ſie 
Alle dem ſchönſten Tage entgegenſehen zu dürfen glaub 
ten, und daß ich nun mitten in dieſem Sturme ihr Füh⸗ 
rer geweſen war, das ſchien ihnen etwas höchſt Wun⸗ 
derbares und mehr zu fein, als der geſchickteſte Scha 
man oder Zauberer bewerkſtelligen könnte. Vergebens 
zeigte ich, um ihnen wenigſtens das letzte Wunder zu 
erklaren, meinen Kompaß vor, und ſuchte ihnen begreif⸗ 
lich zu machen, wie ich mich nach dieſem habe richten 
konnen: fie begriffen nichts davon, und ſagten, daß der» 
gleichen Zauberwerkzeuge nur für Diejenigen verſtaͤnd · 
lich ſeien, die, wie ich, die Wahrſagekunſt gelernt 
hätten. 

Ich ſtellte ihnen jetzt frei, ob fie in dem Walde 
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übernachten, oder nun noch vollends bis Iſchiginsk hin— 
fahren wollten; und ſie wählten ohne Bedenken das 
Letzte. Wir fuhren daher bis an den Fluß, und ver— 
folgten denſelben, bis wir die Stadt, bei der er dicht 
vorbeifließt, erreichten. Als wir bei dem Thore der— 
ſelben ankamen, war es nahe vor Mitternacht. 

Unter allen Oertern, die ich auf meiner Reiſe bis 
hieher geſehen hatte, iſt Iſchiginsk unſtreitig der größte 
und volkreichſte; und er iſt daher auch auf unſerer Karte 
nicht übergangen worden. Er macht ein Viereck, und 
iſt nicht nur mit ſehr hohen und dicken Spitzpfählen, 
ſondern auch an den vier Ecken mit Bollwerken von 
Holz, die auf Pfeilern erbaut find, nach hieſiger San: 
desart wohl befeſtiget. Jedes Bollwerk iſt mit Kano— 
nen bepflanzt und mit allerlei Kriegsvorrath verſehen. 
Die Häuſer der Stadt ſind zwar nur von Holz und 
ſehr niedrig, aber doch regelmäßig, und faſt nach einer— 
lei Plane gebaut. Die Zahl der Einwohner beläuft 
ſich auf vier- bis fünfhundert. Die eine Hälfte davon 
befteht aus Handelsleuten, die andere aus Soldaten. 
Der Hauptgegenſtand des hieſigen Handels iſt Rauch— 
werk, wovon es hier eine noch größere Mannichfaltig— 
keit giebt, als auf Kamtſchatka. Die Rennthierfelle 
werden hier ſo gut gegerbt, und ſo geſchickt verarbeitet, 
als in irgend einem Lande in Europa. Die hieſigen 
Zobelfelle werden denen von Kamtſchatka vorgezogen. 

Ich fand hier ein Oberhaupt von Koriäken wieder, 
einen Mann von ungewöhnlicher Ausbildung und gu— 
tem Verſtande, den ich ſchon zu Kaminoi kennen zu 
lernen das Vergnügen gehabt hatte. Er redete die 
Ruſſiſche Sprache mit eben der Fertigkeit, als ſeine 
Mutterſprache; und das gewährte mir den Vortheil, 
mich ohne Dolmetſcher mit ihm unterhalten zu können. 
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Sein Name war Umiowin. Ich bemühte meine Un- 
terredungen mit ihm vornehmlich dazu, die Eigenthum⸗ 
lichkeiten ſeines Volks genauer kennen zu lernen, und 
die Beobachtungen, die ich ſelbſt darüber zu machen 
Gelegenheit gehabt hatte, mir von ihm berichtigen zu 
laſſen. Hiedurch, und zugleich durch den Umgang mit 
dem Kommandanten von Iſchiginsk, einem Herrn Sa: 
gen, und mit andern angeſehenen Einwohnern des 
Orts, ſehe ich mich nun im Stande, meinen Leſern 
folgende Nachricht darüber vorzulegen. 

Zu den verſchiedenen Gegenſtänden, worüber ich 
mich mit Umiowin unterhielt, gehörte vornehmlich 
auch die Religion. Er kannte die der Ruſſen, die kriſt⸗ 
lich⸗griechiſche, eben ſo gut, als die ſeiner Landsleute; 
bekannte ſich aber ſelbſt eigentlich zu keiner von beiden. 
Indeß ſchien er nicht abgeneigt zu ſein, ſich taufen zu 
laſſen, wenn man ihm über gewiſſe Punkte nur erſt et⸗ 
was mehr Licht würde geben können. Die ſittlichen 
Vorſchriften des Kriſtenthums hatten ſeinen völligen 
Beifall; die Feierlichkeit unſerer öffentlichen Gottes: 
verehrungen rührte ihn; Beides machte ihn geneigt, 
dieſe Lehre anzunehmen. Allein die Strenge einiger 
Gebraͤuche der griechiſchen Kirche, beſonders des Fa⸗ 
ſtens, und die Vorſtellung eines mit ewigen Strafen 
drohenden Gottes ſchreckten ihn wieder zurück, und 
erfüllten ihn mit Unruhe und Schrecken. Bei allen 
Ungereimtheiten, ſagte er, die meine Landes religion ent⸗ 
halten mag, flößt ſie ihren Bekennern doch mehr Hoff⸗ 
nung ein, als Furcht. Sie verkündiget mir die Stra⸗ 
fen nur für dieſes Leben, für jenes nichts als Beloh⸗ 
nungen; denn nur hier kann, dieſer Religion zu Folge, 
der böfe Geiſt mich quaͤlen; dort wartet meiner nichts 
als Glückſeligkeit. Durch dieſe Betrachtungen ſchwan ⸗ 
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kend gemacht, wollte er die Religion ſeiner Väter we— 

der ganz verlaſſen, noch ſich ganz daran halten. Er 
ſchämte ſich der ihm mit derſelben eingefloͤßten Vorur— 
theile; und gleichwol waren ihm dieſe Vorurtheile noch 
immer jo lieb, daß er ſich nicht entſchließen konnte, fie 
abzulegen. 

Die anſäſſigen und die herumziehenden Koriäken 
kommen in den meiſten Stücken überein, nur daß die 
Gemüthsart der letztern beſſer, als die der erſtern iſt. 
Dieſe zeichnen ſich nämlich durch Verſtellung, Mißtrauen 
und Habſucht aus. Sie haben alle Fehler der Nord— 
aſiatiſchen Völker, ohne ihre Tugenden zu beſitzen. 
Sie ſind diebiſch, argwöhniſch und grauſam; Wohl— 
wollen und Mitleiden ſind ihnen fremd. Um die ge— 
ringſte Dienſtleiſtung von ihnen zu erhalten, muß man 
ihnen vor allen Dingen erſt eine dadurch zu erwerbende 
Belohnung zeigen, oder vielmehr vorausgeben; denn 
nur dadurch laſſen ſie ſich in Bewegung ſetzen. Bei 
dieſer Gemüthsart iſt es ſehr begreiflich, daß ſie mit 
den angrenzenden Völkern in immerwährender Fehde 
leben, und daß ſie ſich der Ruſſiſchen Oberherrſchaft 
durch oft wiederholte Empörungen zu entziehen ſuchen. 

Der ununterbrochene Kriegszuſtand, worin ſie mit 
ihren Nachbaren leben, macht ihre Herzen wild und 
grauſam. Ihr Leben gilt ihnen wenig oder nichts; fie 
machen ſich vielmehr eine Ehre daraus, es zu verach— 
ten und aufzuopfern. Der Aberglaube trägt auch das 
Seinige dazu bei, den Durſt nach Blut in ihren Au— 
gen zu veredeln, indem er ihnen zur Pflicht macht, 
entweder ſich ermorden zu laſſen, oder ſelbſt zu morden. 
Die Tapferkeit und die Menge ihrer Feinde erſchrecken 
fie nie. Werden fie aufs äußerſte gebracht, fo ſchwö— 
ren ſie, daß ſie die Sonne verlieren wol⸗ 
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len. Sobald ihr Mund dieſe ſchrecklichen Worte aus⸗ 
geſprochen hat, erwürgen fie mit eigener Hand ihre 
Weiber und Kinder, verbrennen Alles, was fie haben, 
und ſtürzen ſich dann verzweiflungsvoll und wüthend 
mitten unter ihre Feinde. Ein ſolcher Kampf endiget 
ſich nie anders, als mit dem gaͤnzlichen Untergange der 
einen oder der andern Partei. 

Bis jetzt hat die Nähe der Ruſſen auf die Gemüths⸗ 
art und die Sitten dieſes rohen Volks nicht den ge⸗ 
ringſten merklichen Einfluß gehabt. Sie verachten die 
Vortheile eines gelitteten Lebens, und ſcheinen ihre eis 
genen Sitten, Lebensart und Gebräuche für die beiten 
unter allen möglichen zu halten. Die Art, wie die 
Ruſſen ſich dabei zu nehmen pflegen, weun die wilde 
Völker geſittet zu machen ſuchen, mag wol nicht we⸗ 
nig dazu beigetragen haben, sie in dieſer Denkact zu 
beſtarken. 

Die Jagd und der Fiſchfang machen ihre gewöhn- 
liche Beſchaftigung aus. Findet weder die eine noch 
die andere Statt, fo liegen fie in ihren tiefen Erdls⸗ 
chern, rauchen, betrinken ſich, oder ſchlafen. Dbne 
Sorgen über das Künftige, ohne Mißmuth über das 
Vergangene zu empfinden, verlaſſen ſie ihre Jurten nur, 
wann eine dringende Nothwendigkeit ſie dazu zwingt. 
Dieſe Jurten haben ungefahr die nämliche Einrichtung, 
wie die der Kamtſchatker; nur daß fie größer und, wo 
möglich, in noch höherm Grade ſchmutzig Mind. Uebri⸗ 
gens haben ſie auch noch das Unterſcheidende, daß ſie 
mit keinem Rauchloche verfeben find; daher denn auch 
der Rauch in ihnen ganz unerträglich iſt. 

Sie haſſen die Arbeit, und leben, gleich den Kam ⸗ 
tichatkern, von gedörrten Fiſchen, wilden Beeren, Seo 
hunds und Wallfiſch. Fleiſche, welches zum Theil rob 
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verſchlungen wird, und wenn Mangel eintritt, von 
Birkenrinde mit Seehundsfett untermiſcht. Ihre lei— 
denſchaftliche Neigung zu ſtarken Getränken hat fie ge: 
lehrt, ſtatt des Brautweins, den fie ſelten haben 
können, ein berauſchendes Getränk aus einem giftigen 
Schwamme zu verfertigen, der in Rußland Mucha— 
mor, in Deutſchland Fliegenſchwamm genannt 
wird. Wer von dieſem ſchädlichen Getränke einen Vor— 
rath bereitet hat, der ladet feine Freunde dazu ein; 
und dann gilt's, wer das Meiſte davon verſchlingen 
kann. Ein ſolches Saufen dauert ſo lange, bis der 
Vorrath verzehrt iſt, oft zwei oder drei Tage hinter 
einander fort. Um ihre Vernunft deſto ſicherer dabei 
zu verlieren, eſſen ſie den erwähnten Schwamm wol 
noch roh dazu. Nur ihre eiſenfeſte Natur macht es ei— 
nigermaßen begreiflich, daß die Folgen dieſer Ausſchwei— 
fung ſich nicht ſo häufig zeigen, als man wol erwarten 
ſollte; indeß habe ich doch ſelbſt geſehen, daß durch 
dieſe viehiſche Trunkliebe die traurigſten Geſundheits— 
zerrüttungen entſtanden, die aber nicht geachtet wurden 
und Keinen von ihnen beſſerten. Das, wonach ſie bei 
dieſer unmenſchlichen Ausſchweifung am meiſten trach— 
ten, iſt nicht ſowol der Kitzel des Gaums, den das 
unnatürliche Getränk verurſacht, als vielmehr die Ver— 
geſſenheit ihrer ſelbſt und die gänzliche Sinnloſigkeit, 
die ſie ſich dadurch zuziehen. Sie hören in dieſem Zu— 
ſtande auf, ſich ihres Daſeins bewußt zu fein; und 
darin — wer ſollte es glauben? — finden ſie ihre 
höchſte Glückſeligkeit *). 


*) Steller fügt der Nachricht von dieſer viehiſchen 
Art von Trunkenheit noch einen Umſtand hinzu, der vol— 
lends ganz abſcheulich iſt. Diejenigen, ſagt er, die we— 
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Uebrigen gleichen den Kamtſchatk, 1; beſonders giebt es 
unter den Weibern wenige, — nicht kleine längliche 
Augen, platte Naſen und hervorſtehende Backenknochen 
haͤtten. Die Maͤnner ſind faſt ganz bartlos, und ha⸗ 
ben kurzes Haupthaar; die Weiber laſſen das Haar nach⸗ 
laͤſſig auf die Schultern herunterhangen; nur Einige 
von ihnen binden es in Flechten auf, oder umwinden 
es mit einem Tuche. 

Unter den ſonderbaren Gebräuchen dieſes Volks 
ſchien mir die Art, wie bier ein junger Menſch lic 
um die Perſon, die er heirathen will, bewerben muß, 
einer der ſeltſamſten zu ſein. Er kommt zu den Aeltern 
des von ihm gewählten Mädchens, und erbietet ſich, zu 
arbeiten — dies iſt der gewöhnliche Ausdruck der 
Anwerbung. Sofort bepackt man die Tochter mit ei⸗ 
ner Menge Kleidungsſtücke, ſo daß ſie vom Kopfe bis 
zu den Füßen ganz eingehüllt iſt, und nur das Geſicht 
unbedeckt bleibt. Auch laͤßt man ſie von Stunde an 
keinen Augenblick mehr allein, ſondern die Mutter und 
einige andere Weiber find ihr Tag und Nacht unauf⸗ 
börlich zur Seite. Es kommt nämlich jetzt darauf an, 


der von dem rohen Fliegenſchwamme, noch don dem daraus 
bereiteten betäubenden Geträrk etwas erbalten kennen. fanı 
gen den Urin der davon Betrunkenen auf, und trinken 
ihn, wovon fie eben fo derauſcht und ralend werden, alt 
von dem giftigen Gewächſe ſeldſt. und fo wirket der Urin 
bis auf den vierten und fünften Mann, Er verlidert, 
die Wahrheit dieied empötenden Umſtandets schau crfecſot 
zu daben. . 
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daß der Brautwerber Mittel und Gelegenheit finde, 
ſeine Zukünftige an irgend einem Theile ihres Körpers 
zu berühren. Glückt ihm dies, ſo iſt ſie ſein. Bis da— 
hin muß er ſich gefallen laſſen, der Knecht der Fami— 
lie zu ſein, und jede Arbeit zu übernehmen, die ihm 
aufgetragen wird, z. B. Holz zu fällen, Waſſer zu ho— 
len, Eis zum Aufbewahren einzuſammeln u. ſ. w. Oft, 
wenn er kein anderes Mittel ſieht, zu feinem Zwecke 
zu gelangen, ſucht er dem Mädchen die dicken Klei— 
dungsſtücke, worin ſie verſteckt iſt, mit Gewalt vom 
Leibe zu reißen; aber wehe ihm, wenn er von den im— 
mer wachen Alten über dieſem Verſuche ertappt wird! 
Dieſe fallen dann mit Stockſchlägen und Fußſtößen über 
ihn her, und wagt er es vollends, ſich zu widerſetzen, 
ſo wird er bei den Haaren geſchleift, und wol noch 
obenein erbärmlich zerkratzt. Selbſt hierüber darf er 
nicht unwillig werden, oder murren. Thut er es, ſo 
wird er verabſchiedet, und die ganze Sache zerfchlägt 
ſich. Dies iſt nun aber der größte Schimpf, der einem 
Koriäken widerfahren kann. Daher ertragen fie die 
Härte ihres Dienſtes und jede Mißhandlung, die ih— 
nen angethan wird, mit unbeſchreiblicher Geduld, ja 
mit einer Art von Stolz und Freudigkeit; bis ſie end— 
lich, oft erſt nach zwei oder drei Jahren, das Ziel ih— 
rer Wünſche, und damit das Ende ihrer Knechtſchaft 
glücklich erreichen ). 


*) Nach Steller findet dieſe ſonderbare Art von Braut- 
werberei auch bei den Kamtſchatkern Statt. Dieſer 
Schriftſteller fügt ſogar noch hinzu, daß, wenn Jemand 
ſchon eine Frau habe, und noch eine zweite auf die jetzt 
beſchriebene Art zu erwerben wunfche, die erſte oft ſich 
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Die Hochzeitsſeierlichkeit beſteht bloß darin, daß die 
Verwandten und Freunde des jungen Paars zuſammen⸗ 
kommen, und mit ihm zugleich ſich um die Wette be⸗ 
trinken. 

Die Vielweiberei ſcheint zwar bei den Koriäken ver⸗ 
boten zu ſein; allein ich habe doch ſelbſt Einige unter 
ihnen geſehen, die gar kein Geheimniß daraus mach⸗ 
ten, daß ſie mehr als eine Frau genommen hatten. 
Bei den Kamtſchatkern iſt es eben fo, 

Ihre Todten behandeln ſie auf folgende Weiſe. Die 
nächſten Anverwandten des Verſtorbenen errichten ei⸗ 
nen Scheiterhaufen, auf den fie einen Theil feiner Habe, 
nebſt einem Vorrathe von Lebensmitteln, z. B. Renn⸗ 
thierfleiſch, Fiſche, Brantwein, und was ſie ſonſt zu 
feiner großen Reiſe in die Unterwelt für nöthig erach⸗ 
ten, hinlegen, um mit ihm zugleich verbrannt zu wer⸗ 
den. Dann wird der Leichnam von Rennthieren oder 
Hunden herbeigefahren, mit feinen beſten Kleidungsſtücken 
aufgeputzt, und fo auf den Holzſtoß gelegt, den die An⸗ 
verwandten hierauf an allen Ecken anzünden, um das 
Ganze ſo geſchwind als möglich in Aſche zu verwand⸗ 
len. Sein Verluſt wird nur wie die Abweſenheit eines 
Verreiſeten beklagt, und man beſchließt die Feierlich⸗ 
feit mit einem Familienſchmauſe, wobei fie durch ihren 
berauſchenden Trank und durch Tabak das Andenken 
an den Verſtorbenen bald gänzlich zu vertilgen wiſ⸗ 
ſen. Nach einigen Monaten durfen ihre Wittwen, wenn 
ſie wollen, ſich wieder verheirathen. Daß ſie ſich aus 


gefallen laſſe, mit ihm zugleich datum zu dienen. unt 
alle Arbeiten mit ibm zu ibeilen. Welche Gesamte! 
Der Herausgeber, 
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dem Tode, ſowol für ſich, als auch für ihre Freunde, 
ſo wenig machen, rührt nicht bloß aus der Ueberzeu— 
gung von ihrem Fortleben in einer andern Welt, ſon— 
dern auch vornehmlich von dem Glauben her, daß es 
keine Strafe nach dem Tode gebe, und daß ſie in ei— 
nem zweiten Leben nicht anders als glücklich ſein können. 

Derjenige von ihren Göttern, den ſie für den 
Schöpfer halten, wohnt, ihrer Meinung nach, in der 
Sonne. Von dieſem kommt, ſagen ſie, alles Gute; 
und er kann niemahls ſchaden. Sie haben daher keine 
Furcht oder Scheu vor ihm, beten ihn aber auch nicht 
an, und bitten ihn um nichts, vermuthlich, weil ſie 
glauben, daß er das Gute ungebeten gebe. Dagegen 
fürchten und ehren ſie den böſen Geiſt, der, wie ſie 
glauben, eben ſo mächtig iſt, als der gute Gott, und 
an der Regierung der Welt gleichen Antheil hat. Beide 
arbeiten ſich unabläſſig entgegen, indem der Eine die 
Menſchen glücklich, der Andere ſie unglücklich zu ma— 
chen ſucht. Zu dieſem beten ſie daher, und bringen 
ihm Opfer, um ihn zu bewegen, daß er ihnen weniger 
Böſes thun möge. Ich habe auf meiner Reife oft Ue— 
berbleibſel von getödteten Hunden und Renuthieren ge— 
funden, die man dieſem böſen Gotte als Opfer darge— 
bracht, und an Pfählen aufgehängt hatte. 

Auch hier treiben die Schamanen, d. i. die Wahr— 
ſager und Zauberer, den nämlichen Unfug, wie auf 
Kamtſchatka. Sie machen hier die nämlichen Gauke— 
leien, und betrügen dadurch die Einfalt auf die näm— 
liche Weiſe. Statt, wie Betrüger dieſer Art ſonſt 
wol zu thun pflegen, den Ruf einer ſtrengen Sittlich— 
keit zu erheucheln, thun dieſe Koriäkiſchen Gaukler es 
ihren Landsleuten vielmehr in jeder Art von Unmäßig— 
keit ungeſcheut zuvor. Zwar geben ſie vor, daß ſie 
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ſich zu jeder angeblichen Begeiſterung und Offenbarung 
den Tag vorher durch Faſten vorbereiten müſſen; aber 
doch am Abend deſſelben Tages halten ſie ſich durch 
den unmäßigen Genuß des betäubenden Fliegenſchwamms 
und des davon bereiteten Getränks für dieſe kurze Ent» 
haltſamkeit ſchadlos. Auch von dieſer vorbereitenden 
Trunkenheit behaupten fie, daß fie ihnen zum Geſetz 
gemacht ſei; vermuthlich trägt fie auch dazu bei, daß 
es ihnen am ſolgenden Tage um ſo viel leichter wird, 
ſich in den Zuſtand von Raſerei zu verſetzen, worein ſie 
alsdann gerathen müſſen. 

Die Sprache der Koriäfen iſt mit der der Kam⸗ 
tſchatker, ungeachtet beide Völker an einander grenzen, 
ganz und gar nicht verwandt. Die Ausſprache der er 
ſten iſt überdas ſchaͤrfer, und geſchieht zugleich langſa⸗ 
mer. Auch hat ſie nicht die ſeltſamen Töne und das 
Geziſch, welche die Kamtſchatkiſche Sprache ſo ſchwer 
zu erlernen und durch Buchſtaben auszudrucken machen. 

Von den herumziehenden Koriäten, die ſich von 
den anſaͤſſigen in manchem Betrachte zu ihrem Vortheile 
unterſcheiden, behalte ich mir vor, weiter unten zu 
reden; weil ich erſt nach meiner Abreiſe von Iſchiginsk 
Gelegenheit erhielt, ſie noch genauer kennen zu lernen, 
als es bisher geſchehen konnte. 


16. 


Vorbereitungen zum Wciterteiſen. Abreiſe. Ankunft bei dem 
Koriakenfurſten Simeon Umtawin. 


Mein Wunſch, Iſchiginsk ſobald als möglich wie ⸗ 
der zu verlaſſen, und meine Reiſe fortzufepen, fand 
zu meinem großen Mißdergnügen, unüberſteigliche Spin 
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derniſſe. Die Hunde, mit welchen ich angekommen 
war, waren aufgerieben, und in der ganzen Stadt 
waren nicht ſo viele aufzutreiben, als ich nöthig hatte. 
Man rieth mir endlich, Rennthiere zu nehmen, wobei 
man mir aber freilich nicht verhehlte, daß dieſe Art zu 
reiſen viel ermüdender und zugleich waglicher, als meine 
bisherige, ſei. Doch dieſer Umſtand konnte und durfte 
mich nicht abhalten, mich dazu zu entſchließen. 

Der Kommandant des Orts, Hr. Hagen, ſchickte 
hierauf zu den nächſten Oberhäuptern der herumziehen— 
den Koriäken, und ließ ſie zu ſich laden, um die nö— 
thige Abrede mit ihnen zu nehmen. Sie erſchienen, 
zwölf an der Zahl, und mit ihnen noch verſchiedene an— 
dere Koriäken, die er gleichfalls beſchieden hatte. Der 
Willkommen beſtand darin, daß der Bediente des Hrn. 
Kommandanten jedem Koriäken drei Glas Brantwein 
reichte, ungeachtet die Gläſer ſo groß waren, daß ein 
gewöhnlicher Trinker ſchon an Einem zu viel gehabt 
haben würde. Für dieſe Erztrinker waren alle drei 
nicht zu viel. Ohne ein einziges Mahl alzuſetzen, und 
ohne den Mund auch nur im geringſten dabei zu verzie— 
hen, ſtürzte Jeder von ihnen, nach einem kleinen Lä— 
cheln gegen die Geſellſchaft, und nach einem flachen 
Kopfnicken gegen den Wirth, ein Glas nach dem andern 
hinunter, und reichte es ſogleich wieder zum Anfüllen 
dar. Selbſt ihre jungen Kinder trinken Brantwein in 
unglaublicher Menge, und machen eben ſo wenig Um— 
ſtände dabei. Mit Erſtaunen ſah ich einen Vater ſei— 
nem ſechs- bis ſiebenjährigen Kinde ein ſolches Glas 
reichen, und das Kind, ohne eine Miene dabei zu ver— 
ziehen, es in Einem Zuge leeren. 

Nach dieſer, hier gewöhnlichen Bewillkommung 
ſtellte Hr. Hagen mich der Geſellſchaft vor, erklärte 
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ihnen, wer ich ſei, was für ein wichtiges Geſchaft 
ich zu beſorgen habe, und worauf es unn ankemme. 
Nach geendigtem Autrage erfolgte ein Ge: 
murmel in der Geſellſchaft, welches immer und 
lauter, und von einem ſichtbaren Mißrerguügen be- 
aleitet wurde. Endlich erhoben ſich einzelne Stimmen, 
welche die Urſache ihrer Unzufriedenheit erklärten. 
Warum, fragten dieſe, ſollen denn wir allein alle 
Dienſte verrichten, indeß die andern Koriäten beſtändig 
übergangen werden, und ungeſtört in ihren Jurten lie 
gen und faulenzen dürfen? Dieſe mit Unwillen bervor⸗ 
gebrachte Frage machte mich über den Erfolg der Un⸗ 
terhandlung nicht wenig beſorgt. Allein plötslich erbeb 
ſich ein alter Koriäfenprinz, und rief der Verſamm 
lung zu: 

Iſt es jetzt Zeit, unſere Beschwerden vorzul ringen 
Wenn man unfere Gutwilligkeit mißbraucht, iſt dieſer 
Fremdling Schuld daran? Hat er auf unfere Dienſt⸗ 
leiſtungen deßwegen weniger Anſprüche? Ich verſpreche 
ibm wenigſtens die meinige. Ich allein übernehme es 
ihn fortzuſchaffen, fo weit er es verlangt, wenn nut 
Einer von euch ihn bis zu meiner Hütte führen will. 
Iſt denn Keiner da, der ſich entſchließen kann, ibm 
dieſen kleinen Dienſt zu leiſten ? 

Bei dieſen Worten zeigte ſich ein Ausdruck ren 
Beſchamung auf allen Geſichtern. Selbſt Diejenigen, 
welche vorher die Trotzigſten geweſen waren, verſtumm 
ten. Endlich fing man an, den Vorwurf ron ſich ab⸗ 
zulehnen. Ich erhielt von allen Seiten ber Eutſchuldi⸗ 
gungen und Dienſterbietungen; Einer wollte es dem 
Andern zuvortbun; Einer wunſchte jetzt noch mehr, als 
der Andere, den Vorzug zu haben, mich und meine 
Leute dem dienſtfertigen Alten zuzuführen. So mach 
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tig wirkt, ſogar auf rohe Menſchen, das Beiſpiel au- 
ter Geſinnungen! 

Der alte Prinz, dem ich es allein zu verdanken 
hatte, daß die Gemüther der Uebrigen ſo ſchnell und 
fo vortheilhaft für mich umgeſtimmt wurden, entzog 
ſich meinen Dankſagungen, und reiſete eiligſt ab, um, 
wie er ſagte, die nöthigen Anſtalten zu meinem Fort⸗ 
kommen zu treffen. Wie freuete ich mich, hintennach 
zu erfahren, daß er der Bruder meines Freundes Um ia⸗ 
win ſei, deſſen Bekanntſchaft zu machen, ich fo ſehr 
gewünſcht hatte! 

Der Tag, auf welchen meine Abreiſe feſtgeſetzt war, 
erſchien; die Koriäfen mit ihren Rennthieren waren 
da, die zur Fortſetzung meiner Reiſe erfoderlichen Le⸗ 
beusmittel eingepackt; kurz, Alles war bereit und fer- 
tig; — nur meine Ruſſiſchen Soldaten nicht. Der Tag 
war nämlich unglücklicher Weiſe ein Sonntag, und an 
einem Sonntage abzureiſen, dazu waren ſie nicht zu 
bewegen. Nicht, daß der Tag ihnen zu heilig dazu 
war, und ſie ſich ein Gewiſſen daraus machten, ihn 
zu entweihen; ſondern weil ſie die abergläubiſche Mei⸗ 
nung hatten, daß das Reiſen an dieſem Tage ganz un⸗ 
fehlbar Unglück mit ſich führe. Vergebens wandte ich 
Vernunftgründe und Bitten an, um dieſes Vorurtheil 
bei ihnen zu entkräften; ich redete in den Wind, und 
es wurde Mittag, ohne daß ich dos Mindeſte bei ihnen 
ausgerichtet hatte. Der Hr Kommandant, bei dem ich 
nun, wider meinen Willen, noch einmahl ſpeiſen muß⸗ 
te, ſcherzte anfangs darüber; da er aber ſah, wie ſehr 
ich die Sache zu Herzen nahm, machte er ſich anhei⸗ 
ſchig, den Aberglauben der närriſchen Leute auf de 
Stelle zu heilen. Das Mittel, wodurch er dies kleine 
Wunder zu Stande bringen wollte, und wirklich zu 
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Stande brachte, war — Brantwein, den er allen mei 
nen Leuten, Rufen und Koriaken, reichlich zutheilen 
ließ. Dieſer wirkte eben fo ſchnell, als maͤchtig. Kaum 
waren die Köpfe heiß davon geworden, ſo verſchwan⸗ 
den vor ihren Augen alle die Schreckbilder, die ich, 
durch die Vernunft zu verſcheuchen, vergebens mich be 
müht hatte. Diejenigen, welche kurz vorher ſich am 
allerwiderſpaͤnſtigſten bewieſen hatten, waren jetzt die 
Erſten, welche noch heute abzureiſen verlangten. Ein 
Wink, und meine Schlitten waren beſpannt und in 
völliger Bereitſchaft! So will Unvernunft oft nur 
durch Unvernunft beſiegt werden. 

Ich ging zu Fuß durch die Stadt, und faſt alle 
Bewohner derſelben gaben mir das Geleite, um, wie 
ſie ſagten, dem erſten Franzoſen, den ſie hier geſehen 
hätten, ihre Achtung dadurch zu bezeigen. Selbſt der 
Hr. Kommandant und alle Offiziere der Beſatzung ſchloſ⸗ 
ſen ſich dem Zuge an, und nahmen nicht eher Abſchied 
von mir, als bis fie mich zum Thore hinausgeführt 
hatten. Meine Reiſegeſellſchaft war durch einen jungen 
Ruſſiſchen Kaufmann, Namens Kiſſeliof, vermehrt 
worden, den ich wahrend meines Aufenthalts zu Iſchi⸗ 
ginsk als einen angenehmen Geſellſchafter kennen gelernt 
hatte, und der die Reife bis Ochotzk in meiner Geſell⸗ 
ſchaft zu machen wünſchte. 

Als ich zu meinem Schlitten gekommen war, und 
mich einſetzte, erkannte ich in meinem Fuhrmanne einen 
der Koriäfenfürften, die ich drei Tage zuvor bei dem 
Hrn. Kommandanten kennen gelernt hatte, Namens 
Ewiawa, der mir fein Vergnügen darüber zu bezei⸗ 
gen ſuchte, daß er den Vorzug habe, mich ſelbſt zu 
fahren, und dann wacker darauf lostrieb. 

Jeder unſerer Schlitten war mit zwei Rennthieren 
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beſpaunt. Die Fahrt ging bis zum Abend raſch von 
Statten, und ich hatte an dieſem ganzen Tage kein an— 
deres Mißvergnügen, als das einzige, daß ich, aus Man— 
gel an einem Dollmetſcher, mich mit meinem fürſtlichen 
Führer nicht unterhalten konnte, mithin auf manche 
Belehrung, die ich ſonſt von ihm hätte erhalten können, 
Verzicht thun mußte. Abends um 7 Uhr, da wir einen 
Berg erreichten, den unſere Koriäkiſchen Führer zu un— 
fern Nachtlager auserſehen hatten, wurde Halt gemacht. 
Wenn man mit Rennthieren fährt, ſo wird bei der 
Wahl des Platzes, wo übernachtet werden ſoll, nicht 
auf die Bequemlichkeit des Reiſenden, ſondern lediglich 
auf den Umftand geſehen, ob Moos zum Futter für 
dieſe Thiere vorhanden ſei. In dieſem Betrachte hat 
das Reiſen mit Hunden, auf welche dabei gar nicht 
Rückſicht genommen wird, einen großen Vorzug. 

Unſere ausgeſpannten Rennthiere waren kaum mit 
langen Riemen angebunden, ſo ſah man ſie ſchon mit 
ihren Füßen den Schnee wegräumen, um zu dem dar— 
unter befindlichen Mooſe zu gelangen. Dieſe Sorge 
überläßt man ihnen ganz, und es iſt gar nicht nöthig, 
ihnen dabei hülfreiche Hand zu leiſten. Einige Schritte 
weiterhin wurde ein Feuer für meinen Theekeſſel ange— 
macht. Ich traf hierauf Anſtalt zu einem kleinen, 
höchſt einfachen Abendbrote, und ließ meinen fürſtlichen 
Fuhrmann Theil daran nehmen, der ſich durch die Ehre, 
die ich ihm damit erwies, nicht wenig geſchmeichelt 
fand. Dann legte ich mich auf dem Schnee zum Schla— 
fen nieder. 

Aber dieſe Ruhe war nur von kurzer Dauer. Nach 
einigen Stunden waren meine Koriäken wieder auf den 
Beinen, und entriſſen ohne Barmherzigkeit auch mich 
den Armen des Schlafes. Da half keni Sträuben; 
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ich mußte auch hierin ihre Sitte anerkennen, und ſie 
zu der meinigen machen. Dieſe bringt es nämlich mit 
ſich, daß die Rennthierfahrer, bis ſie das Ziel ihrer 
Reiſe erreicht haben, ununterbrochen Tag und Nacht 
fahren, und nur etwa alle drei Stunden ein Weilchen 
anhalten, um ihre Thiere weiden und ſich erholen zu 
laſſen. Dann beginnen dieſe munteren Geſchöpfe ihren 
Lauf jedesmal wieder eben ſo raſch, als beim Anfang der 
Reiſe. Ich hatte daher von Glück zu ſagen, daß man 
mich diesmahl zwei volle Stunden ſchlafen ließ. In der 
Folge wurde es mir ſo gut nicht wieder, und ich mußte 
mich, wollend oder nicht wollend, in ihre Weiſe fügen. 

Mein fuͤrſtlicher Kutſcher that mir den Vorſchlag, 
daß ich von nun an mein eigener Führer fein möchte, 
damit er ſelbſt, um ſeinen Thieren die Laſt zu erleich⸗ 
tern, ſich auf einen der leeren Schlitten ſetzen könne, 
die fie für unvorhergeſehene Nothfalle mitzunehmen die 
Vorſicht gehabt hatten. Dieſer Vorſchlag war ganz 
nach meinem Geſchmacke; ich bedachte mich keinen Au⸗ 
genblick, ihn anzunehmen. Hatte ich ehemahls das 
Wageſtück, mit Hunden zu fahren, beſtanden, ſo hoffte 
ich, auch dieſem gewachſen zu ſein. Aber diesmahl 
kam mein Lehrlingsſtand mir theuer zu ſtehen: man 
höre, wie! 

Da das Leitethier links an der Stütze, worauf der 
Schlittenkopf ruhet, angeſpannt iſt, ſo berührt der 
linke Fuß des Führers beinahe den Strang deſſelben, 
und er muß daher immer wohl darauf achten, daß er 
nicht darein verwickelt werde. Dieſen Umſtand ließ ich 
einmahl aus der Acht; und in dem Augenblicke wurde 
ich durch einen unvermutheten Stoß auf die linke 
Seite umgeworfen. Mein Fuß, in den Strang verwi⸗ 
ckelt, wurde feſtgehalten, und zu noch größerm Unglücke 
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entfuhr mir im Fallen der Zügel. Die Rennthiere, durch 
das Umwerfen ſcheu gemacht, und von keinem Zaume 
mehr zurückgehalten, riſſen mich nun mit größter Ge— 
ſchwindigkeit mit ſich fort, und jemehr ich mich loszu— 
arbeiten ſuchte, deſto ſtärker reizte ich ſie zum Laufen. 
So wurde ich alſo fortgeſchleppt; mein Kopf ſchweifte 
nicht bloß auf dem Schnee hin — das wäre noch zu 
ertragen geweſen — ſondern wurde auch unaufhörlich 
gegen die Kufe des Schlittens geſchleudert, wodurch er 
manchen harten Stoß erhielt. Bei jedem Schritte 
glaubte ich, daß mein Bein brechen, mein Kopf zer— 
ſchlagen werden würde. Schon war ich unvermögend, 
zu ſchreien, ſchon verließ mich das Bewußtſein meiner 
ſelbſt, als einige meiner Leute herbeieilten, und die 
Rennthiere glücklich zum Stehen brachten. 

Jedermann glaubte, daß ich gefährlich verwundet 
ſein müſſe; Einige hatten ſogar ſchon die Hoffnung 
aufgegeben, mich noch lebend zu finden. Wirklich ver— 
fiel ich auch in eine Ohnmacht, die aber nur einige 
Minuten anhielt; und als ich wieder zu mir ſelbſt 
kam, fand ich mich glücklicher Weiſe, außer einer ſtar— 
ken Quetſchung am Beine, und einigen zerſtoßenen 
Stellen am Kopfe, weiter nicht beſchädiget. Ich erholte 
mich bald; die Freude, noch ſo ziemlich gut davon ge— 
kommen zu ſein, gab mir ſogar neuen Muth, daß ich 
mich ohne Bedenken wieder aufſetzte, und weiter fuhr. 
Hätte es meinen Gefährten nicht geglückt, die Renn— 
thiere anzuhalten, ſo waͤre ich ohne Rettung verloren 
geweſen. Denn von ſelbſt pflegen ſie in Fällen dieſer 
Art nie aufzuhören zu laufen, und man muß, um ſie 
wieder zu bekommen, ihnen oft drei oder vier Tage 
lang nachſetzen. a 

Von nun an war ich vorſichtiger. So oft ich von 
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neuen wieder ummarf, bielt ich den Zügel ſeſt, und io 
brachte ich meine Rennthiere jedesmati ſogteich zum 
Steben. Se wahr iſt es, daß Erfahrung kung, Um 
glück verſichtig und weiſe macht. * 

Am Ende des dritten Tages ſchlug Ewiame mir 
vor, ſeitwarts nach einem Berge zu fabren, weil er 
daſelbſt einen ſeiner Bekannten zu finden, und von die 
fen die eigentuche Stelle zu erfahren befite, wo Umia · 
win's Bruder feinen dermaligen Wohnplag habe, der 
ibm unbekannt war. Es geſchab; aber nachdem wir 
den Gipfel des Berges erreicht batten, den wannen 
wir die ganze Gegend rings umber überſchauen kenn ; 
ten, entdeckten wir die Wohnung dieſes Bekannten 
nirgends, und mein Ewiawe war darüber äußerst be 
kümmert, weil er jab, daß ich ſehr ermüdet war. Um 
ibn zu beruhigen, ſchlug ich ver, daß er allein umber · 
sehen möge, ſeinen Freund zu ſuchen ; ich wee un 
terdeß, dis zu ſeiner Wiederkehr, ein wenig ausraben. 
Hiemit zufrieden, lief er fert; ich aber legte mich ſchla · 
fen. Er mochte ungefäbt drei Stunden weggerweſen 
fein, als er voller Freuden zurückgelauſen kam, 
mich weckte, um mir zu ſagen, daß t 
YAmulamula gefunden babe, und 
bitten laſſe, vor morgen früb nicht wei 
weil er und feine ganze Herde mich an 
me ich war, erſt zu deſuchen wünſchten. 
mir velitemmen recht, weil mir die Aunehmlichkeit 
aus erwuchs, faſt die gaaze Nacht durch ſchlafen 
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war das Erſte, was ich von einem Koriäken empfing; 
um fo viel mehr Vergnügen machte es mir. Ich er— 
wiederte dieſe Artigkeit durch ein Gegengeſchenk von 
Brantwein und Tabak, womit ich die ganze Geſellſchaft 
bewirthete; worauf wir, mit den uns nöthigen Nach— 
richten verſehen, unſere Reiſe fortſetzten. Unterweges 
ſchoß ich verſchiedene weiße Rebhühner, deren es in die— 
fer Gegend eine erſtaunliche Menge giebt. Auch einige 
wilde Rennthiere ſtießen uns auf; allein dieſe waren 
ſo ſcheu, daß ſie ſich nicht ankommen ließen. Gegen 
Mittag erreichten wir den Studenaja-reka⸗Fluß, 
und an demſelben die Wohnung des alten Koriäkenfür— 
ſten, zu dem Ewiawa mich zu bringen verſprochen hatte. 

Der gute Alte kam mir, von ſeiner ganzen Familie 
begleitet, entgegen. Alle äußerten die lebhafteſte Freude 
über meine glückliche Ankunft; Einer ſuchte ſich noch 
näher als der Andere an mich zu drängen. Die Worte, 
womit der Alte mich begrüßte, waren kurz, aber herz— 
lich. Er bat mich, über ihn und die Seinigen zu 
gebieten; Alles was er habe, ſtehe zu meinem Dienſte 
bereit. Daun machten ſich Alle über meine Schlitten 
und Sachen her, um ſie unter Obdach zu bringen, und 
nur mit Mühe konnte ich von ihrer Dienſtfertigkeit er— 
halten, daß ſie mir vergönnten, das Päckchen meiner 
Briefſchaften, wovon ich unzertrennlich war, ſelbſt zu 
tragen. 

Mein nächſtes Geſchäft war, dem Fürſten Ewiawa 
das Poſtgeld zu bezahlen. Ich hatte überhaupt 12 Schlit— 
ten, vor dieſen 24 Rennthiere gehabt, und wir waren 
185 Werſte oder etwas über 26 Deutſche Meilen ge— 
fahren. Dafür war ich, nach Sibiriſcher Poſtſatzung, 
wonach 6 Rennthiere für Ein Pferd gelten, 7 Rubel 
und 40 Kopeken, d. i. gegen acht Thaler, ſchuldig. Als 
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ich nun dieſe geringe Summe meinem Koriäfen aus⸗ 
zahlen wollte, ſtand er ganz erſtaunt, ſchrie laut über 
meine Freigebigkeit, und verſicherte, daß ein ſolches Ue⸗ 
bermaß von Güte ihm noch niemahls vorgekommen ſei. 
Schon das ſchien ihm eine unerhörte Großmuth zu fein, 
daß ich ſeine Dienſte ihm überhaupt vergelten wollte, 
und nun vollends durch eine fo unerhörte Summe! Um: 
ſonſt bemühte ich mich, ihm begreiflich zu machen, daß ich 
ihm nur bezahle, was ich zu bezahlen ſchuldig ſei; er 
konnte von ſeinem Erſtaunen darüber gar nicht zurück⸗ 
kommen. Man ſieht hieraus, wie die Ruſſen auf ihren 
Reifen durch dies Land es mit dieſen Leuten halten 
müſſen! ) 

Nachdem dies kleine Geichäft abgethan war, mach⸗ 
ten wir Anſtalt zu einer Mittagsmahlzeit. Ewiawa 
und mein Wirth mußten mit mir eſſen, und da ich es 
an Brantwein nicht fehlen ließ, ſo war unſer Mahl, 
nach der Verſicherung meiner Gäfte, eins der luſtigſten 
und herrlichſten, welchem ſie jemahls beigewohnt hatten. 
Aber ich muß den Leſern dieſen meinen Wirth wol erſt 
gehörig vorſtellen. 

Er heißt, wie fein Bruder, Um ia win, doch führt 
er, zum Unterſchiede, auch einen Vornamen, Simeon, 
der ihm bei der Taufe gegeben wurde, die ihm in der 
Kindheit widerfuhr. Bei Gelegenheit, da don dieſer 
ſeiner Taufe die Rede war, geſtand er mir ehrlich, daß 
er übrigens von der kriſtlichen Religion nicht den mins 


) Herr Forſter merkt dei dieſer Stelle an, dat die Ruf- 
fen ein Sprichwort haben, dem fie in ſolchen Gegenden 
dieſes unermetzlichen Reichs, die von der Hauptſtadt weit 
entlegen ſind, gemäß zu handeln ſcheinen: Gott wohnt 1 
in der Höhe, asd der Tſchar (Kaiſer) ehr weit, . 
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deſten Begriff habe; denn von irgend einer Art des 
Unterrichts war bei ihm nie die Rede geweſen. Das 
einzige Kriſtliche, was er, außer feinem Namen, ange 
nommen hatte, waren einige äußere Gebräuche, z. B. 
das Zeichen des Kreuzes, welches er vor und nach der 
Mahlzeit zu machen, wenn Ruſſen zugegen waren, nie 
zu unterlaſſen pflegte. Zum Glück aber fand er das 
Weſentliche des Kriſtenthums — die Grundſätze der na— 
türlichen Sittenlehre — da, wo der Schöpfer ſie für 
alle Menſchen hingelegt hat, in feinem eigenen Herzen. 

Simeon Umiawin iſt, gleich allen andern Koriäken, 
klein von Wuchs und ſchwarzbraun von Farbe. Sein 
Geſicht druckt das Eigenthümliche feiner Gemüthsart, 
Offenheit und Güte, aus. Sein rechter Arm iſt lahm, 
die Folge eines gefährlichen Kampfs, den er einſt mit 
einem Bären hatte. Alle ſeine Gefährten waren vor 
Schrecken entflohen; er ſelbſt hatte kein ander Gewehr, 
als ſein Meſſer, bei ſich, und damit ſtreckte er ſeinen 
Feind zu Boden. Noch jetzt war die Jagd ſeine Lieb— 
lingsbeſchäftigung. Seine Seelenſtärke gleicht der Stärke 
ſeines Körpers. Einen Beweis davon gab er unter an: 
dern durch einen Plan, den er zur Befreiung ſeines 
Volks von den Bedrückungen der Ruſſen nicht bloß er— 
dacht hatte, fondern auch ſelbſt auszuführen den Muth 
in ſich fühlte. 

Er beſchloß, nach Petersburg zu gehen, und, da er 
der Ruſſiſchen Sprache vollkommen mächtig iſt, der 
Kaiſerinn alle die Mißbräuche bekannt zu machen, die 
von hartherzigen und raubſüchtigen Beamten in tiefen 
weitentlegenen Theilen ihres Reiches verübt werden. 
Schon hatte er ſich mit einigen der Angeſehenſten und 
Braveſten ſeines Volks auf den Weg gemacht; ſchon 
waren fie bis Ochotzk gekommen; hier wendeten ſie ſich 
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an den Kommandanten, um zur Fortſetzung ihrer Reife 
den ihnen nöthigen Beiſtand zu erhalten; allein dieſer 
fand es für ſich und andere Befehlshaber bedenklich, eine 
Geſandtſchaft dieſer Art nach Petersburg befördern zu 
helfen, und wußte ihnen, unter ſo manchem Vorwande, 
ſo manches Hinderniß in den Weg zu legen, daß die 
guten Leute endlich unverrichteter Sache nach ihrer Hei⸗ 
math zurückkehren mußten. Der arme Simeon hatte 
bei dieſer Gelegenheit den größten Theil feines Ver⸗ 
mögens umſonſt aufgeopfert. 

Dennoch übte er bei feiner Zurückkunft eine Hand» 
lung von Großmuth aus, die einem Manne von der 
größten ſittlichen Ausbildung zur Ehre gereichen würde. 
Er hatte namlich mehre Monate vor ſeiner Abreiſe 
einen armen Vetter, der durch Unglücksfälle verarmt, 
d. i. um ſeine Rennthiere gekommen war, eine kleine 
Herde aus der ſeinigen auf ſo lange unentgeltlich abge⸗ 
treten, bis ſeine Umſtände ſich würden verbeſſert haben. 
Ungeachtet er nun jetzt, da er nach einer langen Ab⸗ 
weſenheit wieder zurückgekommen war, feine eigene, vor» 
her fo anſehnliche Herde, durch die Nachläſſigkeit und 
Untreue der dabei zurückgelaſſenen Leute, fait ganz auf: 
gerieben und zu einem ärmlichen Haͤuflein zuſammen⸗ 
geſchmolzen fand, weigerte er ſich doch, ſo groß auch 
jetzt feine eigene Noth war, die in beſſern Zeiten ver ; 
borgten Rennthiere zurückzunehmen, weil fein Schuld» 
ner, ohne von neuen in Armuth und Hülfloſigkeit zu 
verſinken, ſie jetzt noch nicht entbehren konnte. Welcher 
Edelmuth bei einem Manne, der keine andere Sitten 
lehre, als diejenige, welche der Schöpfer allen feinen 
vernünftigen Geſchoͤpfen ſelbſt ins Herz geſchrieben hat, 
und auch dieſe nur in ſoweit kannte, als ein Menſch, 
der gar keine Erziehung und gar keinen Unterricht ge⸗ 
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noſſen hat, ſie in ſich ſelbſt zu finden im Stande iſt! 

Jetzt war des guten Simeons Herde wieder zu 8 
bis 900 Stück angewachſen. Andere Oberhäupter die: 
ſer umherziehenden Koriäken beſitzen, wie man mir ver— 
ſicherte, oft 3 bis 4000. Darin beſteht ihr einziger 
Reichthum. Eine ſolche Herde zu überſehen, iſt ein 
überaus ſchöner Anblick. Gleich am Abend nach mei— 
ner Ankunft bei Simeons Behauſung wurde mir dieſes 
angenehme Schauſpiel gewährt, indem man die ſämmt— 
lichen Rennthiere deſſelben zuſammentrieb, um diejeni— 
gen auszuheben, die man für meine Schlitten beſtimmt 
hatte. Dies war in weniger als einer Viertelſtunde ge— 
than. Auf den Zuruf der Hirten kamen die zahmge— 
machten meiſtentheils alle von ſelbſt herbei; diejenigen 
hingegen, welche zum Ziehen nicht gebraucht werden, 
d. i. die Mutterthiere und die Jungen, liefen auf der 
andern Seite ab. Einige, die ſich nicht freiwillig ein— 
ſtellen wollten, wurden mit Schlingen eingefangen. 
Nachdem die Auswahl getroffen war, wurden die für 
mich gewählten von den übrigen abgeſondert und an— 
gebunden. 

Die Art, wie man wilde Rennthiere durch gezähmte 
fängt, iſt in der That ſehr merkwürdig, und würde 
unglaublich klingen, wenn man nicht aus andern zuver— 
läſſigen Berichten wüßte, daß ſie in allen Ländern, wo 
es Rennthiere giebt, von Norwegen an bis zu den äu— 
ßerſten nordöſtlichen Küſten Aſiens, von jeher Statt 
gefunden hat ). Es iſt folgende. 

Bei jeder Herde von Rennthieren hat man gewöhn— 
lich drei bis vier Stück, die zur Jagd abgerichtet ſind. 
Nach einem unbegreiflichen Naturtriebe jagen dieſe 


*) Forſter, in einer Anmerkung zu dieſer Stelle. 
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i Thiere im Weiden. Erblickt nämlich eins von ihnen 
dein wildes Rennthier, fo nimmt es ſogleich den Gang 
und das ganze Weſen deſſelben an, geſellt ſich zu ihm, 
und Beide fangen an, mit einander zu ſpielen. Bald 
ſchlingen ihre Geweihe ſich in einander, bald verlaſſen 
ſie ſich wieder, necken, fliehen und verfolgen ſich wech⸗ 
ſelweiſe. Unterdeß weiß das zahme Rennthier feinen 
wilden Spielgefährten immer weiter bis nach dem Orte 
hinzulocken, wo der Jaͤger es mit der Flinte erreichen 
kann. Iſt das Thier noch geſchickter abgerichtet, fo 
hat man das Vergnügen, das wilde lebendig zu befom: 
men. In dieſem Falle hat man weiter nichts zu thun, 
als an dem Geweihe des erſtern eine Schlinge zu befe⸗ 
ſtigen, die es dann unter Spielen und Necken über das 
Geweihe des wilden Gefährten wirft, dieſes dadurch 
zu feinem Gefangenen macht, und es fo lange feithält, 
bis der Jäger ihm zu Hülfe kommt. Man könnte das 
Rennthier dieſer angenommenen Argliſt wegen haſſen, 
wenn man nicht durch jeden Umſtand in dieſer Erzäh⸗ 
lung erinnert würde, daß es unter den Menſchen, und 
zwar mitten unter den geſitteten Europaͤiſchen Menſchen, 
eben fo verſchlagene Jäger giebt, welche auf die naͤm⸗ 
liche liſtige Weile Meuſchen zu fahen und in die 
Sklaverei zu ſchleppen abgerichtet ſind. Man laſſe ſich 
die Geſchichte vieler tauſend Soldaten und Bootsknechte 
und Sklaven erzählen, die durch Lift und Gewalt um 
ihre Freiheit kamen, und man wird die des eingefan⸗ 
genen Rennthiers zu hören glauben. — 


Wenn der Koriäfe des Morgens aus der Jurte 
tritt, ſo verſammeln ſeine Rennthiere ſich um ihn ber, 
weil ſie einen Trank von ihm erwarten, der die größte 
deckerei für ſie iſt. Dies iſt — Menſchen⸗Uriu, den man 
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in Gefäßen oder dichtgeflochtenen Körben“), die keine 
Feuchtigkeit durchlaſſen, für ſie geſammelt hat, und den 
ſie ſich nun mit unbeſchreiblicher Begierde einander ſtrei— 
tig zu machen ſuchen. In einem Augenblicke iſt der 
ganze Vorrath, auch wenn er noch ſo groß war, bis 
auf den letzten Tropfen verzehrt. 

Ich habe einige Mahle der Jurten der herumzie— 
henden Koriäken erwähnt. Wirklich nennen fie ihre 
Wohnungen fo, ungeachtet fie mit den Kamtſchatkiſchen 
Jurten ganz und gar keine Aehnlichkeit haben. Es 
find nämlich Feine unterirdiſche Behauſungen, wie dieſe, 
ſondern vielmehr Zelte oder Hütten, die über der Erde 
ſtehen. Will man eine ſolche Hütte aufrichten, ſo 
räumt man den Schnee von der Stelle weg, ſteckt 
dann rings umher eine Menge Pfähle, in gleichen Ent: 
fernungen von einander in die Erde, läßt dieſe nach 
oben zu, wie Sparren, ſich gegen einander neigen, und 
bedeckt ſie, bis auf einige Fuß weit von der Spitze, mit 
gegerbten Reunthierfellen. Die Spitze bleibt nämlich 
offen, damit Luft hineinkommen könne, und der Rauch 
einen Ausweg habe. Dieſe Einrichtung hat aber auch 
die Unbequemlichkeit, daß es in die Mitte der Wohnung 
ungehindert hineinregnen und hineinſchneien kann. Die 
Familie, und die Knechte, welche die Rennthiere warten 
müſſen, ſchlafen unter kleinen Hütten, die den vierecki— 
gen Zelten der Tſchuktſchen gleichen, und rings um die 
Jurte her errichtet ſind. Dieſe Wohnungen ſind, wie 
ſie es für ein herumziehendes Volk ſein müſſen, leicht 
beweglich, und können eben ſo geſchwind abgebrochen 


*) Die Leſer werden aus dem vorhergehenden Theile dieſer 
Sammie ung ſich erinnern, daß die Hottentotten eben der- 
gleichen dichtgeflochtene Körbe zu verfertigen wiſſen. 
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und fortgeſchafft, als wieder aufgebaut werden. Die 
Koriäfen bleiben an jedem Orte nur fo lange, als es 
ihnen daſelbſt gefallt, und vornehmlich fo lange, als es 
nicht an Moos für ihre Rennthiere fehlt. Iſt dieſes 
aufgezehrt, ſo ziehen ſie weiter. 


17. 
Fortgeſetzte Neiſe über Jamsk bis Ochetk. Mancherlei Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Gefahren. 

Der brave Simeon Umiawin hielt, was er mir ver ⸗ 
ſprochen hatte. Er ſorgte nicht bloß für mein Weiter⸗ 
kommen, ſondern gab ſich auch ſelbſt zu meinem Führer 
her, und erbot ſich, wofern es ſein müßte, mich bis nach 
Fame zu bringen, welches von dem Orte feines Auf⸗ 
enthaltes nicht weniger als 550 Werſte oder beinahe 
80 Deutſche Meilen entfernt war. 

Ich verſchone meine Leſer mit einer umſtändlichen 
Beſchreibung aller der neuen Beſchwerlichkeiten und 
Gefahren, die wir hier abermahls zu überwinden hat⸗ 
ten. Nur bei Einer ſei es mir erlaubt, ein wenig zu 
verweilen, weil ihre Darſtellung dazu dienen kann, ſich 
von den vielfachen Unannehmlichkeiten einer Reife durch 
dieſe Länder einigermaßen einen Begriff zu machen. 

Umiawin hatte mich glücklich bis Tumane ge⸗ 
bracht, einem Oſtrog, der von Jamsk nur noch 150 
Werſte oder etwas über 21 Meilen entfernt iſt. So 
gern er mich weiterbringen wollte, ſo war es ihm doch 
durchaus unmöglich. Seine Rennthiere waren abge 
mattet; einige hatten wir ſogar, weil ſie nicht weiter 
aus der Stelle zu bringen waren, unterwegs müſſen lie⸗ 
gen laſſen. Dies iſt eine, dem Reiſen mit Rennthieren 
eigene Unbequemlichkeit. Sobald die Kräfte dieſer 
Thiere erſchöpft find, iſt keine Gewalt im Stande, ſie 
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zu bewegen, noch einen Schritt weiter zu gehn. Man 
muß alsdann auf der Stelle, wo man iſt, mit ihnen 
liegen bleiben, oder ſich entſchließen, ſie zurückzulaſſen. 

Der ehrliche Simeon war lange nicht zu bewegen, 
für den mir geleiſteten Dienſt eine Belohnung anzu— 
nehmen. Ich mußte ihn faſt dazu zwingen. Auf ſei— 
nen Rath erſuchte ich die Einwohner von Tumane, 
mir, ſtatt der Rennthiere, Hunde zu geben; allein es 
hielt ſchwer, die nöthige Anzahl davon aufzubringen. 
Es mußten junge Hunde und Hündinnen, die im Be— 
griff zu werfen ſtanden, zu Hülfe genommen werden. 
Und mit dieſem Geſpann ſetzte ich denn meine Reiſe 
fort. 8 

Wir berührten bald nach unſerer Abreiſe das Meer, 
und fuhren abwechſelnd, bald auf dem Eiſe, bald wieder 
zu Lande. Kaum mochten wir auf dieſe Weiſe ein paar 
Meilen zurückgelegt haben, als ein heftiger Wind ſich 
erhob, und ſo viel Schnee durch die Luft riß, daß es 
unmöglich war, noch etwas zu erkennen, und daß ſelbſt 
die Hunde ſich nicht mehr auf den Füßen halten konn— 
ten, ſondern oft gegen den Schlitten zurückgeworfen 
wurden. Zum Glück erinnerten ſich meine Führer ei— 
ner in dieſer Gegend befindlichen, leerſtehenden Jurte, 
und riethen, daß wir uns dahin flüchten möchten. Wir 
fanden ſie, allein ſo verſchneit, daß es nicht wenig Ar— 
beit koſtete, uns erſt einen Eingang zu ihr zu eröffnen. 
Wir bedienten uns hiezu unſerer Schneeſchuhe, die wir 
als Schaufeln gebrauchten, um den vier Fuß hohen 
Schnee auf die Seite zu ſchaffen. Erſt in einer Stunde 
konnten wir damit zu Stande kommen. 

Jetzt war die Oeffnung der Jurte frei; aber nun 
fehlte es uns an einer Leiter, um hinabzuſteigen. Der 
Kühnſte von uns wagte endlich einen Sprung, und da 
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diefer glücklich ablief, fo folgten Alle nach. Zum Glück 
betrug die Tiefe dieſer Jurte nur 5 Fuß. Wir fielen 
unten auf einen Haufen gefrorner Seehunde, wovon ein 
Theil, vermuthlich von wilden Thieren, zur Hälfte auf: 
gefreſſen war. Ein Netz von Riemen, welches in einem 
Winkel lag, war das einzige Merkmahl, woraus ſich 
ſchließen ließ, daß dieſe unterirdiſche Hütte von Men: 
ſchen bewohnt geweſen ſei. Vielleicht diente ſie den um— 
herziehenden Koriäken zu einer Vorrathskammer. Die 
Seiten waren ganz mit Eis überzogen. Das Ganze 
hatte vollkommen das Anſehn einer Eisgrube. 

Wir ſchafften nun die Seehunde auf die Seite, um 
Platz zum Liegen zu bekommen, indeß unſere Führer 
draußen die Hunde anbanden, und ihnen einige gedörrte 
Fiſche vorwarfen. Der Schnee fiel in folder Menge 
herab, daß die armen Thiere faſt ganz darunter vergra⸗ 
ben wurden. Sie wiſſen ſich indeß, an dergleichen Wet⸗ 
ter gewöhnt, dadurch zu helfen, daß fie ſich haufenweiſe 
dicht an einander drängen, und den Kopf in die Hoͤhe 
richten da denn ihr warmer Athem den Schnee, der ſie 
ſonſt bedecken und erſticken würde, ſchmelzt, und ihnen den 
Kopf frei erhalt. Nachdem wir hierauf Feuer angemacht, 
und unſer Abendbrot verzehrt hatten, legte ich mich auf 
das in der Jurte vorgefundene lederne Netz, und machte 
einen Seehund zu meinem Kopfkiſſen. Die Uebrigen 
folgten meinem Beiſpiele nach, und ſo brachten wir — 
den einzigen Umſtand abgerechnet, daß der Raum zu 
enge war — die Nacht ganz angenehm hin. Unſere 
Führer, die Koriäken, hatten einen Winkel für ſich, wo 
ſie faſt auf einander gepackt liegen mußten, und nicht 
Raum genug hatten, ſich auszuſtrecken. Aber das machte 
ihnen den geringſten Kummer, ſie ſchienen nicht einmahl 
darauf zu achten. Indem fie, wie die Affen, niederhock⸗ 
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ten, ſteckten fie den Kopf in ihre Parke, ſtuͤtzten die El— 
bogen auf ihre Knie, und entfchliefen in dieſer Stellung 
fo ſanft, als wenn fie es noch fo bequem gehabt hätten. 

Da der Sturm mehre folgende Tage hindurch mit 
ununterbrochener Heftigkeit fortwüthete, ſo ſahen wir 
uns genöthiget, in unſerm Erdloche liegen zu bleiben. 
Zu Dem, was wir hier vom Rauche auszuſtehen hat— 
ten, geſellte ſich eine andere Unannehmlichkeit, die uns 
nicht weniger beſchwerlich fiel. Von dem ſtarken Feuer 
nämlich, welches wir unabläſſig unterhielten, thauete 
nach und nach die ganze Jurte, nebſt den darin befind— 
lichen Seehunden, auf. Ueber unſern Köpfen entſtanden 
hundert Rinnen, der Fußboden wurde unter Waſſer ge— 
ſetzt, und die aufgethaueten Robben verbreiteten einen 
unausſtehlichen Peſtgeruch. Wir eilten, uns von dem 
letztern zu befreien, indem wir die verfaulten Thiere un— 
ern Hunden Preis gaben, die einen köſtlichen Schmaus 
davon hielten. 

Nachdem wir fünf Tage in dieſem Loche — man 
kann denken, mit welcher Ungeduld! — auf erträgli— 
ches Wetter geharrt und immer vergebens geharrt hats 
ten, ſchien endlich am ſechsten unſer heißer Wunſch 
in Erfüllung zu gehn, und der Sturm ſich legen zu 
wollen, und ſogleich wurden alle Anſtalten zu unſerer 
Abreiſe getroffen. Schon waren unſere Hunde ange— 
ſpannt, ſchon waren wir aus unſerm Grabe ans Tages— 
licht hinaufgeklettert, und eben im Bez riff einzuſteigen, 
als ſich aufs neue eine Windsbraut erhob, die ſo heftig 
war, daß wir uns glücklich ſchätzen mußten, uns von 
unſerm ſchützenden Erdloche noch nicht entfernt zu has 
ben. Wir ſahen uns genöthigt, Hals über Kopf in 
daſſelbe wieder zurückzuſpringen. Ich wurde bald dar— 
auf ohnmächtig; ob von dem Einathmen der in unſerer 
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unterirdiſchen Wohnung herrſchenden haͤßlichen Luft, oder 
von dem ſchnellen Uebergange aus der Kälte in die Hitze, 
laſſe ich dahin geſtellt ſein. 

Noch acht lange Tage mußten wir in unſerer un⸗ 
terirdiſchen Klauſe harren; erſt am neunten legte ſich 
der Sturm. Wir reiſeten hierauf ſofort ab, und er⸗ 
reichten nach drei beſchwerlichen Tagereiſen, wobei wir 
abwechſelnd bald auf dem Eiſe des Meeres, bald auf 
dem Lande fuhren, den Oſtrog Jamsk. 

Dieſer Ort iſt gar nicht betrachtlich. Man zählt da» 
ſelbſt nur 25 hölzerne Häuſer und eine verhältnißmä« 
zige Anzahl Einwohner. 

Wir waren jetzt in den letzten Tagen des Aprils, 
und die Sonnenſtrahlen fingen an, ihre Kraft auf den 
Schnee zu äußern. Man rieth mir daher, von hier 
an, bei Tage ſtill zu liegen, und die Nächte durch zu 
reiſen. Dieſem gemäß brachen wir Abends um elf Uhr 
von Jamsk wieder auf, und erreichten mit Anbruch des 
Tages einen Berg, von deſſen Gipfel die hieſigen Koriä ken 
glauben, daß er das Grab einer großen und furchtba⸗ 
ren Zauberinn ſei. Dieſes Maͤhrchen, verbunden mit 
der wirklichen Gefahr, der man, beſonders beim Hinun⸗ 
terfahren auf der andern Seite dieſes ſteilen Berges, 
ausgeſetzt iſt, macht, daß die Koriäken eine große Furcht 
davor haben, und, ſo oft ſie den Berg erſtiegen haben, 
nie unterlaſſen, der beſagten Zauberinn irgend ein Opfer 
darzubringen. Auch meine Begleiter beobachteten dieſe 
Sitte. Ihre Gabe beſtand in Stücken von Tabak, Fiſch 
und Eiſen, welche fie an einem Orte aufbängten, wo 
die Zauberinn begraben liegen ſoll, und wo von Andern 
ſchon eine Menge aͤhnlicher Dinge, als eiſerne Klam⸗ 
mern, Meſſer, Stücken von Waffen u. ſ. w., zurückge 
laſſen waren. Unter andern befand ſich ein mit Elfen 
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bein ausgelegter Tſchuktſchiſcher Wurfſpieß darunter, den 
ich mitzunehmen Luſt bekam. Allein als ich meine Hand 
danach ausſtreckte, erhoben meine Führer ein lautes Ge— 
ſchrei, und nöthigten mich, davon abzulaſſen. Willſt du 
uns Alle unglücklich machen? ſagten fie. Die Entwendung 
eines Heiligthums, wie dieſes, würde unſer Verderben 
nach ſich ziehen, und du würdeſt deine Reiſe dann nicht 
vollenden können. Ich gab, um ihrer abergläubiſchen 
Gewiſſenhaftigkeit zu ſchonen, zum Scheine nach; allein 
ſobald ſie den Rücken gewandt hatten, vollführte ich 
nichts deſtoweniger meine Abſicht, und nahm den Wurf— 
ſpieß, als ein Denkmahl der albernen Leichtgläubigkeit 
dieſes Volkes, mit. 

Nach einer Fahrt von vier Nächten legten wir das 
Land der Koriäken gänzlich zurück, und erreichten Ola, 
den Tunguſiſchen Ort, der an der Mündung eines Fluſ— 
ſes gleiches Namens liegt. 

Ich war daſelbſt kaum angekommen, als ich einen 
Beſuch von mehren Frauen erhielt, von welchen einige 
Ruſſiſch, andere Tunguſich gekleidet gingen. Alle ſchie— 
nen ihren höchſten Putz angelegt zu haben, und als ich die 
Urſache davon zu wiſſen verlangte, erfuhr ich, daß man 
gerade ein Feſt feiere, und daß es überdas Sitte ſei, 
ankommende Fremde im beſten Putze zu empfangen. Den 
meiſten Staat machen fie mit Stickereien von Glasko— 
rallen, und ich muß geſtehen, daß einige darunter wa— 
ren, die gar keinen üblen Geſchmack verriethen. 

Die Aehnlichkeit zwiſchen den Tunguſen und Ruſ— 
ſen fällt in die Augen. Beide haben einerlei Geſichts— 
züge und einerlei Sprache. Nur unter den Weibern 
findet man einige, die etwas Aſiatiſches in der Ge— 
ſichtsbildung haben; doch hat keine von ihnen eine ſo 
eingedrückte Naſe, oder ein ſo breites Geſicht, als die 
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Kamtſchatkerinnen und die Koriaͤkiſchen Weiber. Die 
Maͤnner ſind durch die Bank ſtark und gut gebaut. 
Sanftheit und Gaſtfreiheit find Hauptzüge ihrer Ge⸗ 
müthsart. Ich fand ſie überaus bereitwillig, mir, ſo viel 
ſie konnten, zu dienen; aber ihre Mittel waren ſehr 
beſchraͤnkt. Der größte Dienſt, den ſie mir leiſten konn⸗ 
ten, war der, daß ſie mir einen Theil meiner Hunde, der 
unbrauchbar geworden war, gegen beſſere austauſchten. 

Auf unſerer ferneren Reife, von hier bis Armani, 
dem nächſten Orte, den wir berühren mußten, hatten 
wir eine Gefahr zu beſtehen, die von allen, die wir 
bisher überwunden hatten, bei weiten die größte und 
ſchauderhafteſte war. Meine Leſer werden es hoffent« 
lich nicht ungern ſehen, wenn ich mich in eine etwas 
ausführliche Erzaͤhlung darüber einlaſſe. 

Wir fuhren die ganze Nacht hindurch längs dem 
Meere hin, und zwar ſo, daß wir abwechſelnd uns 
bald auf dem Eiſe deſſelben, bald wiederum auf dem 
Lande befanden. Das Eis krachte unaufhörlich unter 
uns, und verurſachte uns dadurch nicht wenig Unruhe. 
Gegen Ende der Nacht kamen wir an ein ſteiles Vor⸗ 
gebirge, welches nicht umfahren werden konnte. Wir 
mußten alſo hinüber, und damit kamen wir denn auch, 
wiewol nicht ohne große Beſchwerde, glücklich zu Stande. 
Doch wurde beim Hinunterfahren, auf der andern Seite 
des Vorgebirges, einer meiner Führer, durch einen Fall 
beim Umwerfen feines Schlittens, in der Seite und am 
Kopfe verwundet, ſo daß wir ihn auf einen der Pack⸗ 
ſchlitten legen mußten. 

Allein wie groß war unſer Erſtaunen, da wir wie⸗ 
der ans Meer kamen, und nun mit Schrecken ſahen, daß 
das Eis unterdeß aufgegangen war! Wie leicht hätte 
dieſer Umſtand einige Stunden früher, da wir noch dar 
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auf waren, ſich ereignen können! Doch die Gefahr, der 
wir entgangen waren, beſchäftigte uns weniger, als dies 
jenige, der wir jetzt entgegen gingen. Man hatte bei 
dem von uns eingeſchlagenen Wege auf das Eis gerech— 
net, weil er durch Gegenden führte, in welchem zu Lande 
nicht durchzukommen iſt, und dieſes Eis war nun dahin! 
Ohne zu wiſſen, was aus uns werden ſollte, fuhren wir 
in ängſtlicher, ſchweigender Erwartung am Rande des 
Meeres hin. Kleinmuth, Angſt und Schrecken waren 
auf den Geſichtern aller meiner Begleiter zu leſen. Nach 
einer halben Stunde hielt der Vorderſte ſtill, und ver— 
kündigte uns mit trauriger Geberde, daß er kein Mit— 
tel ſehe, weiter zu fahren. Wir ſtellten ſofort eine Unter— 
ſuchung an, und es ergab ſich, daß die Sache leider! nur 
allzugegründet war. Das Meer war nämlich hier von 
ſchroffen Felſen eingeſchloſſen, und es zeigte ſich nirgends 
eine Möglichkeit, dieſe entweder zu umgehen, oder zu 
erſteigen. Bei der Berathſchlagung, was nun zu thun 
ſei, boten ſich uns nur zwei Auswege dar, die aber 
beide ſo mißlich und gefährlich waren, daß die Meiſten 
von uns davor zurückſchauderten. Der erſte war, wie— 
der umzukehren; aber außerdem, daß es faſt unmöglich 
ſchien, das Vorgebirge, worüber wir zuletzt gekommen 
waren, von dieſer Seite zu erſteigen, wußten wir auch 
nicht, wie wir nachher durchkommen ſollten, da der Weg 
übers Eis uns nunmehr abgeſchnitten war. Der andere 
beſtand darin, daß wir die Schlitten ſtehen ließen, und, 
mit den beſten und nöthigſten Sachen bepackt, unſern 
Weg über die ſchwankenden Eisſchollen nähmen, von der 
einen auf die andere überſpringend. Allein die Strö— 
mung fing ſchon an, dieſe Eisſchollen in Bewegung zu 
ſetzen und ſie fortzuführen; es würde alſo mehr als toll— 
kühn geweſen ſein, ſich dennoch darauf zu wagen. 
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Ohne zu willen, wozu ich mich in dieſer Noth ent» 
ſchließen ſollte, ging ich nach der Felſenwand hin, die 
uns den Weg abſchnitt, um ſelbſt zu unterſuchen, ob 
ſich nicht irgend ein Mittel zeige, dieſes Hinderniß zu 
überwinden. Als ich an Ort und Stelle gekommen war, 
bemerkte ich, daß das Meer, beim Auftreiben des Eiſes, 
an der Felſenmauer einen Rand zurückgelaſſen hatte, der 
aber nicht über zwei Fuß, hin und wieder gar nur 
Einen Fuß breit, auch nur ungefähr Einen Fuß dick 
war. Acht Fuß tiefer ſah man die Wellen an den Fel⸗ 
ſen ſchlagen. 

So mißlich es nun auch war, dieſes Eisgeſimſe zu 
betreten, ſo wagte ich es doch, zu verſuchen, wie weit 
man darauf kommen könne. Unglücklicher Weiſe hatte 
die Felſenwand keine hervorſpringende Ecken, woran man 
ſich haͤtte halten können, ſondern nur hin und wieder 
einige einwärts gehende Winkel. Indem ich mich nun 
auf dem Bauche dicht an den Felſen drängte, rutſchte 
ich immer weiter vorwärts, und benützte die erwähnten 
Winkel, mich darein zu werfen, fo oft ich in dem Eis⸗ 
geſimſe Lücken fand, die ich überſpringen mußte. Der⸗ 
gleichen Lücken waren oft bis auf drei Fuß breit. 
Bei jedem Sprunge dieſer Art wagte ich mein Leben, 
weil es nur gar zu möglich war, daß ich entweder aus⸗ 
gleiten oder das Gleichgewicht verlieren konnte, oder 
daß das jenſeitige Eisſtück, auf welches ich jedesmahl 
ſpringen mußte, von meinem Sprunge erſchüttert, und 
von der Schwere meines Körpers belaſtet, mit mir 
hinabſtürzte. In beiden Faͤllen waͤre ich ohne Rettung 
verloren geweſen, weil keiner meiner Leute mir zu Hülfe 
kommen konnte. 

Es gefiel indeß der Vorſehung, mich nach einer drei⸗ 
viertelſtündigen Arbeit das Ende des Eisrandes glücklich 
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erreichen zu laſſen. Aber damit war das Wageſtück noch 
nicht geendiget. Ich hatte das Käſtchen mit den Brief— 
ſchaften und Papieren, wovon ich bisher unzertrennlich 
geweſen war, zurückgelaſſen. Dies einem Andern anzu— 
vertrauen, war mir nicht möglich; ich mußte mich alſo 
entſchließen, den gefährlichen Weg noch einmahl zurück 
zu machen, um es ſelbſt herüberzuſchaffen. 

Auch diesmahl kam ich, zum Erſtaunen meiner Leute, 
die mich ſchon verloren gegeben hatten, glücklich hinüber. 
Dieſen redete ich nunmehr zu, daß ſie Muth faſſen möch— 
ten, den nämlichen Gang mit mir zu wagen, und um 
ſie von der Möglichkeit, das Wageſtück zu beſtehen, deſto 
mehr zu überzeugen, erbot ich mich, es mit meinem 
Käſtchen erſt noch einmahl allein zu verſuchen. Meine 
beiden Soldaten, Golikof und Nedarezof, ent— 
ſchloſſen ſich indeß, mich zu begleiten, und dieſem ‚Ent: 
ſchluſſe verdanke ich die Erhaltung meines koſtbaren Un: 
terpfandes, das mir theurer als mein Leben war. Ohne 
ihre Hülfe würde es mir ſchwerlich möglich geweſen 
fein, es glücklich hiunüberzubringen. Mit ihr gelang es 
mir, ungeachtet es wol zehnmahl nahe daran war, daß 
das Käſtchen mir oder meinen Gefährten aus den Hän— 
den ſchlüpfte, da mir dann jedesmahl das Blut vor 
Schrecken in den Adern zu erſtarren ſchien. Erſt als 
ich dieſe theure Laſt an einem ſichern Orte niedergelegt 
hatte, athmete ich wieder frei, und meine Freude war 
nun eben ſo groß, als vorher meine Angſt geweſen war. 

Jetzt faßte ich ſogar die kühne Hoffnung, daß es 
uns vielleicht möglich ſein würde, auf eben dem Wege 
auch unſere Schlitten fortzubringen. Ich theilte meine 
Gedanken darüber den beiden Soldaten mit, und fand 
ſie bereit, den Verſuch mit mir zu wagen. Wir kehr— 
ten daher auf der Eiskante zurück, ſpannten die Hunde 
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aus, und banden an die vier Ecken der Schlitten lange 
Riemen, um ſie da, wo das Eis zu ſchmal war, daran 
zu halten, und, wo die Lücken waren, fie daran hinüber 
zu heben. Hundertmahl liefen wir nun, da wir den 
mißlichen Weg damit betreten hatten, Gefahr, bald mit 
den Schlitten, die oft nur auf Einer Kufe ruheten, hin⸗ 
abzugleiten, bald das Eis unter unſern Füßen brechen 
zu ſehen; allein es gelang uns doch endlich, das Ziel 
unſerer Arbeit und unſerer Wünſche glücklich zu er⸗ 
reichen. 

Allein auch diesmahl war noch nicht Alles gethan. 
Unſere Hunde waren noch zurück, und wir mußten uns 
daher entſchließen, unſer eigenes Leben noch einmahl auf 
die Wage zu ſetzen, um auch dieſe herüberzuſchaffen. 
Dieſe armen Geſchöpfe ſchienen vor der Gefahr noch 
mehr, als wir, ſich zu entſetzen. Man mußte fie mit Ge⸗ 
walt fortreißen. Einer, der bei einer Lücke zu kurz 
ſprang, fiel hinab ins Waſſer, und ertrank, ohne daß wir 
ihm helfen konnten; drei andere, die auch ſchon hinab⸗ 
gleiteten, wurden durch Hülfe ihrer Leitriemen gerettet. 

Sieben angſtvolle Stunden waren unter dieſer müh⸗ 
ſeligen und gefährlichen Arbeit verſtrichen. Jetzt, da 
Alles glücklich überſtanden war, dankten wir dem Him⸗ 
mel für unfere Errettung, und glückwünſchend fiel Eis 
ner dem Andern um den Hals mit einer Freude, die 
ſich mit Worten nicht beſchreiben läßt. 

Sobald wir unſere Schlitten wieder in Ordnung 
gebracht hatten, ſetzten wir unſere Reiſe fort, und ka⸗ 
men nach einigen Stunden bei dem Dorfe Armani an, 
wo wir bei einem Tunguſen einkehrten, der ſeine Jurte 
einige hundert Schritte von dem Orte, innerhalb eines 
Tannenwaldes, angelegt hatte. Hier wurde ich ſehr 
freundlich aufgenommen, und mit einem fäuerlichen Ge: 
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tränke von geronnener Pferdemilch bewirthet, welches 
mir ganz angenehm ſchmeckte. Man wies mir den be— 
ſten Platz in der Wohnung zu meinem Nachtlager an, 
und ungeachtet wir uns die Nacht über mit acht Kühen, 
einem Stier und mehren Kälbern in einerlei Raum be— 
fanden, ſo herrſchte doch eine Art von Reinlichkeit in 
der Jurte, und man athmete darin eine ganz milde und 
geſunde Luft ein. 

Wir brachen am folgenden Morgen frühzeitig wieder 
auf, und ſetzten unſere Reiſe, wiewol noch immer mit 
allerlei Ungemach und Gefahren kämpfend, doch ohne 
ſonderliche Widerwärtigkeiten, bis Ochotzk fort, welches 
wir, nach einer Fahrt von fünf Tagen, endlich glücklich 
erreichten. 


18. 


Abreiſe von Ochotzt. Gezwungene Wiederkehr. Reiſe von da 
nach Jakutzkt. Waſſergefahren. 


Zu Ochotzk wurde ich von dem Hrn. Maj. Koch, 
der in Hrn. Kaslof's Abweſenheit daſelbſt befehligte, fo 
wie von der Gemahlinn des Letztern, ungemein gütig 
aufgenommen und bewirthet. Ich fand hier Bequemlich— 
keiten wieder, die mir auf meiner ganzen bisherigen Reiſe 
nicht zu Theil geworden waren, und erholte mich im 
Genuß derſelben von allen bis dahin überſtandenen Be— 
ſchwerlichkeiten. 

Die Stadt liegt am Ochota-Fluſſe, der ſich neben 
ihr ins Meer ergießt. Die meiſten Häuſer derſelben 
ſind nur Isbas; auch die übrigen, die bei einem größern 
Umfange eine bequemere Einrichtung haben, ſind doch 
nur von Holz gebaut. Ehemahls war fie nach 
hieſiger Landesart befeſtiget, jetzt hingegen iſt fie offen. 
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Der dabei befindliche Hafen ift fo klein und unbedeutend, 
daß ich ihn kaum würde bemerkt haben, wenn ich nicht 
ſieben oder acht kleine Fahrzeuge oder wn Gas 
lioten darin hätte liegen geſehn. 

Seit meiner Ankunft an dieſem Orte hatten wir 
taglich Regenwetter; Alle waren daher der Meinung, 
daß es, da die Ströme aufzugehen droheten, ſehr gewagt 
fein würde, unter dieſen Umſtaͤnden weiter zu reifen, 
Da ich aber, von Pflichtgefühl getrieben, nichts deſto 
weniger darauf beſtand, ſo hatte Hr. Koch die Güte, 
mir Schlitten mit Hunden befpannt zu verſchaſſen, wo» 
bei er jedoch die freundſchaftliche Bedingung machte, 
daß ich, wofern ich finden ſollte, daß ich ohne augen» 
ſcheinliche Gefahr nicht weiter reiſen könnte, umkehren 
und wieder nach Ochotzk zurückkommen möchte. Ich 
ging dieſe Bedingung ein, und fo reiſete ich mit 6 bela⸗ 
denen Schlitten, Abends am 10ten Mai, von Ochogk ab. 

Ich merkte bald, daß man mir die ſchlechte Beſchaf⸗ 
ſenheit der Wege ganz richtig geſchildert hatte. Sie 
ſtanden überall voll Waſſer, welches den Hunden oft 
bis an den Bauch ging. Ich ließ mich aber dadurch 
nicht abſchrecken, ſondern fuhr die ganze Nacht durch. 
Dies ermüdete aber die Hunde ſo ſehr, daß wir den 
naͤchſten Tag und die darauf folgende Nacht in einem 
von Ruſſen und Jakuten bewohnten Dorfe liegen blei⸗ 
ben mußten. 

Als wir von da aus endlich wieder abgefahren wa⸗ 
ren, kamen wir zu einem, noch mit Eis belegten Fluſſe, 
auf dem der Weg etwas bequemer zu ſein ſchien. Wir 
fingen alſo an, ihn zu befahren; allein kaum batten 
wir eine kleine Strecke zurückgelegt, als wir es auf 
einmahl unter uns krachen hoͤrten. Noch ehe wir Zeit 
hatten, uns darüber zu berathſchlagen, fühlte ich, daß 
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ich ganz ſanft einſank. Ich wollte mich an einer Eisſcholle 
halten, allein auch dieſe brach, und ſo fiel ich denn hinein; 
doch erreichte ich glücklicher Weiſe in einer Tiefe von vier 
Fuß Grund. Nach vieler Arbeit gelang es meinen Leuten, 
mich und den Schlitten wieder herauszuziehen. Allein 
die, welche mir halfen, hatten augenblicklich ſelber Hülfe 
nöthig, und wir mußten Einer dem Andern die Hand 
reichen, um ſo endlich Alle wieder ans Land zu kommen. 

Meine Führer beſtanden jetzt darauf, daß wir wie— 
der umkehren müßten; allein ich blieb bei ihren Vor— 
ſtellungen taub, verlangte Gehorſam, und gebot ihnen, 
mir zu folgen. So ſetzten wir alſo, bei anhaltendem 
Thauwetter, unſere Reiſe fort, ungeachtet unſere Hunde 
unaufhörlich in tiefem Waſſer waten mußten, und darü— 
ber ſo ermüdet wurden, daß ſie über einander hinfielen. 

Unter den Leuten, die Hr. Koch mir zur Begleitung 
mitgegeben hatte, war auch ein Sergeant. Dieſer 
hatte bisher, bei allem Murren der Uebrigen, kein Wort 
geſagt, und darauf hatte mein eigener Muth ſich am 
meiſten geſtützt. Plötzlich hielt nun dieſer zu meinem 
Erſtaunen an, und ſagte mir rund heraus, daß er kei— 
nen Schritt weiter gehen werde. Da ich verlangte, daß 
er ſich darüber erklären möchte, ſo that er es mit fol— 
genden Worten: Ich habe bisher geſchwiegen, weil ich 
mich ſchämte, weniger beherzt zu ſcheinen, als du. Aber 
jemehr ich deinen Muth bewundere, deſto mehr halte ich 
es jetzt für meine Pflicht, dir die Gefahren und die un— 
überwindlichen Schwierigkeiten zu zeigen, welchen du un— 
beſonnener Weiſe entgegengehſt. Schon fangen die mei— 
ſten Flüſſe an aufzugehn, und geſetzt auch, daß es dir — 
was ich bezweifeln muß — dennoch gelänge, über ſie 
hinzukommen, meinſt du denn, daß damit Alles werde 
gethan ſein? Wiſſe, daß du dann, weit und breit von 
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Ueberſchwemmungen eingeſchloſſen, dich Ginbteiget sehen 
wirſt, deine Rettung auf den Gipfeln der Baume zu 
ſuchen, wo du zwei bis drei Wochen harren kannſt, be: 
vor das Waſſer ſich wieder verlaufen wird. Und wer 
ſteht dir dafür, daß das Waſſer nicht bis zu dieſem Zu⸗ 
fluchtsorte hinanwachſen, und dich zuletzt doch noch mit 
ſich fortreißen werde? Aber geſchahe dieſes auch nicht, 
wo willſt du in einem ſolchen Zuſtande Lebensmittel 
hernehmen, um den Hungertod von dir abzuhalten? Iſt 
dies Alles dir noch nicht genug, wohlan! ſo folge deinem 
Willen. Ich habe meine Schuldigkeit gethan, und kehre 
nun, mit deiner Erlaubniß, zurück. 

Was ſollte ich, nach dieſer entſchloſſenen Erklärung 
des Mannes, thun? Das Unmögliche moglich zu machen, 
ſtand nicht in meiner Gewalt. Ich ſah mich alſo gens 
thiget, nachzugeben, und mich zu bequemen, die 55 Wer» 
ſte, die wir ſchon hinter uns hatten, wieder zurückzu⸗ 
reiſen. Auch dieſes konnte — beſonders beim Ueber⸗ 
gange über das ſich ſchon hebende Eis des Ochotafluſſes 
— ohne mancherlei und große Gefahren nicht geſchehen. 
Dieſe wurden indeß glücklich überwunden, und wir ka⸗ 
men endlich wohlbehalten, wiewol von meiner Seite 
nicht in der beſten Laune, zu Ochotzk wieder an. 

Nicht lange nachher ging der Ochotafluß völlig auf. 
Dies iſt für die Einwohner der Stadt allemahl ein gro⸗ 
ßes Schauſpiel, welches ſich oft mit fürchterlichen Ver⸗ 
wüſtungen endiget. Diejenigen Hauſer der Stadt, welche 
nahe am Fluſſe ſtehen, müſſen jedesmahl geräumt wer⸗ 
den, weil der ſchreckliche Eisgang fie nicht ſelten zu 
zertrümmern pflegt. Diesmahl lief es ohne alle Unglücks. 
faͤlle dabei ab. 

Es war übrigens die hoͤchſte Zeit, daß der Fluß 
aufkam; denn die meiſten Fiſchvorrathe waren aufge⸗ 
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zehrt, und das Mehl ſtand ſo hoch im Preiſe, daß die 
gemeinen Leute es nicht mehr kaufen konnten. Sobald 
daher der Eisgang vorüber war, ließ Hr. Koch das 
Schlagnetz auswerfen. Die Erwartung und die Freude 
der Leute, welche dieſem Schauſpiele beiwohnten, läßt 
ſich nicht beſchreiben. Eine ungeheure Menge Stinte, 
Häringe und andere Fiſche wurden aufs Land gezogen; 
und Hr. Koch, der ſchon vorher Mehl und andere Le— 
bensmittel unter die Dürftigen unentgeltlich vertheilt 
hatte, gab auch hier einen ſchönen Beweis ſeiner Menſch— 
lichkeit, indem er den ganzen Fang den Armen zuſprach. 
Ich konnte es ohne Thränen nicht anſehn, mit welcher 
Begierde ganze unglückliche Familien über die Fiſche 
herfielen, und ſie roh verſchlangen. 

Das Waſſer verlief ſich nun allmählig, aber die 
ganze Natur ſtand noch erſtorben, und ohne Merkmahle 
eines neuen Frühlingslebens da, ungeachtet der Mai 
ſchon zu Ende lief. Man entdeckte auf den Feldern 
und Auen nichts, als halbverfaulte Gras- und Stroh— 
halme, die einzige dürftige Nahrung der Pferde, welche 
der Wintermangel zu bloßen Gerippen abgezehrt hatte. 
Gleichwol gab es kein ander Mittel zum Fortkommen 
für mich, als eben ſolche Pferde, die kaum Kraft genug 
übrig hatten, ſich ſelbſt fortzuſchleppen. Allein meine 
Ungeduld trieb mich; ich erſuchte daher Hrn. Koch, der: 
gleichen ausgehungerte Thiere bei den umherwohnenden 
Jakuten, deren größter Reichthum in Pferden beſteht, 
für mich in Beſchlag nehmen, und ſobald als möglich 
kommen zu laſſen. Seine Gefälligkeit erfüllte meinen 
Wunſch, ungeachtet er dem ſeinigen entgegen war, in— 
dem er es gern geſehen hätte, wenn ich zu bewegen ge— 
weſen wäre, meine Abreiſe noch etwas aufzuſchieben. 
Er ſowol, als auch die Gemahlin des Hrn. Kaslof, 
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verſorgten mich indeß reichlich mit den zu meiner Reife 
nöthigen Vorräthen von Lebensmitteln. 

Am 6ten Juni reiſete ich ab. Beim Anblicke des 
Pferdes, welches ich beſteigen ſollte, überfiel mich in der 
That ein Schauder von Schrecken ſowol, als auch von 
Mitleid über das unglückliche Thier, welches mich tra⸗ 
gen ſollte. Ein ſo elendes, abgezehrtes, hohlſeitiges, 
langhalſiges und kraftloſes Gerippe von Pferde war 
mir noch niemahls vorgekommen. Und doch hatten die 
guten Leute, wie man denken kann, für mich das beſte 
von allen ausgeſucht; man urtheile nun, wie die übri⸗ 
gen ausſehen mußten! 

Kaum hatte ich auf dieſem elenden Thiere ein paar 
Meilen zurückgelegt, fo ſtürzte es unter mir zu Boden, 
und war nicht wieder in die Höhe zu bringen. Ich 
beſtieg ein anderes, und ſo ſetzten wir unſere Reiſe fort, 
ohne daß die Jakuten den Verluſt ihres Pferdes im ge⸗ 
ringſten zu Herzen zu nehmen ſchienen. Sie ſind der 
Unfälle dieſer Art gewohnt. Eine unglaubliche Menge 
von Pferden bleibt in dieſer Jahrszeit vor Entkräftung 
an den Wegen liegen, die dann den Bären zum Futter 
dienen, welche weiter nichts, als die Knochen, übrig lafs 
ſen. Faſt alle zehn Schritt ſtießen wir auf dergleichen 
Ueberbleibſel, und ich glaube nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich die Zahl derer, die ich auf dieſer Reiſe liegen 
ſah, über zwei tauſend ſchaͤtze. 

Hin und wieder bemerkte ich auf meinem Wege Ja⸗ 
kutiſche Jurten, die einzeln, und zwar in weiter Entfer⸗ 
nung von einander ſtanden. Dies iſt eine natürliche 
Folge der Art zu leben, die dieſem Volke eigen iſt. 
Sein einziger Reichthum beſteht, wie ich ſchon oben ans 
gemerkt habe, in Pferden, und es iſt gar nichts Selte⸗ 
nes, daß Jemand unter ihnen tauſend und mehr Stück 
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beſitzt. Wohnten ſie nun in Dörfern zuſammen, ſo würde 
es ihnen bald an Weide fehlen. Deßwegen haben ſie 
ſich einzeln angebaut, damit es Jedem von ihnen nicht 
an der benöthigten Graſung für ſeine Herde fehlen 
möge. f a 0 

An den Bäumen der Waldungen, durch die wir 
ritten, fand ich häufig Pferdehaare aufgehangen. Ich 
erkundigte mich nach der Urſache davon, und erfuhr, daß 
es Opfer wären, die man den Göttern des Waldes und 
der Wege zu bringen pflege. Auch meine Begleiter 
beobachteten dieſen abergläubiſchen Gebrauch, der doch 
nebenbei den zufälligen Nutzen hat, daß Reiſende den 
Weg danach finden können. 

Mehre Ströme, die unſern Weg durchſchnitten, ver— 
urſachten uns große, oft mit Gefahr zu überwindende 
Hinderniſſe. Eines Tages gerieth ich bei einem ſolchen 
Uebergange in die höchſte Lebensgefahr. Die Sache 
ging ſo zu. 

Wir waren bei einem reißenden Waldſtrome an— 
gekommen, deſſen Breite über zwei hundert Schritte be— 
trug. Man glaubte indeß, er würde zu durchwaten ſein, 
und wir wagten es, in ihn hineinzureiten. Das Waſſer 
ſchoß ſo ſchnell unter mir hin, daß es mir Schwindel 
verurſachte, und daß das Pferd der reißenden Strö— 
mung kaum zu widerſtehen und ſich auf den Füßen zu 
halten vermochte. Indeß blieb es glücklicher Weiſe beim 
Wanken, und ich hatte beinahe ſchon das jenſeitige Ufer 
erreicht, welches aber, wegen ſeiner Höhe, eine neue 
Anſtrengung erforderte. Hiezu kam, daß dieſes Ufer mit 
einem abſchüſſigen Rande von Eis belegt war, welches 
den Pferden keinen feſten Tritt erlaubte. Gleichwol 
gab es keinen andern Ausweg, und man mußte es alfo 
wagen, dieſes gefährliche Ufer zu erklimmen. Schon 
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hatte mein Pferd die Vorderfüße darauf geſetzt, und that 
fein Moͤglichſtes, auch die Hinterbeine darauf zu brin⸗ 
gen. Umſonſt! Es glitt unter der Anſtrengung aus, und 
fiel rückwärts mit mir ins Waſſer. Die Stelle war tief; 
wir, ich ſowol, wie das Pferd, wurden vom Strome 
fortgeriſſen. Schon war ich eine ziemliche Strecke fort⸗ 
getrieben und ganz nahe der Stelle, wo dieſer Strom 
ſich in einen andern ergießt, als ich mir zurufen hörte: 
ſuche dein Pferd zu ergreifen, ſonſt biſt du verloren! 
Dieſe Stimme und die Nähe der Gefahr gaben mir 
neue Kraft. Ich arbeitete mich nach dem Pferde hin, 
ergriff den Zaum, und die Vorſehung, welche über mein 
Leben wachte, gab, daß das Pferd in dem nämlichen 
Augenblicke wieder Grund faßte und ſtill ſtand. Einen 
Augenblick ſpäter wäre ich ohne Rettung verloren ge⸗ 
weſen. 

Ich klammerte mich jetzt feſt an den Hals des Pfer⸗ 
des, und rief um Hülfe. Mein treuer Golikof, der mir 
den heilſamen Rath zugerufen hatte, ſprang nunmehr 
herbei, und zog mich, ſammt dem Pferde, aus Land. 
Meine erſte Bewegung war, ihm dankbar um den Hals 
zu fallen; die zweite, nach dem Gürtel zu faſſen, um 
mein Taſchenbuch heraus zu nehmen. Ich zitterte nam⸗ 
lich für zwei wichtige Papiere, die der Graf de la Pr» 
roufe mir befonder? empfohlen hatte. Zu meiner großen 
Freude fand ich, daß fie noch nicht ſehr durchnaßt wa⸗ 
ren. Mein Kaͤſtchen war unterdeß von einem Andern 
gleichfalls glücklich über den Strom gebracht. Gern 
vergaß ich nunmehr die Gefahr, worin ich mich ſelbſt 
befunden hatte, ſchwang mich freudig wieder aufs 
Pferd, und ſo ſetzten wir uns von neuen in Be⸗ 
wegung. Ich geſtehe indeß, daß mir nachher, ſo oft 
wir wieder an einen Fluß kamen, das Blut jedesmabl 
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in den Adern erſtarrte, und daß mir ein ſchwerer Stein 
vom Herzen fiel, ſo oft wir glücklich hinüber waren. 

Den Tag darauf ereignete ſich bei unſerer Geſell— 
ſchaft folgender Vorfall. Es fiel uns nämlich abermahls 
ein Pferd um, und da es nicht wieder auf die Beine 
gebracht werden konnte, ſo mußte man es, gleich dem 
erſten, liegen laſſen. Allein ungeachtet dieſer Entſchluß 
geſchwind gefaßt war, ſo blieben meine Leute doch noch 
eine Zeit lang bei dem Thiere ſtehen, und ſchienen ſich 
zu berathſchlagen. Da ich nun nach der Urſache dieſes 
Verweilens fragte, ſo erhielt ich folgende Auskunft: ſie 
müßten ihrem Herrn die ihnen anvertrauten Pferde be— 
rechnen, und pflegten zu dieſem Behufe die Ohren und 
den Schwanz der gefallenen Pferde, als Beweiſe ihres 
Todes, mit nach Hauſe zu nehmen, weil ſie ſonſt den 
Werth des Pferdes erſetzen müßten. Sie gingen daher 
jetzt zu Rathe, ob ſie das ſterbende Thier nicht vollends 
tödten ſollten. — Ich half ihrer Unſchlüſſigkeit dadurch 
ab, daß ich ihnen ein ſchriftliches Zeugniß mitzugeben 
verſprach, welches zu ihrer Rechtfertigung eben ſo voll— 
gültig, als die bei ihnen üblichen Beweiſe, ſein werde. 
Und ſo ließ man denn das arme Thier liegen, ohne ſich 
länger dabei aufzuhalten. 

Wir fingen jetzt an, den milden Einfluß des eintre⸗ 
tenden Frühlings zu empfinden. Es iſt unglaublich, wie 
ſchnell hier die Entwickelung der Keime und das Wachs— 
thum der Pflanzen von Statten geht. Die Fortſchritte 
waren mit jedem Tage auffallend ſichtbar. Die Bäume, 
die ſo lange blätterlos geſtanden hatten, bekamen plötz— 
lich Laub, und das weite Land umher war nach einigen 
Tagen Eine große, mit wilden Blumen prangende Wieſe. 
Man kann denken, was für ein angenehmes Schauſpiel 
dieſer Anblick für einen Mann ſein mußte, der ſeit ei— 
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nem halben Jahre nichts als beeiſte Flüſſe und unter 
Schnee vergrabene Berge und Ebenen geſehen hatte! 

Wir erreichten den löten Juni Judomskoi⸗ 
Kreſt, oder das Kreuz von Judoma, d. i. eine 
Stelle an dem Fluſſe dieſes Namens, wo ein großes 
Kreuz errichtet worden iſt. Der Ort iſt auf unſerer 
Karte angegeben. Auf einer Anhöhe, die gegen die ge: 
waltigen Ueberſchwemmungen dieſes Stroms geſichert 
iſt, fanden wir mehre Vorrathshäuſer, die von vier Sols 
daten bewacht wurden. Dieſe verwalten auch das Schif— 
feramt, und führen die Reiſenden die Jun doma, die 
Maja und den Aldan hinab, welche drei Flüſſe, wie 
man auf unſerer Karte ſehen kann, nach und nach in 
einander fließen, und ſich ſo zu einem Strome vereinigen. 

Es ereignete ſich hier eine doppelte Schwierigkeit; 
die erſte: daß man keine andere, als ſehr baufällige und 
ſchadhafte Fahrzeuge, und durchaus keinen Bauſtoff zur 
Ausbeſſerung hatte; die andere: daß unter den vier 
Soldaten nur Einer war, der dieſe Waſſerreiſe, und 
zwar vor 9 Jahren, einmahl gemacht hatte, alſo 
auch der Fahrt, die durch einen Waſſerfall ſehr mißlich 
wird, nur wenig kundig ſein konnte. Außer dieſem war 
nun zwar unter meinem Gefolge Einer, den man mir 
zu dieſem Behufe mitgegeben hatte; aber leider! war 
auch dieſer nur vor 12 Jahren den Strom ein einziges 
Mal hinuntergefahren, und auch er konnte daher kei⸗ 
nen ſichern Führer abgeben. Allein was war zu thun? 
Da ich unmöglich hier liegen bleiben konnte, und auf 
keine andere Hülfe rechnen durfte, ſo mußten wir uns 
ſelbſt zu vathen und zu helfen ſuchen, ſo gut wir es den 
Umftänden nach vermochten. 

Zum Glück ſtieß ich auf ein altes dickes Tau, wel 
ches ich ſofort zerhauen und aufdrehen ließ, damit es 
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uns zu Werg diente, um die Ritzen des beſten unter 
den vorräthigen Fahrzeugen zu verſtopfen. Ein paar 
Bretter, die wir von einem andern alten Kahne nah— 
men, dienten uns zur Befeſtigung des unſrigen, und ſo 
kamen wir endlich damit zu Stande, dieſen in einen 
ziemlich brauchbaren Stand zu ſetzen. 

Sobald wir hiemit fertig waren, ſchifften wir uns 
ein, und der reißende Strom führte uns ſo ſchnell fort, 
daß wir des Ruderns füglich überhoben fein konnten. 
Der Waſſerfall und die Gefahren, die bei demſelben un— 
ſer warteten, waren der Gegenſtand der Unterhaltung 
meiner Leute. Bei der Geſchwindigkeit, womit wir 
fortgeriſſen wurden, glaubten ſie, daß wir ihn noch an 
dem nämlichen Tage erreichen würden, ungeachtet ſeine 
Entfernung von dem Orte unſerer Einſchiffung achtzig 
Werſte betrug. Allein da gegen Abend ſtürmiſches Wet— 
ter einfiel, fo ließ ich anhalten, und fo kamen wir erft 
am folgenden Morgen bei ihm an. 

Ich war von Zeit zu Zeit ausgeſtiegen, um die An— 
näherung des Waſſerfalls zu beobachten, und nach den 
Bemerkungen, die ich da machen würde, den Lauf des 
Schiffes anzuordnen. Jetzt, da er mir zu Geſicht ge— 
kommen war, bemerkte ich oberhalb deſſelben eine fel— 
ſige Inſel, die nur bei niedrigem Waſſer zum Vorſchein 
kommt, wodurch der Strom in zwei Arme getheilt wird. 
Meine Leute waren der Meinung, wir müßten den zur 
Rechten fahren, der zwar ſehr abſchüſſig ſei, aber doch 
dem eigentlichen Waſſerfalle vorbei führe; es komme 
nur darauf an, ob er auch hinreichende Tiefe habe. Da 
nun meine Beobachtungen mich überzeugten, daß dieſer 
Rath wirklich der beſte ſei, fo kehrte ich mit dem Ents 
ſchluſſe, ihm zu folgen, nach dem Schiffe zurück. 

Ich ſetzte mich nun ſelbſt ans Ruder, ſprach mei— 
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nen Leuten Muth ein, und fo fuhren wir in Gottes 
Namen vorwärts. Bei der Stelle, wo die beiden Arme 
ſich theilen, liefen wir große Gefahr, von demjenigen 
fortgeriſſen zu werden, der uach dem Waſſerfalle führt; 
allein die Anſtrengung unſerer Ruderer überwand die 
Gewalt des Stromes, und ſo liefen wir, nach einem 
hartnäckigen Kampfe mit mächtigen fortreißenden Wel⸗ 
len, endlich glücklich in den ruhiger ſtrömenden Arm 
ein, der uns von dem Waſſerfalle entfernte. Sobald 
wir uns jenſeit deſſelben befanden, ſah ich mich aus 
Neugier um, und dankte bei dem ſchrecklichen Anblicke, 
den ich hatte, dem Himmel, daß wir einen andern Weg 
hatten nehmen können. Denn von zehn Schiffen, die 
jenen fahren, müſſen nothwendig wenigſtens neune zu 
Grunde gehn. Der Strom ſchießt namlich mit großer 
Heftigkeit 20 Fuß hoch herunter, und zwar auf Felſen, 
die aus den ſchäͤumenden Wogen hervorragen. Wie kann 
ein ſo herabſtürzendes Schiff, ohne ein Wunder, vom 
Untergange gerettet werden? Gleichwol giebt es, wenn 
bei niedrigem Waſſer der zweite Arm nicht befahren 
werden kann, keinen andern Weg, als dieſen. Meine 
Führer ſagten, ehe man ſich hinein wage, lade man 
das Schiff immer erſt aus. Das kann nun freilich wol 
etwas helfen; allein die Gefahr muß dennoch immer 
ſehr groß und ſchauderhaft bleiben. 

Nun ſtand uns noch, eine Werſte unter dem Waſ⸗ 
ſerfalle, eine andere Stelle bevor, vor der meine Leute 
nicht weniger zitterten. Es war ein Strudel; und in⸗ 
dem wir noch davon ſprachen, hatten wir ihn ſchon im 
Geſicht. Es kam, um bei demſelben hinzufahren, dar⸗ 
auf an, die tiefſte Seite zu wählen, und dieſe glaubte 
ich an der ſchwarzen Farbe des Waſſers zu erkennen. 
Darauf ſteuerte ich alfo zu. Die Wellen tobten bier 
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fo ſehr, daß unſer Fahrzeug ſtärker ſchwankte, als auf 
offenem Meere. Plötzlich wurde daſſelbe gegen einen 
unter der Oberfläche des Waſſers verborgenen Felſen ſo 
unſanft geworfen, daß es gewiß zertrümmert worden 
wäre, wenn das am Felſen befindliche Moos die Hef— 
tigkeit des Stoßes nicht etwas gemildert gehabt hätte. 
Wir wurden ſämmtlich dadurch zu Boden geworfen, und 
meine Leute verloren in dieſem Augenblicke ſo ſehr alle 
Beſonnenheit, daß Alles, was ich anordnete, in den 
Wind gefprochen war. Glücklicher Weiſe führte uns, 
ohne unſer Zuthun, der Strom ſelbſt, ohne anderweitige 
Beſchädigung, davon. 


1% 


Fortgeſetzte Reife nach Jakutzk, und von da uber Irkutzk, Tomsk, 
Tobolsk, Kaſan, Moskau und Petersburg, nach Frankreich. 


Wir hatten nunmehr ſicheres, und dabei ſo ſtark 
ſtrömendes Waſſer, daß wir oft in einer Stunde 15 
Werſte, alſo über 2 Deutſche Meilen zurücklegten; und 
da wir jetzt noch die Nächte zu Hülfe nehmen konnten, 
ſo durchliefen wir in vier Tagen eine Strecke, auf wel— 
cher die Aufwärtsfahrenden anderthalb Monate zubringen 
müſſen. 

Die einzige große Beſchwerlichkeit, die wir jetzt zu 
erdulden hatten, wurde uns von den Mücken verurſacht, 
wovon es hier eine unbeſchreibliche Menge giebt. Nichts. 
als der Rauch von verfaultem Holze, konnte uns dage— 
gen ſchützen. Wir ſahen uns daher genöthigt, Tag und 
Nacht ein Feuer auf unſerm Schiffe zu unterhalten. 

Aus der Judoma liefen wir am 22ſten Juni in 
die ſich mit ihr vereinigende Maja ein, und dieſe führte 
uns ſchon am folgenden Tage in den Aldanſtrom. 
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Da ich bei einer am Ufer deſſelben liegenden Wohnung 
erfuhr, daß ich hier Pferde bekommen könne, fo be⸗ 
ſchloß ich, den Strom zu verlaſſen, und den noch übrigen N 
Theil des Weges bis Jakutzk zu Lande zu machen. Und 
ſo ſchickte ich den Kahn zurück. 4 

Dies wäre mir indeß bald wieder leid geworden; 
denn die Jakuten, welchen die Pferde gehörten, hatten 
nicht ſobald vernommen, daß ich mich derſelben bedienen 
wolle, als ſie ſich, aus Beſorgniß, daß ſie zu ſehr an⸗ 
gegriffen werden dürften, heimlich fortzumachen ſuchten. 
Sie wurden zwar wieder eingeholt, und durch Verfpre: 
chungen vermocht, daß fie umkehrten; indeß mußte 
man, um ſich ihrer zu verſichern, fie ſaͤmmtlich in eine 
Hütte einſperren, aus der fie nicht eher, als am folgen» 
den Morgen, da wir abreiſen wollten, n 
laſſen wurden. 7 5 

Ich erwartete nun, ſie bei unſerer Abreife | ſehr übel. 
faunig zu finden; allein zu meiner großen Verwunde, 
rung zeigten ſie ſich auf der ganzen Reiſe ungemein auf⸗ 
geräumt und luſtig. Sie fangen faſt ohne Unterlaß. 
Ihr Geſang iſt nicht unangenehm; er beſteht in einem 
unaufhörlichen Zittern oder Trillern, das ſie mit der 
Kehle machen. Der jedesmahlige Inhalt des Geſanges 
war ihr eigenes Machwerk, und wurde aus dem Ste⸗ 
gereife gemacht. Dies koſtete ihnen aber auch wenig Kopf» 
brechens. Das Erſte das Beſte, was ihnen vorkam 
gab den Stoff dazu her, und ſie wiederholten 
lichen Satz mit den namlichen Worten fo lat 
ihnen ein anderer Gegenſtand aufſtieß. So, wenn 
ein Vogel neben ihnen vorbeiflog, ſo konnten ſie 
Begebenheit Stunden lang mit den Worten J 
es ift ein Vogel weggeflogen! 

Unſer Weg lief 14 Meilen lang durch einen Wo 
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raſt, worein unfere Pferde oft fo tief verſanken, daß wir 
abſteigen und ihnen heraushelfen mußten. Die Mücken 
verurſachten uns eine zweite, nicht minder große Be— 
ſchwerde. Unſere Jakuten hatten Pferdeſchweife, an 
einen dicken Peitſchenſtiel befeſtiget, mitgenommen, und 
bedienten ſich derſelben, um ſich die laſtigen Thiere vom 
Leibe zu halten. Auch ich ſah mich genöthiget, zu ei— 
nem ſolchen Mückenwedel meine Zuflucht zu nehmen. 
Am 26ften erreichten wir die Wohnung eines Tas 
kutiſchen Fürſten, Girkof genannt, und mein Soldat 
Golikof ging einige Schritte vorauf, um mir eine gute 
Aufnahme bei ihm auszuwirken. Dieſe ließ denn auch 
der Mann mir in vollem Maße widerfahren. Er ſetzte 
mir Milch und vortreffliche Butter vor, und verſprach, 
daß er am folgenden Tage mich mit ſeinen beſten Pfer— 
den wolle weiterbringen laſſen. Er hatte deren nicht 
weniger, als zwei tauſend Stück. Sein Haus, oder 
vielmehr feine Hütte, war eine der ſchönſten, bequem: 
ſten und reinlichſten von allen, die ich bisher geſehen 
hatte. Die Wände beſtanden aus nebeneinander geſtell— 
ten, mit Thonerde überzogenen Balken, die ſich oben gegen 
einander neigten und ein abſchüſſiges Dach trugen. Der 
innere Raum iſt in zwei Hälften abgetheilt, wovon die 
eine für Menfchen, die andere für das Vieh — Kühe 
und Kälber — beſtimmt iſt. In erſterer find, längs der 
Wand, Zwiſchenabtheilungen oder Verſchläge gemacht, 
die den kleinen Kammern oder Kajüten auf Kauffahrtei— 
ſchiffen gleichen. Jeder dieſer Verſchläge iſt ein paar 
Hausgenoſſen zu ihrer beſondern Bequemlichkeit ange— 
wieſen. In der Mitte des Hauſes iſt der Herd, und 
über ihm ein Schorſtein, der zwar nur von Holz ge— 
macht, aber mit einer dicken Bekleidung von Thonerde 
überzogen iſt. In einer Ecke der Wohnung ſteht eine 
C. Reiſebeſchr. 12ter Thl. 15 
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lederne Kufe, worein taglich Stutenmilch gegoſſen wird. 
Alle, die in die Wohnung treten, machen ſich, bevor ſie 
irgend eine andere Arbeit vornehmen, ein Geſchäft dar⸗ 
aus, dieſe Milch einige Minuten lang zu ſchlagen, wo⸗ 
durch die darin befindliche Butter“ ſich abſondert, und 
aus der Milch jenes ſäuerliche, gar nicht unangenehme 
Getränk entſteht, das man Kumuiß nennt, und wel⸗ 
ches zuletzt, wenn man es lange genug gähren laßt, 
eine berauſchende Kraft erhält. 

Von der Lebensart der Jakuten erfuhr ich durch 
meinen fürſtlichen Wirth, der ziemlich fertig Ruſſiſch 
redete, Folgendes: 

Bei der Wiederkehr des Frühlings verlaſſen ſie ihre 
Winterwohnungen, und ziehen mit ihren Familien und 
einigen wenigen Pferden in entferntere Gegenden, um 
Futter für den nächſten Winter einzuſammeln. Ihre 
Herde laſſen ſie unter Aufſicht der Knechte zurück. Vor⸗ 
her wird ein allgemeines Frühlingsfeſt gefeiert. Zu die⸗ 
ſem Behufe verſammeln ſie ſich in einer Ebene, wohin 
ſie einen anſehnlichen Vorrath don Kumuiß mitnehmen. 
Daſelbſt ſchlachten und braten ſie Ochſen und Pferde, 
eſſen, trinken, tanzen und ſingen, und beſchließen dann 
das Feſt mit Zaubergaukeleien, wovon alle Völker des 
nordöſtlichen Aſiens gar große Liebhaber find. Ihre 
Schamanen ſpielen bei dieſen Feſten die Hauptrolle. 
Sie werden hier noch mehr und noch abergläubiſcher, 
als in Kamtſchatka, verehrt. Der einfältige Jakute er⸗ 
fleht ihre Wahrſagungen mit Zittern, und bezahlt ſie 
theuer. Ich ſelbſt ſah einen dieſer Einfaltspinſel einem 
Schamanen ſein beſtes Pferd geben, um ihn zu bewe⸗ 
gen, mit ihm nach ſeiner Wohnung zu gehn. Nichts 
iſt abſcheulicher anzuſehn, als die Gaukelei diefer Betrü⸗ 
ger. Bis dahin kannte ich fie nur aus Erzaͤhlungen; jetzt 
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aber hatte ich Gelegenheit, einer ſolchen Handlung ſelhſt 
beizuwohnen, und fand Alles wirklich fo, wie ich es 
mir von Andern hatte beſchreiben laſſen. 

Der Schaman trug ein mit Schellen und Blech— 
ſtreifen beſetztes Kleid, womit er bei jeder Bewegung 
ein betäubendes Geräuſch machte. Hiemit noch nicht 
zufrieden, ſchlug er ſeine Schellentrommel mit einer Ge— 
walt, die Leute von empfindlichen Nerven erſchrecken 
mußte. Dabei lief er mit weit aufgeſperrtem Maule 
wie ein Raſender umher, und bewegte unaufhörlich und 
zwar nach allen Seiten den Kopf. Seine langen ſchwar— 
zen Haare hingen ihm zerſtreut übers Geſicht herab. 
Hinter dieſer ſcheußlichen Mähne hervor ertönte ein 
gräuliches Brüllen, welches ſich abwechſelnd bald in 
Weinen, bald in lautes Lachen auflöſete. Dies iſt das ge— 
wöhnlichſte Vorſpiel zu ſeinen angeblichen Offenbarungen. 

Ueberhaupt findet man bei den Jakuten alle Träu— 
mereien und alle abergläubiſche Gebräuche, und zwar 
vereinigt, wieder, die man einzeln bei den Kamtſchat— 
kern, Koriäken, und Tſchuktſchen und andern nördlichen 
Völkern Aſiens bemerkt. Und dennoch zeichnen ebendie— 
ſelben Leute, neben dieſem Wuſte von Aberglauben, ſich 
vor den übrigen jetzt genannten Völkern durch einige 
recht geſunde und vernünftige Vorſtellungen von dem 
höchſten Weſen, von den Wundern und von Belohnun— 
gen und Strafen aus; welches wol keiner andern Urſa— 
che, als der größern Lebhaftigkeit ihres Geiſtes und ihrem 
natürlichen Scharfſinne zuzuſchreiben iſt. Sie ſind be— 
ſonders große Freunde von Fabeln, deren einige ſich den 
Aeſopiſchen nähern, andere hingegen auf abergläubiſchen 
Träumereien beruhen. Letztere gleichen unſern Ammen— 
mährchen, und werden von den leichtgläubigen Jakuten 
nicht als Fabeln, ſondern als wirkliche Begebenheiten 
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erzählt. Vielen fieht man es ganz deutlich an, daß fie 
die Erfindung liſtiger Schamanen ſind, die ihre Herr⸗ 
ſchaft über die Gemüther der Einfältigen dadurch zu 
befeſtigen wiſſen. Hierzu gehört z. B. folgende: 

Ein Jakute hatte einem Schamanen unehrerbietig 
begegnet oder ihm etwas zuwider gethan. Darauf ver⸗ 
wandelte ſich der Teufel, der dies ahnden wollte, in eine 
Kuh, miſchte ſich ſo unter die Herde des Verbrechers, 
und nahm die Gelegenheit wahr, ihm die ſchoͤnſten jun⸗ 
gen Kühe zu entführen. Der Herr der Herde ſchob die 
Schuld davon auf die Nachläſſigkeit des Hirten, und 
jagte dieſen fort. In dem nämlichen Augenblicke ſtellte 
ſich ihm der Teufel in der Geſtalt eines Hirten dar, 
bot ſeine Dienſte an, wurde angenommen, und führte 
die Herde aus. Nun vergingen ein, zwei, drei Tage, 
und Hirt und Herde blieben aus. Da machten der Ja⸗ 
kute und ſein Weib ſich auf, ſie zu ſuchen, und waren auch 
endlich fo glücklich, fie zu finden, allein in welchem Zus 
ſtande! Als ſie ſich näherten, ſing der treuloſe Hirt an, 
auf feiner Flöte zu ſpielen, und die ſaͤmmtlichen Kühe 
tanzten, wie närriſch, um ihn her. Da ergrimmte der 
Herr der Herde, und überhäufte den Hirten mit Vor⸗ 
würfen und Scheltworten. Halt! rief ihm darauf der 
Teufel zu! es ſteht dir wohl an, mir vorzuwerfen, daß 
ich dich beraubt habe, dir, der du das Vertrauen eines 
ehrwürdigen Schamanen gemißbraucht haſt! Geh, und 
laß dir dies zur Lehre dienen, daß man Jedem geben 
muß, was ihm gebührt. Mit dieſen Worten verſchwand 
er, mit ihm die ganze Herde, und der arme Jakute war 
um das Seinige. 

Sie zeigen noch jetzt den Ort, wo dieſer Auſtritt 
vorfiel, und halten ihn ſeitdem für einen Aufenthalt der 
hölliſchen Geiſter. Umſonſt ſucht man den ſich fo na⸗ 
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türlich darbietenden Gedanken bei ihnen anzuregen, daß 
der angebliche Teufel Niemand anders, als der Scha— 
man ſelbſt geweſen ſei, der ſich auf dieſe Weiſe zu raͤ— 
chen wußte; die Einfalt der guten Jakuten empört ſich 
gegen einen ſolchen Argwohn, und ſie verwerfen ihn 
als eine Gottesläſterung. 

Ehemahls hingen die Jakuten ihre Todten in grob— 
gearbeiteten Särgen in den Wäldern an Baumzweigen 
auf, und ließen ſie da ſchweben. Ich ſelbſt ſah hin und 
wieder noch Ueberbleibſel davon. In neuern Zeiten ha— 
ben ſie, ich weiß nicht eigentlich warum, dieſen Ge— 
brauch aufgegeben. Jetzt begraben fie ihre Todten, wie 
wir, und die Feiergebräuche, die ſie dabei zu beobachten 
pflegen, richten ſich nach dem Anſehn, worin der Ver— 
ſtorbene ſtand, und nach ſeinem Vermögen. War er 
ein Fürſt, ſo legt man ihm ſeine reichſten Kleider an, 
und giebt ihm ſeine beſten Waffen mit. Die in einen 
Sarg gelegte Leiche wird von der Familie, unter lau— 
tem Jammern und Weinen, nach der Begräbnißſtelle ge— 
tragen und eingeſenkt. Unterdeß führt man auch das 
Lieblingspferd des Verſtorbenen, nebſt dem, welches in 
ſeiner Herde für das ſchönſte gehalten wird, herbei, 
Beide mit dem prächtigſten Geſchirr geſchmückt. Man 
bindet ſie an Pfähle, die zu beiden Seiten des Grabes 
errichtet ſind, und ſticht ſie hienächſt, wenn die Leiche 
beigeſcharrt iſt, über derſelben todt, indem man glaubt, 
daß ſie ihm dann ins andere Leben folgen, um ihm dort 
von neuen zu dienen. Kopf und Haut der geſchlachte— 
ten Pferde werden neben dem Grabe auf Baumzweige 
gelegt, wo ſie als ein Ehrenmahl für den Verſtorbenen 
liegen bleiben. Die Pferde ſelbſt werden auf der Stelle 
gebraten und von den Leidtragenden verzehrt. Stirbt 
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eine Frau, fo opfert und verzehrt man, ſtatt der 
Pferde, ihre Lieblingskuh. 

Die Jakuten ſind ſtarke, und meiſtentheils große 
Leute. Sie haben in ihrer Bildung etwas Aehnliches 
mit den Tataren, fo wie auch die Sprachen beider Völ⸗ 
ker viel Uebereinſtimmendes mit einander haben ſollen. 
Ihre Kleidung iſt einfach, und für Sommer und Win⸗ 
ter die nämliche, nur daß fie für die letztere Jahrszeit 
aus Pelzwerk beſteht. Ueber dem Hemde tragen ſie 
bloß eine über einander geklappte Weſte mit Aermeln, 
nebſt kurzen Beinkleidern, die nur bis an die Haäͤlfte 
der Schenkel reichen; dahingegen ihre langen Stiefel 
bis über die Knie hinaufgehn. Bei heißem Wetter be 
halten ſie bloß ihre Beinkleider an. 

Sie bilden ſich ein, die beſten Reiter in der Welt 
zu ſein. Ihre Eitelkeit in dieſem Stücke geht ſo weit, 
daß fie einem Fremden, aus Geringſchätzung, nie ein 
munteres Pferd geben wollen. Sie reiten übrigens mit 
ſehr kurzen Steigbügeln. 

Die Vielweiberei iſt bei dieſem Volke den Geſetzen 
nicht zuwider. Da ſie häufig reiſen müſſen, ſo haben 
ſie gewöhnlich an allen den Oertern, wo fie zu verwei— 
len pflegen, eine Frau; doch bringen ſie dieſe ihre Wei⸗ 
ber nie zuſammen. — 

Ich fand, als ich am folgenden Morgen erwachte, 
durch die Güte meines fürſtlichen Wirths, neun vor» 
treffliche Pferde völlig geſattelt, und darunter fein eige: 
nes Leibpferd, welches er für mich beſtimmt hatte. Ue⸗ 
berhäuft mit Höflichkeiten, verließ ich dankbar feine gaſt⸗ 
freundſchaftliche Hütte, und ſetzte meine Reiſe fort. 
Alle andere Jakutiſche Fürſten, bei welchen ich in der 
Folge abtrat, ließen mir eine ähnliche Aufnahme wider⸗ 
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fahren. Am 29ſten erreichte ich Jakutzk — man ſehe 
unſere Karte. 

Auch hier wurde ich von dem Befehlshaber des 
Orts, Hrn. Marklofski, mit ungemeiner Güte aufs 
genommen, und erhielt allen, zu meiner fernern Reiſe 
mir nöthigen Rath und Vorſchub. Es wurde für gut 
befunden, daß ich bis nach Irkutzk die Lena hinauf 
zu Waſſer gehen ſolle. Dieſer mächtige Strom, wel— 
cher Sibirien, beinahe in deſſen ganzer Breite, durchfließt, 
iſt hier bei Jakutzk über eine Deutſche Meile breit. 
Die Stadt iſt die angenehmſte und volkreichſte von 
allen, die ich in dieſem ungeheuern Lande bisher geſe— 
hen hatte. Die Häuſer ſind zwar gleichfalls nur von 
Holz, aber groß und bequem gebaut. Im Ganzen iſt 
ſie nur von Ruſſen bewohnt; denn die Jakuten kom— 
men nicht anders in die Stadt, als wenn ſie Geſchäfte 
darin haben. 

Sobald mein Schiff ausgerüſtet, und alles zu mei— 
ner Reiſe Benöthigte angeſchafft war, ging ich au Bord, 
und fuhr Morgens um 1 Uhr von Jakutzk ab. Be— 
kanntlich nehmen die Sommernächte in eben dem Maße 
ab, in welchen man weiter gegen Norden reiſet. Hier 
zu Jakutzk find fie fchon fo kurz, daß um die genannte 
Frühſtunde bereits die Morgenröthe dämmert. Die Ufer 
des Stroms waren noch mit großen Eisſtücken einge— 
faßt, und man verſicherte mir, daß dieſe den ganzen 
Sommer hindurch nicht aufzuthauen pflegen. 

Die Schiffe werden, den Strom hinauf, abwechſelnd 
durch Pferde und Menſchen, und zwar durch Ver— 
wieſene, gezogen, die, irgend eines wirklichen oder 
ihnen angedichteten Verbrechens wegen, nach Sibirien 
verbannt ſind. Zu dieſem Behufe iſt die Fahrt in Ra— 
ſten (Stationen) getheilt, die bald 30 oder 40, bald 


* 


222 Leffeps Meife 

fogar 70 bis 80 Werſte, alſo über 10 Deutſche Meilen 
betragen. Das Einzige, was dieſer harte Dienſt den 
Unglucklichen einbringt, find einige Maß Mehl, welche 
die Regierung ihnen reichen läßt. Doch find auch die 
umherwohnenden Jakutiſchen Fürſten verpflichtet, für 
ihren Unterhalt zu ſorgen, und im Nothfalle ihnen Men 
ſchen und Pferde zu leihen. Mehre dieſer unglücklichen 
Verbannten haben Weiber und Kinder, und wohnen in 
halbzerſtörten Isbas längs dem Ufer hin. Ich nahm 
einſt, bei einfallendem Regenwetter, meine Zuflucht zu 
einer ſolchen Hütte, und ich wählte die, welche unter 
allen noch das beſte Auſehn hatte; aber als ich hinein ⸗ 
trat, wäre ich von den giftigen, ſtinkenden Dünſten, die 
mir entgegenqualmten, beinahe erſtickt worden. Es fehlt 
mir an Worten, das gräßliche Elend, welches ſich 
mir darſtellte, zu beſchreiben. Anſtatt hier Schutz zu 
finden, drang das Waſſer durch das zerlöcherte Dach 
in Strömen ein. Ich war in einer Viertelſtunde ganz 
durchnäßt, und mochte lieber in meinem Kahne, als an 
dieſem Schutzorte ſein. 

Mit Bedauern muß ich hinzufügen, daß das ſitt⸗ 
liche Verderben dieſer Verbannten, bei den Meiſten un⸗ 
ter ihnen, ihrem äußeren Elende gleich kommt; aber 
wie könnte dies auch anders ſein? Sklaverei und eine 
damit verbundene viehiſche Behandlung ſind unter allen 
ſchlecht erdachten Beſſerungsmitteln die allerſchlecht eſten. 
Sie empören und verhaͤrten das Gemüth, erſticken vol⸗ 
lends jeden Keim von Sittlichkeit, und würdigen die 
hohe menſchliche Natur zu einem unſeligen Gemiſche 
von viehiſcher Dummheit, tückiſchem Starrſinne und 
teuſtiſcher Bosheit herab. Und dann kommt es — allein 
durch weſſen Schuld? — am Ende freilich dahin, daß 
man zu ſolchen verwahrloſeten Geſchöͤpfen nicht mehrt 
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durch vernünftige Vorſtellungen, ſondern nur durch die 
Peitſche reden kann. Als ich daher meinen Golikof zu 
einer menſchlichen Behandlung Derjenigen unter ihnen 
bewegen wollte, die ſich entweder der Arbeit, wozu ſie 
verdammt ſind, durch die Flucht zu entziehen ſuchten, 
oder die ſich auf andere Weiſe ſtrafbar machten, ſo 
antwortete er mir: Du haft noch nicht aus Erfahrung 
gelernt, wie man mit dieſem Geſindel umgehen muß. 
Ich dürfte es nur eben ſo, wie du, machen, ſo würde 
Keiner ſeine Pflicht mehr thun wollen, und wir würden 
bald ſelbſt von ihnen gemißhandelt werden. Golikof 
mochte freilich Recht haben; aber wehe Denen, durch 
deren Härte und Unmeunſchlichkeit dieſe Unglücklichen fo 
weit gebracht waren! 

Bei der kleinen Stadt Olek ma, welche 7 bis 800 
Werſte — alſo ungefähr 100 Deutſche Meilen — von 
Jakutzk entfernt liegt, hatte ich Gelegenheit, eine Fa— 
milie von Tunguſen kennen zu lernen, die man mit den 
Jakuten für ein und ebendaſſelbe Volk halten kann. 
Sie wohnte unweit der genannten Stadt an dem Ufer 
der Lena. Dieſe Leute äußerten über den Beſuch, den 
ich bei ihnen ablegte, die größte Freude. Das ganze 
Haus umringte und überhäufte mich mit Freundſchafts— 
bezeigungen. Sie ſchlachteten ein junges Rennthier, 
um es mir mit auf den Weg zu geben, und bedauerten 
dabei, daß ihre Armuth ihnen nicht erlaube, mir etwas 
Beträchtlicheres zu ſchenken. Sie führen ein herum— 
ziehendes Leben, wie die Koriäfen, und ihre Lebensart 
iſt ungefähr die nämliche, nur daß ihre Jurten kleiner, 
und nicht mit Fellen, ſondern mit Birkenrinde gedeckt 
ſind. Ihre Leibesgröße iſt geringer, als die der Jaku— 
ten, und ſie gleichen in Anſehung der kleinen Augen, 
der platten Naſen und der breiten Geſichter den Kam— 


lich gemolken, und die Männchen nicht als Zugpich, 
fondern zum Reiten gebraucht, wobei fie durch einen 
Zügel gelenkt werden, der an dem Geweihe befeſtiget if. 

Außer den Mücken, welche die Fahrt auf der Lena 
ſehr beſchwerlich machen, Und die Ufer dieſes Stroms 
auch teich an anderem kleinen Ungeziefer, und — was 
beionders merkwürdig — jemehr man ſich badet, deſte 
mehr bekommt man davon. 


die auf unſerer Karte nachgeſeben werden können — 
nachdem wir von Jakutzk bis dahin 2594 Werſte 

370 Deutſche Meilen zurückgelegt batten. Meinen 
Weg von bier bis Petersburg und vom da bis Paris 
kann man auf den eriten den beiten Karten von Asien 
und Europa verfolgen. 

Die Stadt Irkutzk liegt an den Flüſſen Angara 
und Irkut, von welchem letztern, der neben ihr üb in 
den See ergießt, lie ihren Namen bat. Im ihrem wei ⸗ 
ten Umfange ſieht man viele ſteinerne Gebäude, fo wie 
auch ihre Kirchen nicht mebr, wie die bisher mir zu 
Geſicht gekommenen, von Hoelz, ſondern von Backſteinen 
errichtet find. Aber auch die hölzernen Häuſer dieſer 
Stadt ſind groß und beauem gebaut. Die Volksmenge 
des Orts iſt betrachtlich, und die böbern Klaſſen der 
Einwohner bilden ſedr glänzende Geſellſchaſten. Die 
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vielen Offiziere und bürgerlichen Beamten, die hier an— 
geſtellt ſind, haben die verfeinerten Sitten und Moden 
von Petersburg hieher verpflanzt. Von den Gerichts— 
höfen dieſer Stadt hangen die der benachbarten Pro— 
vinzen ab. Auch wird hier ſtarker Handel, beſonders 
nach China, getrieben. 

Es bedurfte jetzt keiner andern Anſtalten zu meiner 
fernern Reiſe, als daß ich ein hier übliches Fuhrwerk, 
Kibitke genannt, kaufte; denn für Lebensmittel 
brauchte ich nun nicht mehr zu ſorgen, weil ich darauf 
rechnen konnte, von hier an auf jeder Raſte (Station) 
fo viel zu finden, als ich brauchte. Das genannte Fuhr— 
werk iſt ein länglicher, wiegenförmiger Kaften, der zwar 
den Vortheil gewährt, daß man ſich darin niederlegen 
und ausſtrecken kann, aber auch, weil er auf den Ach— 
ſen befeſtiget iſt, den darin liegenden Reiſenden gar ar— 
gen Rippenſtößen ausſetzt. 

Der Befehlshaber des Orts und ſein Sohn fügten 
zu den vielen Artigkeiten, womit ſie mich überhäuften, 
noch die hinzu, daß ſie mich durchaus bis zur nächſten 
Raſte begleiten wollten. Auch mein ehrlicher Golikof, 
der mich hier verlaffen ſollte, nachdem ich ihn dem 
Herrn Befehlshaber auf das allerangelegentlichſte em— 
pfohlen hatte, bat mich, da wir uns eben in den Wa— 
gen ſetzen wollten, mit Thränen, daß er mich gleichfalls 
bis dahin noch begleiten dürfe, indem dies, wie er ſagte, 
die größte Belohnung ſei, die ich für ſeine bisherigen 
Dienſte ihm geben könnte. Dieſer letzte Beweis ſeiner 
treuen Anhänglichkeit rührte mich ſehr, und ich fühlte, 
daß die Gewährung ſeiner Bitte eben ſowohl zu mei— 
ner eigenen Glückſeligkeit, als zu der ſeinigen, gehörte. 

Als wir endlich an dem Trennungsorte angekommen 
waren, ſuchte der treue Menſch hinter meinem Wagen 
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feine Thraͤnen zu verbergen, indem er mit Schluch⸗ 
zen der Sorgfalt des Soldaten empfahl, der ihn ablö⸗ 
fen ſollte. In dem Augenblicke aber, da ich Abſchied 
von ihm nehmen wollte, überwältigte ihn der Schmerz; 
er umklammerte meine Knie, und rief: er könne und 
werde mich nicht verlaſſen! Umſonſt ſtellte ich ihm vor, 
daß dies, wie er ſelbſt wol wiſſe, nicht von mir ab⸗ 
hange; nichts konnte ihn bewegen, mich loszulaſſen, man 
mußte ihn mit Gewalt von meinen Knien, und nachher 
von dem Wagen losreißen, an dem er ſich noch immer 
feſtzuhalten ſuchte. Wie tief dieſer Auftritt mich er 
ſchütterte, brauche ich gefühlvollen Leſern nicht erſt zu 
beſchreiben. Gute, treue Seele! warum mußte ich mich 
gezwungen ſehen, ein Band zu zerreißen, das aufrichtige 
Zuneigung und Dankbarkeit auf beiden Seiten fo feit 
geknüpft hatte! 

Meine Reife ging nun über Tomsk, Tobolsk 
Katharinenburg, Kaſau, Niſchnei⸗Nowgo⸗ 
rod und Moskau nach Peters burg, welchen letz⸗ 
tern Ort ich den 22ſten September glücklich erreichte. 
Ich verlebte auf dieſer ganzen Reiſe nur Einen Zufall 
von Bedeutung, der aber gar leicht die traurigſten Fol⸗ 
gen für mich hätte haben können. Ich erhielt nämlich, 
da ich an den Kaſten meiner Kibitke etwas anſchlagen 
hörte und den Kopf vorſtreckte, um zu ſehen, was es 
fei, einen fo derben Schlag, daß ich betäubt davon 
zurückſank. Ein Strom von Blut, der mie zu gleicher 
Zeit über die Stirn herabſchoß, bewies, daß ich eine 
ſchwere Wunde erhalten haben mußte. Der Zufall rührte 
davon her, daß das Rad zerbrochen, und der ſtarke ei 
ferne Band abwärts gebogen war, fo daß er, indem das 
Rad fortfuhr, umzulaufen, mir, beim Herausſehen, ge⸗ 
gen den Kopf fahren mußte. 
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Ich glaubte zu fühlen, daß meine Hirnſchale verletzt 
ſei, und fing an, mich für verloren zu halten. Nach ſo 
vielen und großen Mühſeligkeiten und Gefahren, die 
bisher glücklich überſtanden waren, nun noch zuletzt, 
beinahe im Angeſichte des Hafens, zu ſcheitern — die— 
ſer höchſt ſchmerzhafte Gedanke überwältigte mich, und 
benahm mir das Bewußtſein. Ich ſank in Ohnmacht. 
Als ich endlich durch die Bemühung meiner Leute wie— 
der zu mir ſelbſt gekommen war, ließ ich mir den Kopf, 
ſo gut es gehen wollte, verbinden, und nachdem wir das 
zerbrochene Rad nothdürftig hergeſtellt hatten, fuhren 
wir weiter. Wir befanden uns damahls noch vier Deutſche 
Meilen von Niſchnei-Nowgorod, dem einzigen Orte, wo 
ich Hülfe zu finden hoffen durfte. Aber auch hier fand 
ich, ſtatt eines geſchickten Wundarztes, nur einen, noch 
dazu betrunkenen, Pfuſcher, der in Ermangelung der 
nöthigen Werkzeuge meine Wunde mit einer Nadel un— 
terſuchte, und hierauf mit ſtammelnder Zunge erklärte, 
daß die Hirnſchale zwar bloß, aber nicht zerbrochen ſei: 
Brantwein und kaltes Waſſer, Beides fleißig aufgelegt, 
würden mich wieder herſtellen. So tröſtend dieſer Aus— 
ſpruch auch war, ſo wenig konnte ich, da er aus einem 
ſolchen Munde kam, mich damit beruhigen. Das Herz 
mit ſchweren Sorgen belaſtet, und von empfindlichen 
Schmerzen am Kopfe gepeiniget, fuhr ich weiter. 

Erſt in Moskau konnte ich meine Wunde von 
einem wirklichen Wundarzte unterſuchen laſſen. Zu 
meiner großen Freude beſtätigte dieſer die von dem 
Pfuſcher in Nowgorod mir gemachte Hoffnung. Die 
Hirnſchale war wirklich nicht verletzt, und ich konnte 
daher, nachdem ich gehörig verbunden war, meine Reiſe 
bis nach Petersburg fortſetzen. 

Hier übergab ich meine Pakete dem Grafen von 
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228 ecgert Neiſe durch Kamtſchatta und Sibirien. 


Segür, berollmächtigten Franzöſt 
Ruſſiſchen Hofe, und in dem Augenblicke 


von meinem Herzen gewälzt. Ich fand Ziele 
meiner Beſtimmung und meiner beißeften 2 Jetzt 
konnte ich ſterben, ohne daß der wichti meiner 
Sendung darunter litte. Die dadurch bewirkte 
Gemüthsruhe und Heiterkeit, verbunden mit einer ſorg— 
fältigen Pflege unter den Händen eines g Wund⸗ 
arztes, bewirkte eine ſo ſchnelle Geneſung, ich nach 


vier Tagen mich ſchon im Stande ſah, wieder abzureis 
fen. Ich ging über Riga, Memel und Berlin, 
nach Paris, und vollendete dieſen letzten Abſchnitt 
meiner langen Reiſe in zwei und zwanzig Tagen. Den 
17ten October naͤmlich, Nachmittags um 3 Uhr, kam 
ich glücklich zu Verſailles an. 

Der Seeminiſter verſchaffte mir noch an eben dem 
Tage die Ehre, dem Könige vorgeſtellt zu werden, der 
meine Dienſte dadurch belohnte, daß er mich zum Kom 
ſul in dem Ruſſiſchen Seehafen Kronſtadt ernannte. 
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